
        
            
                
            
        

     

 	DAVE GALANTER & GREG BRODEUR 

 	FRONTLINIEN 

 	 Roman 

 	Star Trek Voyager 

 	Band 22 

 	Deutsche Erstausgabe 

 	WILHELM HEYNE VERLAG MÜNCHEN 

 

 	HEYNE SCIENCE FICTION & FANTASY 

 	Band 06/5822 

 	Titel der amerikanischen Originalausgabe 

 	BATTLE LINES 

 	Deutsche Übersetzung von Andreas Brandhorst 

 	Redaktion: Rainer Michael Rahn 

 	Copyright © 1999 by Paramount Pictures 

 	All Rights Reserved. 

 	STAR TREK is a Registered Trademark of Paramount Pictures Erstausgabe by Pocket Books/Simon & Schuster Inc. 

 	New York 

 	Copyright © 2003 der deutschen Ausgabe 

 	und der Übersetzung by 

 	Wilhelm Heyne Verlag, München 

 	in der Verlagsgruppe Random House GmbH 

 	Printed in Germany 2004 

 	Umschlagbild: Pocket Books/Simon & Schuster, New York Umschlaggestaltung: Nele Schütz Design, München 

 	Satz: Schaber Satz- und Datentechnik, Wels 

 	Druck und Bindung: Ebner & Spiegel, Ulm 

 	ISBN 3-453-87548-6 

 

 	Ohne Vorwarnung wird die Voyager in ein Gefecht 

 	mit den Edesianern verwickelt. Doch die Aliens 

 	wollen das Schiff nicht zerstören, sondern für ihren 

 	Kampf gegen die Gimlon requirieren. Es gelingt 

 	ihnen, das Warp-Triebwerk der Voyager zu 

 	neutralisieren. Und Captain Janeway kann nicht 

 	verhindern, dass ein Kommando der Edesianer ihr 

 	Schiff übernimmt. 

 	Die Voyager-Crew setzt sich nach Kräften gegen 

 	die Eindringlinge zur Wehr. Kathryn Janeway ist 

 	nicht bereit, sich in einen Krieg hineinziehen zu 

 	lassen, der sie nichts angeht. Aber dann muss sie 

 	hilflos zusehen, wie die Superwaffe der Gimlon 

 	einen ganzen Planeten der Edesianer vernichtet, 

 	mit Milliarden Bewohnern… 

 	 Für unsere Eltern 

 	 Sarah und Max 

 	 &  

 	 Barbara und Donald 

 	»Ich lehne Sie ab. Ich lehne einen Intellekt ohne 

 	Disziplin ab. Ich lehne Macht ohne konstruktiven 

 	Zweck ab.« 

 	SPOCK VON VULKAN 

 	 »Tödliche Spiele auf Gothos« 

 	1 

 	»Alarmstufe Gelb!« Captain Janeway nahm im 

 	Kommandosessel Platz und spürte eine besondere Steifheit in den Schultern, als sich die Geräusche des Schiffes um sie herum veränderten. Auch in der Voyager  schien die Anspannung zu wachsen, als sie dem Unbekannten 

 	entgegenflog. 

 	»Verteidigungsschirme aktiv. Alle Decks melden 

 	Bereitschaft.« Lieutenant Tuvoks Stimme klang so ruhig wie immer, typisch für einen Vulkanier. 

 	»Weitere Sondierungen vornehmen. Ich möchte wissen, 

 	womit wir es zu tun haben.« Janeway blickte zum 

 	Hauptschirm, als könnten ihre Augen etwas erkennen, das für Scanner und Sensoren im Verborgenen blieb. 

 	Nach einer Weile stand sie auf und ging zur Funktionsstation. 

 	Harry Kim beugte sich dort zu seiner Konsole vor und 

 	schüttelte verärgert den Kopf. 

 	»Fähnrich?«, fragte die Kommandantin. 

 	»Starke Subraum-Aktivität, Captain. Und zwar im ganzen Sektor.« 

 	Janeway runzelte die Stirn. »Aber nicht der plötzliche Intensitätsschub wie zuvor.« 

 	Es war keine Frage, aber der junge Mann antwortete 

 	trotzdem. »Nein.« 

 	Die Steifheit in Janeways Schultern dehnte sich aus, nach oben in den Hals und nach unten in den Rücken, als sie zur taktischen Station sah. »Tuvok?« 

 	»Am Rand der Ortungsreichweite registrieren die Scanner noch immer zwei kleine Subraum-Signaturen, bei denen es sich vielleicht  um Raumschiffe handelt.« 

 	 Vielleicht. Vielleicht auch nicht. 

 	»Finden Sie es heraus.« 

 	Tuvok nickte knapp und widmete seine Aufmerksamkeit 

 	dann wieder den Anzeigen der taktischen Konsole. 

 	Janeway holte tief und unzufrieden Luft. Mit den Fingern strich sie übers Geländer, als sie aufs Kommandodeck 

 	hinuntertrat. Unbekanntes All – das hatte sie sich immer gewünscht. Und sie wünschte es sich noch immer.  Aber jetzt war die nächste Starbase der Föderation nicht ein oder zwei Flugmonate entfernt, sondern Jahrzehnte. Die Voyager  konnte nicht auf Hilfe und Unterstützung einer Starbase zurückgreifen und das durfte Janeway nie außer Acht lassen. 

 	Aber ganz gleich, wie groß die Entfernung zum Heimathafen sein mochte: Starfleets Mission bestand darin, neues Leben zu suchen – und die georteten Raumschiffe stammten von einer fremden Zivilisation. 

 	»Mr. Paris, den gegenwärtigen Kurs beibehalten, aber die Geschwindigkeit um ein Viertel verringern. Mr. Kim, 

 	verkürzen Sie die Sensorfrequenz für den Ortungsfokus. 

 	Verbinden Sie Ihre Konsole mit der taktischen Station.« 

 	»Bei unserer letzten Begegnung mit den Aakteianern kam es zu Schäden, die noch nicht repariert werden konnten«, sagte Tuvok. »Deshalb ist die Sensorphalanx geschwächt. Die 

 	Verkürzung der Sensorfrequenz stellt eine erhebliche 

 	Belastung für die Fernbereichsensoren dar. Ein Totalausfall ist nicht auszuschließen.« 

 	Janeway nickte. »Dann sollten Sie versuchen, die 

 	notwendigen Ortungsdaten innerhalb möglichst kurzer Zeit zu gewinnen.« 

 	Risiko und Gefahr waren wie eine dunkle Wolke, die über allen Forschern schwebte, von Magellan bis Byrd, von 

 	Cochrane bis Kirk. Sie alle hatten gewusst, dass die Heimat Monate entfernt war und sie erst nach Jahren auf Rettung hoffen durften, wenn sie irgendwo strandeten. Sie waren damit zurechtgekommen und die Crew der Voyager  würde ebenfalls damit fertig werden. 

 	»Sondierung erfolgt…«, sagte Tuvok. »Es sind eindeutig zwei Raumschiffe mit Warp-Signaturen. Kurs eins eins neun Komma eins sieben. Sie fliegen parallel zu uns.« 

 	Erneut wandte sich Janeway der taktischen Station zu. 

 	»Identifizierung?« 

 	Waren es Freunde oder Feinde? Im Delta-Quadranten hatte die Voyager  sowohl das eine als auch das andere gefunden. 

 	»Ich möchte noch einmal darauf hinweisen, dass die 

 	Ortungsdaten vom äußersten Rand unserer 

 	Sondierungsreichweite stammen…« 

 	»Zur Kenntnis genommen. Bericht.« 

 	»Beide Schiffe gehören zu einer bisher unbekannten Klasse. 

 	Die Warp-Signaturen entsprechen der Klasse fünf. Keine erkennbaren Waffen. Schilde der Klasse fünfzehn.« 

 	»Schilde der Klasse fünfzehn?« Der am Navigationspult 

 	sitzende Lieutenant Tom Paris drehte den Kopf. »Die stellen kein nennenswertes Hindernis für unsere Phaser und 

 	Photonentorpedos dar.« 

 	Tuvok beugte sich ein wenig zur Seite, sodass er am Captain vorbei zu Paris sehen konnte. »Die Sensoren registrieren auch eine starke Panzerung, Konfiguration unbekannt, Klasse unbekannt. Sie ist dichter als bei allen in unseren Datenbanken erfassten Schiffen des Alpha-Quadranten.« 

 	»Oh.« Der Pilot konzentrierte sich wieder auf die 

 	Navigationsanzeigen. 

 	»Captain, wir werden gescannt«, meldete Fähnrich Kim. 

 	Tuvok nickte. »Bestätigung.« 

 	Janeway ließ sich in den Kommandosessel sinken. »Na 

 	schön. Wir haben sie angeschaut und jetzt schauen sie uns an.« 

 	Hoffnung und auch Sorge breiteten sich auf der Brücke aus. 

 	Viele Völker waren der Voyager  mit Freundschaft begegnet: Talaxianer, Raduk und Baadalianer. Aber sie hatten auch Feinde zurückgelassen, die Vidianer, die Kazon-Sekten, die Aakteianer. 

 	Zu welcher Kategorie gehörte dieses neue Volk? 

 	»Die Flugbahn der beiden Schiffe verändert sich.« Ein Hauch von Überraschung erklang in Tuvoks Stimme. »Sie fliegen jetzt auf Abfangkurs.« 

 	Lieutenant Paris streckte die Hände nach den Kontrollen aus und schien bereit zu sein, sofort eine angeordnete 

 	Kurskorrektur vorzunehmen. 

 	Janeway bemerkte die Bewegung. »Kurs halten, Lieutenant.« 

 	»Aye, Captain.« 

 	»Grußfrequenzen öffnen, Mr. Kim. Die Fremden sollen 

 	wissen, dass wir keine Gefahr für sie sind. Mr. Tuvok, erweitern Sie den Sensorfokus auf den ganzen Sektor.« 

 	Allein der Umstand, Befehle zu erteilen, bereitete Janeway eine gewisse Genugtuung. Sie gewann dadurch den Eindruck, dass jede Situation kontrolliert werden konnte. 

 	Ein so junger Fähnrich wie Kim brauchte einen Captain, der alles unter Kontrolle hatte. Seine Stimme wies Janeway auf das Ausmaß der Anspannung an Bord hin und ein gewisses 

 	Vibrieren darin teilte der Kommandantin mit, dass sie jetzt ein Ruhepol sein musste. »Captain«, sagte Kim, »die Fremden empfangen unsere Kom-Signale, antworten aber nicht.« 

 	Kein gutes Zeichen. »Das gefällt mir nicht«, erwiderte Janeway. »Drehen Sie ab, Mr. Paris. Ich möchte einen Kurs, der uns ein gutes Stück fortbringt. Eins eins fünf Komma zwei null. Z plus null Komma zwei Lichttage. 

 	Die Fremden wollen uns abfangen, bevor wir sie sehen, und das mag ich nicht.« 

 	Paris berührte Schaltflächen. »Aye, Captain. Eins eins fünf Komma zwei null. Z plus null Komma zwei LT.« 

 	»Captain, die Fremden passen sich unserer Geschwindigkeit und dem neuen Kurs an«, meldete Tuvok. »Die Flugbahn der beiden Schiffe ändert sich entsprechend.« 

 	Janeway nickte, als hätte sie damit gerechnet; es zeigte sich keine Überraschung in ihrem Gesicht. Sie betätigte ein in die Armlehne des Kommandosessels integriertes Schaltelement. 

 	»Commander Chakotay, bitte kommen Sie zur Brücke.« 

 	Nur eine Sekunde später öffnete sich die Tür des Turbolifts und Chakotay betrat den Kontrollraum. 

 	Janeway erlaubte sich ein kurzes Lächeln. 

 	»Ich war bereits hierher unterwegs, als die Alarmstufe Gelb ausgelöst wurde.« Er nahm im Sessel neben der 

 	Kommandantin Platz und aktivierte sein Display. 

 	Janeway deutete zum taktischen Schirm auf der linken Seite. 

 	»Zwei fremde Raumschiffe nähern sich mit Abfangkurs und reagieren nicht auf unsere Kom-Signale.« 

 	»Zwei weitere kommen gerade in Ortungsreichweite«, sagte Tuvok. 

 	»Kim?« 

 	»Noch immer keine Reaktion auf unsere 

 	Kommunikationsversuche.« 

 	»Schilde hoch.« Janeway wechselte einen kurzen Blick mit Chakotay und sah dann zum taktischen Display. »Hoffentlich ist den Fremden klar, dass wir deshalb keine Panzerung haben, weil wir über andere Verteidigungsmittel verfügen.« 

 	»Die vier Schiffe erhöhen ihre Geschwindigkeit. 

 	Abfangpunkt wird in dreiundvierzig Sekunden erreicht.« 

 	»Das energetische Niveau steigt, Captain. Es könnte sein, dass die Waffensysteme mit Energie geladen werden.« 

 	»Die Sache gefällt mir immer weniger. Ausweichen, Mr. 

 	Paris. Bringen Sie uns auf sichere Distanz.« 

 	»Ich werd’s versuchen, Captain, aber zwei der vier Schiffe fliegen einen Zickzackkurs, während sie sich uns nähern.« 

 	»Sie versuchen, uns in die Zange zu nehmen«, sagte 

 	Chakotay. 

 	Janeway nickte. »Alarmstufe Rot.« 

 	»Gefechtsstationen besetzen«, ertönte es überall an Bord aus den Lautsprechern. »An alle: Gefechtsstationen besetzen!« 

 	Das Licht auf der Brücke veränderte sich, als die Indikatoren der Alarmstufe Rot glühten. Janeway glaubte zu spüren, wie Energie durch die Voyager  strömte, von den Decksplatten des Maschinenraums tief unten nach oben vibrierte. Sie stellte sich vor, wie die Crew des Schiffes auf den erhöhten Alarmstatus reagierte: Männer und Frauen, die durch Korridore zu ihren Stationen eilten; stakkatoartige Stimmen, die Anweisungen riefen und Meldungen erstatteten. 

 	»Phaser werden ausgerichtet«, sagte Tuvok. 

 	»Nein«, widersprach Janeway und näherte sich der taktischen Konsole. »Wenn uns die Fremden sondieren, so stellen sie fest, dass wir die Zielerfassung auf sie richten.« 

 	»In der Tat«, bestätigte Tuvok. »Wäre das nicht 

 	wünschenswert?« 

 	»Sind wir sicher,  dass ihre Waffensysteme Energie aufnehmen?« 

 	Der Vulkanier überprüfte die Anzeigen der Scanner. »Es gibt keine absolute Gewissheit, solange wir die Art der fremden Waffen nicht eindeutig identifiziert haben – falls sie überhaupt von unseren Sensoren identifiziert werden können.« 

 	Neue Begegnungen kamen immer einem Drahtseilakt gleich. 

 	Man musste abwägen zwischen zu viel Vorsieht auf der einen und zu viel Gefahr auf der anderen Seite. 

 	»Captain.« Chakotay erhob sich ebenfalls. »Uns in die Zange zu nehmen… Das ist  aggressives Verhalten.« 

 	Janeway nickte langsam. »Das lässt sich nicht leugnen. Aber inzwischen haben wir in diesem Quadranten einen gewissen Ruf erworben, Commander. Und zwar einen schlechten, soweit es einige Völker betrifft. Vielleicht haben die Fremden gerüchteweise von uns gehört und die Voyager  beim Scan erkannt. Möglicherweise halten sie uns  für die Gefahr.« 

 	»Die vier Schiffe reagieren auf alle unsere 

 	Ausweichmanöver, Captain. Ich kann sie nicht abschütteln.« 

 	Paris klang verärgert. Die Sterne auf dem Hauptschirm glitten hin und her, als der Pilot immer wieder den Kurs der Voyager änderte. 

 	Die fremden Raumer kamen jetzt nahe genug für eine 

 	visuelle Erfassung heran. Ihre an Raketen erinnernden Rümpfe wirkten sehr massiv und waren dunkel, ließen sich kaum von der Schwärze des Alls unterscheiden. 

 	»Ich glaube, wir sollten die Unbekannten dort draußen mit einem Schuss vor den Bug warnen, Mr. Tuvok.« Janeway trat hinter die Navigationsstation. Paris’ Finger huschten über die Schaltflächen und brachten das Schiff in die richtige Position für den Einsatz der Phaser. Die Kommandantin hätte den Piloten am liebsten abgelöst und die Kontrollen selbst bedient. 

 	Letztendlich fiel jeder Job an Bord in ihren 

 	Zuständigkeitsbereich und derzeit drängte alles in ihr danach, die Voyager  selbst zu fliegen. 

 	»Phaser werden abgefeuert«, sagte Tuvok mit 

 	unerschütterlicher Ruhe. 

 	Phaserblitze zuckten durchs All, nur knapp an den schwachen Schilden der fremden Schiffe vorbei. 

 	»Alle Ziele ändern den Kurs. Angriffsvektoren.« 

 	»Sie feuern auf uns, Captain!« 

 	Blaue Entladungen flackerten der Voyager  entgegen und trafen ihre Schutzschirme. 

 	»Die Waffen ähneln Disruptoren, Captain«, sagte Tuvok. 

 	»Kapazität der Heck- und Bugschilde auf dreiundneunzig Prozent gesunken.« 

 	Janeway hielt sich an der Rückenlehne von Paris’ Sessel fest, als das Schiff um sie herum erzitterte. »Das Feuer erwidern. 

 	Volle Phaserenergie! Nach Substeuerbord ausweichen.« 

 	»Der Gegner nimmt uns erneut unter Beschuss!« 

 	Wieder loderte es an den Schilden. 

 	»Schäden in den rückwärtigen Bereichen der Decks fünf und sechs.« 

 	»Schadenskontrolle, Chakotay.« 

 	»Läuft.« 

 	Einmal mehr gingen blaue Strahlen von den fremden 

 	Schiffen aus und zerstoben an den Schilden der Voyager. 

 	»Heckphaser. Torpedos vorbereiten, nur für den Fall.« 

 	Janeway zwang sich, zum Kommandosessel zurückzukehren. 

 	Der taktische Schirm zeigte vier Raumschiffe im Anflug – sie feuerten und entfernten sich dann wieder. »Schützen Sie unsere Flanke, Mr. Paris.« 

 	»Aye, aye.« 

 	»Kim, versuchen Sie auch weiterhin, eine Kom-Verbindung herzustellen.« Janeway sah zu Tuvok. »Was hat dies zu 

 	bedeuten? Warum greift man uns an?« 

 	Der Vulkanier wusste keine Antwort. 

 	»Captain, ein Schiff ist beschädigt und zieht sich zurück.« 

 	»Einer der drei anderen Raumer hat ein festes Objekt 

 	ausgeschleust.« Es erklang keine Furcht in Kims Stimme aber Sorge. »Einfacher Antrieb. Kontakt in vierundzwanzig 

 	Sekunden.« 

 	Tuvok handelte, bevor Janeway in seine Richtung sehen und eine Anweisung erteilen konnte. »Analyse des Objekts…« 

 	Zwei oder drei Sekunden lang herrschte Stille, während Paris das Schiff hin und her steuerte. 

 	»Eine nukleare Bombe«, stellte der Vulkanier sachlich fest. 

 	»Darauf programmiert, beim Kontakt mit unseren Schilden zu explodieren.« 

 	»Das soll wohl ein Witz sein«, brachte Chakotay verblüfft hervor. 

 	»Nach wie vor keine Reaktion auf die Kom-Signale.« 

 	»Setzen Sie die Versuche fort«, sagte Janeway und wandte sich dann wieder an Tuvok. »Die Fremden wollen nicht mit uns reden? Geben wir ihnen einen Anreiz.« Sie blickte zum Hauptschirm und beobachtete, wie einer der Raumer 

 	zurückwich. »Das Schiff entfernt sich – die nukleare Bombe stellt eine Gefahr für die Fremden dar.« 

 	»Ohne ausreichende Abschirmung könnte sie die Subraumund Impulssysteme beschädigen.« 

 	»Kontakt in sieben Sekunden«, sagte Kim. 

 	»Traktorstrahl«, befahl Janeway. »Schicken Sie die Bombe zu den Fremden zurück.« 

 	Tuvok nickte anerkennend. »Aye, Captain.« 

 	Wieder schwiegen die Brückenoffiziere und mehrere Blicke glitten zum Hauptschirm. 

 	Tuvok betätigte die Schaltelemente der taktischen Station… 

 	Wie von einer unsichtbaren Schleuder erfasst machte der Sprengkopf plötzlich kehrt und sauste in die Richtung, aus der er kam. Das fremde Schiff beschleunigte, nahm aber nicht schnell genug Fahrt auf… 

 	Die Bombe explodierte. 

 	Grelles Weiß gleißte im All, dehnte sich aus und verblasste dabei. Eine einfache atomare Explosion. 

 	»Die energetische Druckwelle erreicht uns«, meldete Kim. 

 	Die Voyager  schüttelte sich kurz, doch ihre Schilde hielten der Belastung mühelos stand. 

 	»Das fremde Schiff ist vernichtet«, sagte Tuvok. 

 	Janeway und Chakotay wechselten einen erstaunten Blick. 

 	»Ich vermute, dass die Explosion des Sprengkopfs einen Kollaps des Warpkerns bewirkte.« Tuvok sah auf ein anderes Display der taktischen Station. »Drei weitere Schiffe sind eingetroffen. Unterschiedliche Konfigurationen, aber ähnliche Bewaffnung.« 

 	»Von drei gegen eins zu sechs gegen eins.« Janeway zupfte am Kragen ihrer Uniformjacke und beugte sich zu Paris vor. 

 	»Ausweichmanöver Omega drei vier, Warp eins.« 

 	»Bestätigung.« 

 	»Tuvok, verbessern Sie unsere Situation. Feuer frei. Kim, teilen Sie den Fremden mit, dass wir uns so lange zur Wehr setzen, wie sie uns angreifen.« 

 	Die Voyager  schlug zu. Orangefarbene Phaserstrahlen tasteten nach den fremden Schiffen, durchschlugen ihre schwachen Schilde und bohrten sich in die Panzerung. Metall verdampfte. 

 	»Direkte Treffer«, sagte Tuvok. »Ein Schiff ist schwer beschädigt, bei einem anderen der Antrieb ausgefallen. Zwei feindliche Einheiten ziehen sich zurück, drei andere im Anflug.« 

 	Feindliche Schiffe. Feinde.  Janeway wusste nicht, wer plötzlich zu ihrem Feind geworden war. Es musste einen Grund geben und sie wollte ihn unbedingt in Erfahrung 

 	bringen. 

 	Sie würde Bescheid wissen, bevor dies alles vorbei war – das versprach sie sich. 

 	Der Hauptschirm zeigte das größte der drei fremden Schiffe. 

 	Paris betätigte die Navigationskontrollen. »Das ist ein dicker Brocken, Captain. Ich versuche, uns von ihm fern zu halten.« 

 	»Die Masse des Schiffes entspricht dem 

 	Dreiundzwanzigfachen der unsrigen, Captain«, sagte Kim. 

 	Tuvok beugte sich über die Anzeigen der Sensoren. 

 	»Waffenstatus unbekannt. Schwere Panzerung. Hoher 

 	Subraum-Output.« 

 	Auf dem Hauptschirm blitzte es und tausend kleine Projektile flogen der Voyager  entgegen. 

 	Chakotay deutete aufs taktische Display. »Jetzt kommen die größeren Kaliber zum Einsatz.« 

 	»Die Objekte bestehen aus Metalllegierungen, Captain«, meldete Tuvok. »Unbekannter Antrieb. Die Projektile sollen unsere Schilde durchdringen.« 

 	Panzerung anstelle von Schilden… Mechanische und 

 	energetische Waffen. Wer auch immer die Fremden waren: Ihnen fehlte zumindest ein Teil der modernen Technik, die Starfleet zur Verfügung stand. Das konnte Janeway zu ihrem Vorteil nutzen. 

 	»Gegenmaßnahmen einleiten, Mr. Tuvok. Zeigen wir ihnen, dass größer nicht besser bedeutet.« 

 	Der Vulkanier berührte Schaltflächen und ein 

 	Photonentorpedo jagte den Projektilen entgegen. Er verharrte kurz und dann kam es zu einer Explosion, die eine Million kleine Feuerbälle im All bildete. Das All selbst schien zu entflammen, als einer von ihnen ein Geschoss der Fremden fand und es verbrannte. 

 	»Die beiden kleineren Schiffe setzen erneut ihre Disruptoren ein. Dorsaler Heckschild geschwächt.« 

 	»Wir müssen unsere Flanke schützen, Mr. Paris.« 

 	»Ich versuche es, Captain. Die Zielerfassung des Gegners gilt vor allem unserem Heckbereich.« 

 	Die Kommandantin betätigte ein Schaltelement in der 

 	Armlehne ihres Sessels. »Janeway an Maschinenraum.« 

 	»Hier Torres.« 

 	»Wir verlieren die dorsalen Schilde.« Sie stellte keine Frage 

 	– ihre Worten wiesen einfach nur darauf hin, dass sie eine Lösung des Problems wollte. 

 	»Ich schalte auf die sekundären Generatoren um, Captain. 

 	Aber in den Schaltkreisen könnte es zu einer Überladung kommen.« 

 	An den Schutzschirmen der Voyager  flackerte destruktive Energie. Janeway beugte sich zum Kommunikator in der 

 	Armlehne des Kommandosessels hinab. »Leiten Sie die zur Verfügung stehende Energie um, Lieutenant. Ich möchte die Schilde nicht verlieren. Wir sind nicht so stark gepanzert wie die Fremden.« 

 	»Aye, Captain.« 

 	»Brücke Ende.« Janeway schloss den internen Kom-Kanal. 

 	»Captain…« Paris deutete zum Hauptschirm. 

 	»Was soll das bedeuten?«, fragte die Kommandantin und 

 	beobachtete, wie das große Schiff der Voyager  entgegenflog. 

 	»Kollisionskurs«, stellte Tuvok ruhig fest. 

 	»Sie wollen uns rammen«, hauchte Janeway. 

 	»Es käme zu schweren Schäden, wenn uns ein Schiff mit so großer Masse bei Warpgeschwindigkeit rammt«, warnte 

 	Tuvok. 

 	Janeway wählte sichere Koordinaten auf dem taktischen 

 	Display. »Ausweichmanöver! Bringen Sie uns fort von hier!« 

 	»Wir haben nicht genug Platz zum Manövrieren, Captain.« 

 	»Warnen Sie die Fremden, Tuvok. Teilen Sie ihnen mit, dass wir sie vernichten, wenn sie versuchen, unser Schiff zu rammen.« Janeway wollte, dass der Vulkanier diese Botschaft übermittelte; bestimmt fand er dafür bessere Worte als Kim. 

 	»Aye.« 

 	»Der Gegner hat es erneut auf unseren Heckbereich 

 	abgesehen«, sagte Kim. Janeway war erstaunt über die Ruhe in seiner Stimme. 

 	»Wählen Sie einen Korkenzieherkurs, Mr. Paris. Lassen Sie die Fremden nicht zu nahe heran.« 

 	Paris schüttelte den Kopf. »Das macht Spaß«, erwiderte er trocken. Die Voyager  drehte sich nach oben, während die beiden anderen Schiffe auf ihr Heck feuerten. 

 	»Strukturlücken im dorsalen Heckschild, Captain.« 

 	Die Drehungen der Voyager  dauerten an, als sie dem Feind Phaserblitze entgegenschleuderte. 

 	Der Gegner erwiderte das Feuer. 

 	»Kollision in fünfzehn Sekunden!« 

 	Sie hatten die Fremden gewarnt… 

 	»Photonentorpedos«, sagte Janeway. »Alle Katapulte Feuer frei. Strategische Zielerfassung, Tuvok. Das Schiff darf uns nicht erreichen. Legen Sie sein Triebwerk lahm.« 

 	Noch immer kochten Phaserstrahlen über die stark 

 	gepanzerten Außenhüllen fremder Schiffe und gleichzeitig setzte die Voyager  einen ganzen Schwarm Photonentorpedos ein. 

 	Das große Schiff platzte auseinander, als sein Triebwerk implodierte. Es gleißte auf dem Hauptschirm und eine starke energetische Druckwelle erfasste die Voyager,  schleuderte sie zur Seite. Sie drehte sich um ihre Querachse, als sie auf einer gewaltigen Welle aus Energie und Trümmern ritt. 

 	Heftige Erschütterungen warfen Janeway aus dem 

 	Kommandosessel und auf den Boden. Sie kam sofort wieder auf die Beine und half Chakotay hoch. 

 	»Status!« 

 	»Wir feuern noch immer«, antwortete Tuvok. Janeway fragte sich, wie er seinen Platz an der taktischen Station behauptet hatte. »Der dorsale Heckschild ist kollabiert. Schäden auf den Decks fünf, sechs und zehn. Warptriebwerk ausgefallen.« 

 	»Reserveenergie in die Schilde.« Janeway kehrte zum 

 	Kommandosessel zurück, nahm aber nicht Platz. Ohne die Schutzschirme im Heckbereich konnte die Voyager von Energiestrahlen einfach aufgeschnitten werden. »Wir brauchen den Schild. Mr. Paris, Ausweichmanöver mit maximaler 

 	Geschwindigkeit. Bringen Sie uns von hier…« 

 	»Die Fremden haben das Feuer eingestellt«, meldete Tuvok. 

 	Alle Brückenoffizier sahen auf, als es viermal laut pochte. 

 	Unbekannte Objekte hatten die Außenhülle der Voyager getroffen. 

 	Es klang nicht nach Waffen, eher nach Trümmerstücken, die an den Rumpf prallten. 

 	Janeway sah Chakotay an. »Was war das?« 

 	Der Erste Offizier zuckte kaum merklich mit den Schultern und beugte sich zum Statusdisplay vor. 

 	»Die fremden Schiffe ziehen sich zurück«, sagte Tuvok und dabei klang seine Stimme ein wenig überrascht. 

 	»Der Maschinenraum berichtet, dass der Warpantrieb noch immer ausgefallen ist. Jetzt fluktuiert die Warpenergie.« Paris’ 

 	Finger glitten über Schaltflächen. 

 	»Wir haben ein Leck«, sagte Kim. »Vermute ich.« 

 	»Sie vermuten  es?« Janeway trat aufs obere Deck und sah über die Schulter des jungen Fähnrichs. »Tuvok, überprüfen Sie das.« Sie betätigte die Kontrollen der Funktionsstation. 

 	Die Kommandantin wartete einige Sekunden und begegnete dann dem Blick des Vulkaniers. »Eine Mine?«, fragte sie. 

 	»Negativ.« 

 	Manchmal klang Tuvok zu  ruhig, so wie jetzt. 

 	»Was ist es dann?« 

 	»Offenbar handelt es sich um eine Vorrichtung, die ein Warp-Neutralisierungsfeld erzeugt. Die Fremden haben sie durch die Öffnung in unseren Schilden geschickt.« 

 	»Wir empfangen Kom-Signale, Captain.« 

 	Janeway sah Fähnrich Kim an, blickte dann auf die Anzeigen seiner Konsole. Sie wiesen tatsächlich auf den Versuch hin, einen Kom-Kontakt herzustellen. 

 	Die Kommandantin richtete sich auf und schritt zu ihrem Sessel. »Schenken Sie den Signalen keine Beachtung. Mr. 

 	Paris, ob wir Warp-Potenzial haben oder nicht – bringen Sie uns fort von hier.« 

 	Paris nickte knapp. »Aye, Captain.« 

 	»Chakotay, schaffen Sie das Ding von meinem Schiff.« 

 	Janeway deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Sorgen Sie dafür, dass es verschwindet.« 

 	Er nickte und war im Turbolift, bevor Janeway im 

 	Kommandosessel saß. 

 	Paris drehte die Voyager,  ließ das Schiff schneller werden und steuerte es ins offene All. 

 	Einige Sekunden später wurde es so heftig zurückgerissen, dass es in den Wänden knirschte und knackte. 

 	»Traktorstrahlen, Klasse vier«, sagte Tuvok. »Einer von jedem feindlichen Schiff.« 

 	 Feinde. Warum? 

 	Janeways Finger bohrten sich in die Armlehnen des 

 	Kommandosessels, als sie die Voyager  im Griff von Fremden spürte. »Volle Impulskraft, Mr. Paris. Befreien Sie uns aus den Traktorstrahlen.« 

 	Das Summen des Impulstriebwerks schwoll an und wurde zu einem Heulen, als die Voyager  durchs All kroch. 

 	»Torres an Janeway. Wir haben ein Kühlmittelleck. Die 

 	Temperatur des Impulstriebwerks erreicht einen kritischen Wert.« 

 	»Versuchen Sie, das Leck abzudichten«, entgegnete Janeway. 

 	»Auch weiterhin volle Impulskraft, Mr. Paris. Tuvok, Phaser auf Impulsenergie umschalten. Neutralisieren Sie die 

 	Traktorstrahlen.« 

 	»Aye, Captain.« 

 	Die Voyager  feuerte und selbst mit Impulsphasern gelang es ihr, durch die gepanzerten Rümpfe der gegnerischen Raumer zu schneiden. In einem Raumer kam es zu Explosionen; er blieb hinter den anderen zurück. 

 	Das energetische Zerren an der Voyager  ließ ein wenig nach. 

 	Sie wurde schneller und das überlastete Impulstriebwerk heulte nicht mehr ganz so laut. 

 	»Ein Schiff ist außer Gefecht gesetzt, Captain.« 

 	»Also sind wir wieder bei drei gegen einen. Vielleicht bekommen wir nie eine bessere Chance. Machen Sie die drei anderen Schiffe ebenfalls kampfunfähig.« 

 	Bevor Tuvok reagieren konnte, füllte sich das zentrale Projektionsfeld: Zahlreiche Schiffe kamen aus dem 

 	Warptransit. 

 	Janeway riss unwillkürlich die Augen auf. »Wie viele?«, flüsterte sie. 

 	Tuvok antwortete nicht sofort. Vermutlich überprüfte er die Anzeigen der Sensoren. 

 	»Dreiundzwanzig Schiffe, Captain. Sie gehören nicht alle zur gleichen Klasse, aber alle sind schwer gepanzert. Schilde aktiv, Waffensysteme einsatzbereit.« Diesmal klang Tuvoks Stimme nicht mehr neutral. Auch Vulkanier konnten mit besonderem Ernst sprechen und das war jetzt der Fall. 

 	Janeway klopfte Paris auf die Schulter. 

 	»Relativgeschwindigkeit null.« 

 	Aus dem Heulen des Impulstriebwerks wurde wieder ein 

 	dumpfes Summen. Stille senkte sich herab und kratzte an den Nerven der Kommandantin. Welche Anweisungen sollte sie jetzt erteilen? Was konnten sie unternehmen, ohne 

 	Verstärkung, ohne die Föderation, umzingelt von zwei 

 	Dutzend Raumschiffen? 

 	Die Anspannung auf der Brücke schien Substanz zu 

 	gewinnen. 

 	»Beantworten Sie die Kom-Signale, Mr. Kim.« 

 	»Ja, Ma’am.« 

 	Das Bild auf dem Hauptschirm wechselte und zeigte das 

 	Gesicht eines Fremden. Es war ein Humanoide mit kantigen Zügen, die denen von Vulkaniern oder Romulanern glichen. 

 	Die Ohren hingegen wiesen größere Ähnlichkeit mit denen eines Ocampa auf: flach und lang, mit vielen Knochenbändern. 

 	Janeway trat vor. »Was wollen Sie?« Sie verzichtete darauf, sich vorzustellen. Bei den vorherigen Kommunikationsversuchen hatte sich die Voyager  identifiziert und auf ihre freundlichen Absichten hingewiesen. Dieser neue Gegner wusste darüber Bescheid und es scherte ihn nicht. 

 	»Ich bitte um Entschuldigung, Captain«, erwiderte der 

 	Fremde und der automatische Translator gab der Stimme einen kategorischen Klang. »Ich möchte… Ihr Schiff.« 

 	2 

 	Captain Janeway sah zu Tuvok und wandte sich dann Kim zu, sodass der Fremde auf dem Hauptschirm ihr Gesicht nicht sehen konnte. »Wenn ich das Gespräch fortsetze… Sorgen Sie für Statik und unterbrechen Sie dann die Verbindung.« 

 	Kim nickte knapp. 

 	»Wir sollten darüber reden«, sagte Janeway und blickte wieder zum zentralen Projektionsfeld. »Vielleicht können wir…« 

 	Statik verzerrte das Gesicht des Fremden, dann wich es den Sternen. 

 	»Einfacher Kode«, wies Janeway Fähnrich Kim an. »Teilen Sie den Fremden mit, wir hätten Probleme mit unserem Kom-System.« Sie trat aufs Oberdeck und ging mit raschen Schritten zur taktischen Station. »Tuvok, lassen Sie Handphaser an die Besatzung ausgeben. Die Sicherheitswächter bekommen 

 	Phasergewehre. Wenn der Gegner einen Nahkampf will, so soll er ihn bekommen.« 

 	»Aye, Captain.« 

 	»Allgemeiner Alarm. Es ist mit einem Enterkommando zu 

 	rechnen.« Die Kommandantin klopfte auf ihren 

 	Insignienkommunikator. »Janeway an Chakotay. Bitte sagen Sie mir, dass es Ihnen gelungen ist, das Ding zu entfernen.« 

 	»Diesen Wunsch kann ich Ihnen leider nicht erfüllen, 

 	Captain. Wir kommen nicht einmal nahe genug an den Apparat heran. Hochenergetische Strahlung geht davon aus und 

 	durchdringt den Rumpf. Seven of Nine und ich bereiten 

 	spezielle Schutzanzüge vor, damit wir uns die Vorrichtung aus der Nähe ansehen können.« 

 	Janeway blickte zum Turbolift und widerstand nur mit Mühe der Versuchung, die Brücke zu verlassen und sich selbst darum zu kümmern. »Besteht Gefahr für die Crew?« 

 	»Nach der Evakuierung dieser Sektion nicht mehr.« 

 	»Na schön, ergreifen Sie alle notwendigen Maßnahmen. In spätestens fünf Minuten erwarte ich einen Bericht von Ihnen. 

 	Janeway Ende.« Sie schloss den internen Kom-Kanal und trat zur Funktionsstation. »Mr. Kim, weisen Sie die Fremden darauf hin, dass wir die Audio-Komponenten repariert haben und an der visuellen Kommunikation arbeiten.« Sie klopfte dem jungen Fähnrich kurz auf die Schulter. »Sie sollen den Eindruck gewinnen, dass wir zwar mit ihnen reden wollen, aber eine Menge Probleme haben.« 

 	»Stimmt das etwa nicht?«, erwiderte Paris. 

 	Janeway verließ das obere Deck, trat zum Kommandosessel, sah aufs taktische Display und nickte ernst. »Wir haben sechsundzwanzig Probleme, um ganz genau zu sein, Mr. 

 	Paris.« 

 	»Vierundzwanzig. Zwei Schiffe haben sich zurückgezogen.« 

 	Tuvok kam aufs untere Deck, reichte Janeway einen 

 	Handphaser und ein Halfter. »Die Transferleitungen der Reserveenergie sind in drei Sektionen überlastet. Die Kapazität der Batterien liegt bei dreiundneunzig Prozent. Das 

 	Warppotenzial kann wiederhergestellt werden, aber der 

 	Neutralisator hindert uns daran, ein Subraum-Feld zu 

 	erzeugen. Das Kühlmittelleck ist unter Kontrolle, aber um Lieutenant Torres zu zitieren: ›Mit Heftpflastern lässt sich kein gebrochener Arm in Ordnung bringen.‹« 

 	»Reparaturzeit?« Janeway befestigte das Halfter am 

 	Hosenbund der Uniform und schob den Phaser hinein. 

 	Es fühlte sich irgendwie beruhigend an. Sie würde ihr Schiff bis zum letzten Quäntchen Energie im Phaser, bis zum letzten Gedanken in ihrem Kopf und bis zur letzten Zuckung ihres Körpers verteidigen. 

 	»Für eine optimale Reparatur sind drei Stunden erforderlich.« 

 	Tuvok beugte sich zur Navigationsstation vor, um auch Paris Halfter und Waffe zu reichen. 

 	»Allein mit dem Impulstriebwerk kommen wir nicht von hier weg«, sagte Paris und nahm den Phaser entgegen. Als sich der Pilot umdrehte, stellte Janeway fest, dass er schwitzte. Es war heiß auf der Brücke, zum einen Teil wegen der Anspannung, zum anderen aufgrund von durchgebrannten Schaltkreisen. 

 	Aber es handelte sich um eine trockene Hitze, was bedeutete: Der Schweiß verdunstete sofort, hinterließ einen dünnen, glänzenden Film auf der Stirn. 

 	Nur Tuvok schwitzte nicht. Er wirkte fast zufrieden, so als drohte der Voyager überhaupt keine Gefahr. Doch seine Stimme verriet Besorgnis, wenn auch nur für Janeway, die den besonderen Unterton zu deuten wusste. 

 	»Ich sehe mich gezwungen, Mr. Paris zuzustimmen«, sagte Tuvok. »Vierundzwanzig Raumschiffe sind eine große 

 	Streitmacht. Das Impulstriebwerk reicht nicht für die Flucht aus.« 

 	Janeway schwieg einige Sekunden lang. Wenn ein Captain zu lange still blieb, verunsicherte er die Crew, und deshalb trat die Kommandantin mit einigen entschlossenen Schritten zum 

 	Hauptschirm. 

 	»Vielleicht brauchen wir nicht zu fliehen.« Sie deutete zum Projektionsfeld. »Stellen Sie eine Kom-Verbindung her, Mr. 

 	Kim.« 

 	Statik knisterte und dann erschien erneut das Gesicht des Fremden auf dem Bildschirm. 

 	»Wer sind Sie?«, fragte Janeway und hielt sich nicht mit irgendwelchen Höflichkeitsfloskeln auf. 

 	»Dahlyar Lekket«, antwortete der Humanoide in einem 

 	neutralen Tonfall. »Commodore der edesianischen Flotte.« 

 	Janeway stützte einen Arm auf die Rückenlehne von Paris’ 

 	Sessel, als sie sich vorbeugte und die entscheidende Frage stellte. »Warum?« 

 	Mehr war nicht nötig. Lekket wusste, was sie wissen wollte. 

 	Jeder Raumschiffkommandant hätte es gewusst. 

 	»Das ist kompliziert, Captain«, erwiderte Lekket und es klang fast reuig. 

 	Janeway nickte und musterte den Fremden mit einem 

 	durchdringenden Blick. »Ich höre.« 

 	Lekket hörte jemandem zu, der nicht auf dem Hauptschirm zu sehen war. »Ein persönliches Gespräch mit Ihnen wäre mir lieber.« 

 	Janeway sah zu Tuvok, ihrem  unsichtbaren Helfer. 

 	»Ich versichere Ihnen, Captain, dass wir Ihnen keinen großen Schaden zufügen wollen«, sagte Lekket. 

 	Keinen großen  Schaden. Eine interessante Wortwahl. Wenn es eine Lüge war, warum dann keine vollständige? Und wenn die Worte der Wahrheit entsprachen… Warum dann das 

 	Risiko, die Voyager  zu zerstören? 

 	»Ihre Schiffe ignorieren friedliche Kommunikationsversuche und greifen uns an. Derzeit richten insgesamt vierundzwanzig Raumer ihre Waffen auf uns. Und unter solchen Umständen soll ich glauben, dass Sie uns ›keinen großen Schaden‹ 

 	zufügen wollen?« 

 	»Wie ich schon sagte, Captain… Die Situation ist 

 	kompliziert. Ich habe einen Shuttle vorbereiten lassen und bin bereit, zu Ihnen zu kommen…« 

 	Janeway schüttelte den Kopf. »Unser Hangar bleibt für Sie geschlossen, Commodore. Dies ist nicht  Ihr Schiff und jeder Versuch, es zu entern, wird alle Beteiligten… unglücklich machen.« 

 	Lekket nickte. »Ich verstehe.« 

 	»Wir schicken einen Shuttle, um Sie abzuholen«, sagte 

 	Janeway. »Anschließend können wir reden.« 

 	»Ich freue mich bereits darauf.« Im Anschluss an diese Worte, die der Commodore im gleichen kategorischen Tonfall wie zuvor sprach, wurde die Kom-Verbindung unterbrochen. 

 	Paris drehte sich um und sah Janeway an. »Ich fliege den Shuttle, Captain.« 

 	Die Kommandantin erlaubte sich ein Lächeln. »Es käme mir nicht in den Sinn, jemand anders zu schicken, Tom.« 

 	»Der edesianische Commodore trifft in fünfzehn Minuten ein und ich möchte ihn übertrumpfen können, wenn er hier ist.« 

 	Die rechte Hand der Kommandantin ruhte am Phaser im 

 	Halfter. Janeway lehnte an Tuvoks Station, ließ sich von ihrem Schiff stützen, während sie versuchte, es vor weiteren Angriffen zu bewahren. 

 	»Leider hat er die meisten Trümpfe in der Hand«, erwiderte Tuvok und deutete auf den Monitor über der taktischen 

 	Konsole. 

 	Janeway straffte die Gestalt und sah zum Display. 

 	»Die von Commander Chakotay und Seven aufgezeichneten 

 	Tricorderdaten bestätigen die Ergebnisse unserer ersten Scans«, fuhr der Vulkanier fort. »Der Warp-Neutralisator emittiert Strahlung, wenn wir versuchen, ihn zu deaktivieren. 

 	Er emittiert Strahlung, wenn wir versuchen, ihn von der Außenhülle zu lösen. Und er emittiert Strahlung, wenn wir ein starkes Warpfeld erzeugen.« 

 	»Sie wiederholen sich, Tuvok.« 

 	»Ich nenne die Fakten, Captain. Was auch immer wir gegen den Neutralisator unternehmen – das Resultat besteht darin, dass die Crew innerhalb weniger Minuten stirbt. Die Voyager hingegen bleibt intakt.« 

 	»Die Fremden haben eine ganze Flotte…« Janeway kniff die Augen zusammen und beobachtete die Raumer auf dem 

 	Hauptschirm. »Warum wollen sie unser Schiff?« 

 	»Ich weiß es nicht«, antwortete Tuvok. »Commander 

 	Chakotay und seine Gruppe werden in der Krankenstation wegen leichter Strahlenbelastung behandelt. Da wir derzeit nicht imstande sind, die Vorrichtung an unserem Rumpf 

 	genauer zu untersuchen, müssen wir entsprechende 

 	Erklärungen durch Commodore Lekket abwarten.« 

 	Die Tür des Turbolifts öffnete sich und der Erste Offizier trat aufs obere Brückendeck. 

 	»Sind Sie diensttauglich?«, fragte Janeway. 

 	»Ja«, bestätigte Chakotay. »Allerdings musste ich mir eine Predigt des Doktors anhören. Er sprach über die medizinische Verwendung von Strahlung und betonte, ich hätte es ganz falsch angestellt.« 

 	Janeway lächelte kurz und Tuvok… blieb Vulkanier. 

 	»Hat der Doktor mein kleines Projekt mit den subkutanen Transpondern realisiert?«, fragte die Kommandantin. 

 	Chakotay klopfte sich auf den Arm. »Ja, bei allen.« 

 	»Gut«, sagte Janeway. »Ich möchte Folgendes: Die 

 	Transporterräume sollen versiegelt werden. Sorgen Sie dafür, dass die Türen wie Teile der Wände aussehen. Alle 

 	Aufzeichnungen, die unsere Transportertechnik betreffen, müssen versteckt werden. Das gilt auch für die 

 	Kommandosequenzen des Computers.« 

 	Tuvok nickte. 

 	»Auch die Replikatoren müssen getarnt werden. Wir essen Rationen und die Produkte aus Mr. Neelix’ Gärten.« 

 	»Hangar an Brücke«, ertönte es aus den Kom-Lautsprechern. 

 	Janeway berührte eine Schaltfläche der taktischen Konsole. 

 	»Hier Brücke.« 

 	»Lieutenant Paris ist mit dem Shuttle zurückgekehrt.« 

 	Weniger als die fünfzehn Minuten, in denen sich Janeway ein Wunder erhofft hatte. 

 	Sie deaktivierte den Kommunikator und nickte Tuvok zu. 

 	»Sie begleiten mich. Ich möchte noch einige andere 

 	Vorbereitungen treffen, und zwar vom Maschinenraum aus.« 

 	Tuvok stand auf und ging zum Turbolift. 

 	»Sie haben das Kommando, Commander«, sagte Janeway. 

 	Chakotay nickte. »Aye, Captain.« 

 	Entweder liebten es Commodore Lekket und sein Begleiter, sich protzig zu kleiden, oder sie präsentierten ihr Äquivalent von Paradeuniformen. Jedenfalls trugen sie nicht die gleiche Kleidung, die Janeway auf dem Hauptschirm gesehen hatte. 

 	Lekkets derzeitige Aufmachung wirkte sehr farbenprächtig und Medaillen glänzten an seinem Hals. 

 	Die beiden Männer traten Janeway mit zielstrebigen Schritten entgegen, unbeeindruckt von drei mit Phasergewehren 

 	bewaffneten Wächtern, die an der Wand des Shuttlehangars standen. 

 	Sie trafen sich in der Mitte des Hangars, Tuvok an Janeways Seite, Paris neben Lekket. In dem großen Raum bekam die Begegnung etwas Zeremonielles. 

 	»Commodore…«, grüßte Janeway und streckte widerstrebend die Hand aus. 

 	Lekket reichte ihr einen kleinen Beutel – sie hatte fast das Gefühl, seine Brieftasche zu bekommen. 

 	»Captain Kathryn Janeway vom Föderationsschiff 

 	 Voyager…«, sagte er förmlich. 

 	Sie hätte fast geantwortet, bevor sie begriff, dass es sich um eine förmliche Vorstellung handelte, die wie vorgelesen klang. 

 	»Ich bin Commodore Dahlyar Lekket, Kommandant der 

 	edesianischen Fünften Flotte.« 

 	»Ich bin Lieutenant Azil Bolis vom edesianischen 

 	Geheimdienst«, sagte der zweite Edesianer. 

 	»Seine Ehrenvolle Hoheit, Oberbefehlshaber der Fünften Flotte, hat mich ermächtigt, dieses Schiff und seine Crew für eine Rotation zum Dienst in der Fünften Flotte zu 

 	verpflichten«, verkündete Lekket. 

 	Janeway schwieg und bedeutete Paris mit einer knappen 

 	Geste, ebenfalls still zu bleiben. 

 	Sie wollte Lekket aus der Reserve locken – nur er sollte sprechen, niemand sonst. Es ging Janeway darum, seine 

 	eigenen Worte zu hören, nicht die, die jemand ihm 

 	vorgeschrieben hatte. 

 	»Es tut mir Leid, Captain«, sagte Lekket nach einer von Unbehagen geprägten Stille. »Ich kann mir vorstellen, dass es für Sie schwer zu verstehen ist. Für alle Raumschiffe in diesem Bereich gilt das Kriegsrecht, ganz gleich, welchem Volk sie gehören.« 

 	Das waren  seine Worte, glaubte Janeway, aber etwas in seiner Stimme wies sie darauf hin, dass er sie schon oft gesprochen hatte. 

 	Sie schwieg auch weiterhin und ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert. Lekkets Unbehagen schien zu wachsen. »Nicht unbedingt erforderliche Besatzungsmitglieder können in Sicherheit gebracht werden, aber die restliche Crew muss die volle Einsatzbereitschaft des Schiffes gewährleisten. So verlangt es das edesianische Gesetz.« 

 	Auch diesmal kam kein Laut über Janeways Lippen. Noch 

 	immer hielt sie den Arm ausgestreckt, mit Lekkets Beutel in der Hand. Vermutlich enthielt er offizielle Order. Befehle von einer fremden Flotte. Anweisungen, die ihr Schiff und ihre Crew betrafen, in einer Sprache, die sie nicht kannte. 

 	»Es tut mir wirklich sehr Leid, Captain. Wenn die Krise vorbei ist und Sie überleben, darf die Voyager  ihren Flug fortsetzen.« 

 	Janeway nickte knapp und ließ den Beutel fallen. Das 

 	Pochen, mit dem er auf dem Boden landete, ließ Lekket 

 	zusammenzucken. Er neigte den Kopf so zur Seite, als hätte er einen Schlag bekommen. 

 	»Warum?«, fragte Janeway. 

 	Lekket zögerte, wechselte einen kurzen Blick mit Bolis und sah dann wieder Janeway an. Entweder überraschte ihn die Frage oder aber Janeways scharfe Stimme. 

 	»Das Überleben zahlreicher Sonnensysteme hängt von diesen drastischen Maßnahmen ab, Captain. Wir haben keine Wahl.« 

 	»Und wenn ich mich nicht füge?« 

 	»Dann sind wir alle tot.« 

 	3 

 	»Dieses Schiff wird nicht geentert.« Janeway zog den Phaser aus dem Halfter, richtete ihn auf Lekket und Bolis. »Ich habe hier den Befehl, niemand sonst.« 

 	Lekket runzelte die Stirn und schien vor allem enttäuscht zu sein, sich aber nicht bedroht zu fühlen. »Unsere Absicht besteht nicht darin, Sie des Kommandos zu entheben, Captain. 

 	Wir brauchen nur Ihre Hilfe in einer Zeit der Not.« 

 	Vorsichtig ausgedrückt. 

 	Captain Janeway senkte den Phaser nicht. Paris war von Lekket und Bolis fortgewichen und hatte ebenfalls die Waffe gezogen. Die einzigen Personen, die keine Strahler in den Händen hielten, waren die beiden Edesianer. 

 	»Tut mir Leid«, sagte Janeway. »Aber wir können Ihnen 

 	nicht helfen.« 

 	Lebensformen, die so große Ähnlichkeit mit Menschen 

 	aufwiesen, hatten oft die gleiche Körpersprache. Lekkets Seufzen wies Janeway auf Folgendes hin: Offenbar bedauerte er, dass die Übernahme der Voyager  nicht so einfach war, wie er es sich erhofft hatte. 

 	»Wir bieten Ihnen keine Wahl an, Captain. Wir sind bestrebt, Sie gut zu behandeln, aber dies sind schwere Zeiten…« 

 	»Das ist schon deutlicher«, sagte Janeway kühl. »Mit anderen Worten: Sie drohen uns mit dem Tod.« 

 	Lekket nickte kurz. »Wenn Sie es so ausdrücken wollen… 

 	Aber es gingen bereits viele Leben verloren und weitere werden folgen. Wenn wir Edesianer neue Hoffnung schöpfen können, indem wir Ihnen drohen, wenn es uns gemeinsam 

 	gelingt, einige Leben zu retten… Dann bin ich gern bereit, Ihnen das Messer an die Kehle zu halten.« 

 	Janeway straffte die Schultern, als wollte sie sich auf den Mann stürzen, um ihm Vernunft einzubläuen. Aber zu einer solchen Reaktion ließ sie sich natürlich nicht hinreißen. Sie wurde nur ein wenig vom emotionalen Druck los, wenn sie die Muskeln spannte; dadurch fiel es ihr leichter, die Gedanken zu ordnen. »Wenn wir uns weigern… Sie können uns nicht zum Kampf zwingen.« 

 	»Nein, das kann ich nicht«, sagte Lekket und wirkte noch immer völlig gelassen. »Aber wir müssen  Sie nicht mit Respekt behandeln, Captain. Wir würden es gern, doch es ist nicht notwendig. Es geht um unser eigenes Überleben. Wenn Sie beschließen, gegen uns zu kämpfen, anstatt uns zu helfen, so töten wir Sie und Ihre Crew, übernehmen anschließend das Schiff.« 

 	Stille breitete sich im Shuttlehangar aus. Janeway hielt den Phaser weiterhin auf die beiden Edesianer gerichtet. 

 	»Ich könnte entscheiden, mein Schiff jetzt sofort zu 

 	vernichten und dadurch alles hinter mich zu bringen«, sagte die Kommandantin nach einer Weile. Sie gab Lekket und Bolis einige Sekunden Zeit, um darüber nachzudenken, neigte dann den Kopf in Tuvoks Richtung, ohne ihren Blick von den 

 	beiden Männern abzuwenden. »Wie viele Schiffe könnten wir mit Traktorstrahlen festhalten, während unsere 

 	Selbstzerstörungssequenz läuft?« 

 	»Fünfzehn«, erwiderte der Vulkanier. 

 	»Und die vom Kollaps unseres Warpkerns bewirkte 

 	Schockwelle… Zu welchen Schäden käme es dadurch bei den Schiffen?« 

 	Tuvok brauchte gar nicht erst zu überlegen und sprach in einem sachlichen Tonfall. »Bei den verschiedenen 

 	Warptriebwerken haben unsere Sensoren eine inhärente 

 	Instabilität festgestellt. Ich glaube, die Schockwelle würde eine Subraum-Kettenreaktion auslösen, die alle fünfzehn Schiffe explodieren ließe.« 

 	Captain Janeway gestattete sich ein Schachmatt-Lächeln. 

 	»Vielleicht sind wir ein oder zwei Ihrer Schiffe wert«, sagte sie. »Aber fünfzehn oder zwanzig?« 

 	Lekket schüttelte den Kopf und sah zu Bolis. »Also gut.« 

 	Der zweite Edesianer griff nach einem Anhänger an seinem Hals, drückte eine Taste und sagte: »Beginnen.« 

 	Falten bildeten sich in Janeways Stirn. Beginnen womit? 

 	Wenige Sekunden später wusste sie Bescheid, als der 

 	Computer einen Alarm auslöste: »Warnung. 

 	Strahlungskontamination der Stufe eins. Warnung. Es wird eine gefährlich hohe Strahlung gemessen. Warnung…« 

 	Janeway wechselte einen Blick mit Tuvok. 

 	»Offenbar sind die Edesianer imstande, den Strahlungsoutput des Warp-Neutralisators zu kontrollieren«, erklärte der Vulkanier ruhig. 

 	Janeway zielte mit dem Phaser auf Lekkets Kopf. »Hören Sie auf damit.« 

 	»Warnung. Strahlungskontamination der Stufe eins. 

 	Warnung. Es wird eine gefährlich hohe Strahlung gemessen. 

 	Warnung…« 

 	»In drei Minuten wird jedes lebende Wesen an Bord dieses Schiffes tot sein«, sagte Lekket. »Wenn Sie Ihre defensive Haltung aufgeben, bleiben Sie und alle Besatzungsmitglieder am Leben. Wenn Sie versuchen, das Schiff zu zerstören, verstärken wir die Strahlung und dann sterben alle innerhalb weniger Sekunden.« 

 	Ein Kloß aus Zorn bildete sich in Janeways Hals. »Wie 

 	können Sie zu so etwas fähig sein und gleichzeitig behaupten, niemandem schaden zu wollen?«, brachte sie hervor. 

 	Lekket hob und senkte die Schultern. »Sie haben eben damit gedroht, Ihr eigenes Schiff zu vernichten und alle Personen an Bord umzubringen. Wieso wir zu so etwas fähig sind? Es liegt in unserer Natur. Wir sind Tiere.« Er deutete auf Janeways Phaser, vollführte dann eine Geste, die dem ganzen Schiff galt. 

 	»Natürlich sind unsere Zähne spitzer und unsere Muskeln stärker – sie bestehen aus modernder Technik, mit der wir über unsere physischen Schwächen hinwegtäuschen. Aber das alles ändert nichts daran, dass wir letztendlich Tiere sind, die ums Überleben kämpfen. Manchmal vergessen wir das, weil wir uns nicht immer so grob verhalten wie im Krieg…« 

 	Selbstmitleid erklang in Lekkets Stimme, vielleicht auch Abscheu. »Aber Kommandanten wie wir sollten immer daran denken, dass es so etwas wie Zivilisation überhaupt nicht gibt. 

 	Wir geben nur vor, zivilisiert zu sein, wie Kinder, die die Kleidung ihrer Eltern anziehen und beim Spiel in die Rolle von Erwachsenen schlüpfen. Wir sind wie ein hässliches 

 	Monstrum, das in eine ganz besondere Art von Zerrspiegel blickt und Schönheit zu erkennen glaubt.« Er presste kurz die Lippen zusammen und erweckte den Anschein, die eigenen Worte aufs Deck spucken zu wollen. »Lügen, Captain. Alles Lügen. Wir sind Tiere und müssen ein entsprechendes Leben führen.« 

 	»Warnung. Strahlungskontamination der Stufe eins. 

 	Warnung. Es wird eine gefährlich hohe Strahlung gemessen. 

 	Warnung…« 

 	»Sie werden mit uns sterben«, sagte Janeway rau. 

 	»Ja«, erwiderte Lekket. 

 	Sie ließ die Hand mit dem Phaser sinken. »Sorgen Sie dafür, dass die Emissionen aufhören«, flüsterte sie. 

 	Lekket nickte und Bolis sagte: »Ende.« 

 	»Warnung. Strahlungskontamination der Stufe eins… 

 	Intensität der Strahlung lässt nach. Status Gelb.« 

 	»Für einige Besatzungsmitglieder dürfte es erforderlich sein, sich einer Dekontaminierungsbehandlung zu unterziehen«, sagte Lekket. »Vielleicht auch für uns.« 

 	Janeway nickte. Sie musste eine Niederlage hinnehmen, aber auch eine solche Möglichkeit hatte sie berücksichtigt. Diese Runde war verloren, doch der Kampf ging weiter. 

 	Lekket bückte sich, hob den Beutel auf und bot ihn erneut Janeway an. Als sie ihn nicht nahm, zog er seine Hand zurück. 

 	»Lieutenant Bolis muss sich Ihre Computer-Aufzeichnungen, den Dienstplan, die Statusberichte und so weiter ansehen.« 

 	Janeway nickte und schob den Phaser ins Halfter. 

 	»Wir bringen einige Wächter hierher, aber Ihrer Crew ist es gestattet, die üblichen Plätze einzunehmen. Natürlich 

 	verzichten wir nicht auf eine gewisse Überwachung.« 

 	»Sie dürfen keine Loyalität von der Besatzung erwarten«, sagte Janeway. Sie knurrte fast. 

 	»Sie behalten den Befehl über die Voyager,  Captain. Sie wird zu meinem Flaggschiff – ich werde den Kampf von hier aus führen. Die Crew gehorcht Ihren Befehlen und Sie nehmen Ihre Anweisungen von mir entgegen.« 

 	Janeway konnte die beiden Edesianer betäuben und im 

 	Arrestbereich unterbringen. Und dann? 

 	Sie erinnerte sich an ihr Versprechen, alle nach Hause zu bringen. Jetzt stand ein Umweg bevor, doch er mochte sich als fatal erweisen. 

 	Captain Janeway nickte langsam. Sie war bereit, sich zu fügen. Vorübergehend. 

 	»Sie haben ein ausgezeichnetes Schiff, Captain«, sagte Lekket. »Ich beabsichtige nicht, es zu verlieren. Wir haben viel geopfert, um Ihr Schiff für unsere Streitmacht zu bekommen. 

 	Ich werde versuchen, es zu schützen.« 

 	Janeway durchbohrte Lekket mit einem zornigen Blick. »Ich ebenfalls. Darauf können Sie sich verlassen.« 

 	Die Brücke. An diesem Ort waren Eindringlinge besonders unangenehm und aus irgendeinem Grund wirkte die Situation noch verzweifelter als vor einer Stunde. Janeway hatte Lekket gestattet, seine Soldaten an Bord zu bringen, und jetzt schienen sie weiter als jemals zuvor von der Heimat entfernt zu sein. 

 	Bolis, offenbar Lekkets rechte Hand, stand an Tuvoks 

 	Konsole. Der Vulkanier blieb dicht bei ihm und beobachtete alles. 

 	Fähnrich Kim weckte Janeway aus ihren Grübeleien, indem er ihr einen Handcomputer reichte. Gesicht und Haltung brachten eine Sorge zum Ausdruck, die alle 

 	Besatzungsmitglieder erfasst hatte. Oder projizierte Janeway die Bürde, die auf ihr selbst lastete? 

 	Sie nahm das Gerät entgegen, sah kurz auf die dargestellten Informationen und nickte dem jungen Mann ermutigend zu. 

 	 Dies ist nicht vorbei,  dachte sie. Der Kampf geht weiter. 

 	Lekket nahm ihr den kleinen Computer aus der Hand. Er 

 	legte einen der Anhänger an seinem Hals aufs Display, reichte den Handcomputer dann zurück und betrachtete den Anhänger wie eine Stoppuhr. 

 	»Wir verfügen wieder über unsere sekundäre Energie«, sagte Janeway. 

 	Lekket nickte. »Ja, ich hab’s gesehen.« 

 	»Dann dürfte Ihnen auch klar sein, dass uns der Warp-

 	Neutralisator daran hindert, die Warpenergie zu reaktivieren.« 

 	Lekkets Lippen bildeten zwei kalte, dünne Linien, die sich nach oben wölbten und ein frostiges, humorloses Lächeln formten. »Lieutenant Bolis?«, fragte er. 

 	Bolis wandte sich von der taktischen Station ab und nahm Haltung an. »Der Neutralisator verhindert nicht die 

 	Reaktivierung der Warpenergie, nur die Erzeugung eines Warpfelds. Die Wiederherstellung der Warpenergie kann bei aktivem Neutralisator erfolgen, indem bereits berechnete Materie-Antimaterie-Mischungen verwendet werden.« 

 	Lekket nickte und trat einen Schritt auf Janeway zu. »Eine tapfere Lüge, Captain, aber Ihre Techniker kennen den 

 	Vorgang zweifellos. Sie machen sicher oft davon Gebrauch, zum Beispiel bei einem Gefecht. Oder wollen Sie etwa 

 	behaupten, dass Sie das Mischungsverhältnis immer neu 

 	berechnen, wenn Sie die Warpgeschwindigkeit verändern?« 

 	Er wusste viel. Vielleicht nicht über die Voyager,  aber über Warptriebwerke und Kampfschiffe. 

 	Janeway wollte, dass er die Brücke – ihr Schiff – verließ. 

 	Doch dieser Wunsch ging bestimmt nicht so bald in Erfüllung. 

 	Bei jedem Turbolift stand ein edesianischer Wächter, nicht nur im Kontrollraum, sondern überall an Bord. Alle Phaser waren beschlagnahmt. Besatzungsmitglieder, die dienstfrei hatten, mussten in ihren Quartieren bleiben. Bolis stand neben Tuvok und Lekket stand neben Janeway. Alle ihre Bewegungen 

 	wurden kontrolliert, kein Flüstern überhört. 

 	Chakotay befand sich im Maschinenraum und hatte dort die Präsenz weiterer Edesianer gemeldet. Janeway wusste, dass er und Torres versuchten, die Reparaturen möglichst lange hinauszuzögern. Die letzten Berichte wiesen allerdings darauf hin, dass sie mit ihren Bemühungen nicht viel Erfolg hatten. 

 	Die Edesianer kamen gut mit fremder Technik zurecht. Sie lernten den Umgang mit den Bordsystemen der Voyager. 

 	Janeway und die Crew mussten damit rechnen, früher oder später entbehrlich zu werden. 

 	Tuvok trat aufs Kommandodeck und wandte sich an 

 	Janeway. »Captain, mit Ausnahme von vier Schiffen haben sich alle edesianischen Einheiten zurückgezogen. Sie befinden sich außerhalb der Ortungsreichweite unserer 

 	Fernbereichsensoren.« 

 	Janeway sah zu Lekket, dessen Blick dem Hauptschirm galt. 

 	Er nickte, blieb dabei in eine Aura aus Kälte und 

 	Distanziertheit gehüllt. »Fünf Schiffe bilden ein 

 	Kampfgeschwader«, sagte er. »Dies ist jetzt das 

 	Führungsschiff. Wenn Sie zu fliehen versuchen, erreicht das Strahlungsniveau wieder ein kritisches Maß.« Er drehte sich um und sah auf die Kommandantin hinab. »Ich versichere Ihnen, Captain: Jeder Fluchtversuch ist vollkommen sinnlos.« 

 	Janeway runzelte die Stirn. Man darf nie die Hoffnung aufgeben,  dachte sie, aber die Bitterkeit in ihr schien Substanz zu gewinnen und kratzte am Rest ihrer Zuversicht. Nur der Kommandosessel spendete ihr ein wenig Trost. Sie schloss die Hände um die Armlehnen und sagte sich, dass es noch immer gewisse Möglichkeiten gab, bevor die Situation wirklich hoffnungslos wurde. Ihr größtes Bedauern galt dem Umstand, dass sie nicht mit der Crew kommunizieren konnte. 

 	»Was geschieht, wenn Sie im Kampf sterben und die 

 	Strahlung dadurch nicht mehr kontrolliert werden kann?«, fragte Janeway. 

 	Lekkets Miene war ausdruckslos, verriet keine 

 	Empfindungen. »Mein Tod löst sofort kritische Emissionen aus, was auch für Sie das Ende bedeutet. Es liegt in Ihrem Interesse, mich zu schützen, Captain.« 

 	Die Edesianer ergriffen solche Maßnahmen nicht zum ersten Mal und waren auf alles vorbereitet. »Haben Sie auch die anderen Schiffe gekapert? Kontrollieren Sie sie auf die gleiche Weise wie die Voyager?« 

 	Dünne Falten fraßen sich in Lekkets Stirn und die 

 	Mundwinkel neigten sich nach unten. »Sie bekommen 

 	Erklärungen, wenn Sie welche brauchen.« 

 	»Wir müssen den Feind kennen, wenn wir gegen ihn 

 	kämpfen sollen«, sagte Janeway. 

 	»Sie werden ihn kennen lernen«, erwiderte Lekket mit 

 	grimmigem Ernst. »Ja, Sie werden ihn kennen und auch 

 	fürchten lernen, so wie wir.« 

 	»Schilde hoch.« 

 	»Schutzschirme sind aktiviert.« 

 	»Phaser mit Energie laden.« 

 	»Phaser geladen.« 

 	»Warpenergie?« 

 	»Noch immer bei siebzig Prozent, aber stabil.« 

 	Captain Janeway nickte. Lekket nahm Chakotays Platz ein und sie merkte plötzlich, wie sehr sie den Ersten Offizier vermisste. »Das Schiff ist zusammengeflickt. Wir haben nicht einmal vollen Dampf.« 

 	Lekket runzelte die Stirn – offenbar konnte er mit der Übersetzung dieses Ausdrucks nur wenig anfangen. 

 	»Wir sind nicht für einen Kampf bereit«, betonte Janeway. 

 	Das Alter Ego des edesianischen Commodore, Bolis, stand noch immer an der taktischen Station. Offenbar glaubte er sich für sie zuständig. »Das Schiff ist bereit.« 

 	»Er kennt die Voyager  nicht so gut wie wir«, sagte Janeway und versuchte, an Lekkets militärisches Feingefühl zu 

 	appellieren. »Während der letzten fünf Tage haben wir zwei schwere Kämpfe hinter uns gebracht und hatten nicht genug Zeit für Reparaturen.« 

 	Erneut sah Lekket zu Bolis, der nickte. »Ja, es gibt Anzeichen für frühere Schäden und Instandsetzungen bei den offensiven und defensiven Systemen.« 

 	»Ist das Schiff für den Kampf bereit?«, fragte Lekket. 

 	»Ja.« 

 	»Nein, wir sind nicht bereit«, widersprach Janeway. Es war keine Lüge. Unter normalen Umständen hätte sie die Voyager in einem solchen Zustand nicht ins Gefecht geführt. Bei manchen Anlagen an Bord waren die Reservesysteme der 

 	Reservesysteme aktiv. Die Warpenergie schien inzwischen stabil zu sein, aber zwanzig Minuten lang hatte sie stark fluktuiert, bis es Chakotay und Torres gelungen war, die Materie-Antimaterie-Mischung richtig auszubalancieren. 

 	Lekket lehnte sich im Sessel des Ersten Offiziers zurück und schaffte es trotzdem, weiterhin steif zu wirken. »Ich traue Lieutenant Bolis mehr als Ihnen, Captain.« 

 	Janeway schürzte die Lippen und nach einigen Sekunden 

 	nickte sie. Der Commodore war entweder dumm – oder 

 	verzweifelt. 

 	»Dieser Kurs«, sagte Lekket und vollführte eine Geste, die dem Diagramm auf Janeways Monitor galt, »bringt uns zum Rand des Tagal’sincha-Nebels.« Er deutete auf eine Stelle innerhalb des Nebels. »Nach den neuesten 

 	Geheimdienstberichten versteckt sich der Feind dort vor unseren Sensoren und Energiewaffen. Wir schicken zwei 

 	unserer kleineren Schiffe hinein, um ihn herauszulocken.« 

 	»Um ihn herauszulocken? Wie?« 

 	»Das geht Sie nichts an.« 

 	Janeway schwieg eine Zeit lang und seufzte dann. »Sie geben mir nicht die Informationen, die ich für den Kampf brauche.« 

 	Sie stand auf, ging zur Navigationsstation und kehrte zurück. 

 	»Ich muss über Ihre Stärken und Schwächen Bescheid wissen, auch über die des Gegners.« 

 	»Ich verstehe«, erwiderte Lekket ruhig. »Aber für mich ist es notwendig, dass Sie dem Feind unvoreingenommen begegnen. 

 	Sie sollen um Ihr Leben kämpfen und kein Unentschieden anstreben. Sie kennen unsere Schwächen, wenn wir tot sind. 

 	Die Schwächen des Feindes finden Sie, wenn sie sich Ihnen präsentieren. Vergessen Sie nicht: Sie befehligen dieses Schiff, aber ich habe das Kommando über Kampf und Krieg.« 

 	 Was verbirgt er?,  dachte Janeway und gelangte zu dem Schluss, dass es sich um eine faire Frage handelte. 

 	»Sie verbergen viel. Dinge, mit denen ich vertraut sein sollte. 

 	Berichten Sie mir davon.« 

 	Lekkets Lippen zitterten kurz. »Ich erkläre Ihnen das, was Sie unbedingt wissen müssen, aber den Rest erfahren Sie erst dann, wenn es erforderlich ist. Wenn Sie noch einmal mehr Informationen von mir verlangen, nehme ich Ihnen den Befehl über Ihr Schiff.« 

 	Janeway beugte sich vor und stützte die Hände auf die 

 	Armlehnen von Lekkets Sessel. Sie schob ihr Gesicht ganz nahe an das des Edesianers heran und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich bin die Kommandantin der Voyager,  die Sie ganz offensichtlich brauchen. Wenn ich nicht den Befehl über dieses Schiff behalte, werde ich es zerstören, und Sie mit ihm. Sie können sich Ihre Drohungen sparen, Lekket, denn sie lassen mich völlig unbeeindruckt. Wie dem auch sei: Ich bin bereit zu warten, bis sich bessere Auswahlmöglichkeiten für mich ergeben. Es sei denn, Sie zwingen mich zu einer 

 	Entscheidung, die niemandem von uns gefällt.« 

 	Lekkets Gesicht blieb unbewegt. Janeway konnte nicht 

 	feststellen, welche Wirkung ihre Worte auf ihn erzielten. 

 	»Natürlich«, sagte er leise. »Ich verstehe Sie völlig.« 

 	Janeway nickte langsam und richtete sich auf. 

 	»Begreifen Sie jetzt, warum ich der Meinung bin, dass wir noch immer Tiere sind, Captain?«, fragte Lekket bitter. »Hören Sie die Bereitschaft zur Gewalt in Ihrer Stimme? Wie gut Sie die Sprache des Krieges sprechen.« 

 	»Wir nähern uns dem Nebel«, meldete Paris. 

 	Lekket und Bolis wechselten einen ernsten Blick. 

 	»Wir brauchen uns nicht mehr zivilisiert zu geben, Captain.« 

 	Lekket sah zum Hauptschirm, der den dunklen Nebel in der Ferne zeigte. »Zumindest auf diese Lüge können wir 

 	verzichten.« Er drehte den Kopf ein wenig, vermied es aber, Janeway anzusehen. »Treffen Sie Vorbereitungen für ein Gefecht. Sie haben bewiesen, dass Sie gut zu kämpfen 

 	verstehen.« 

 	4 

 	»Ausweichmanöver nach achtern! Sofortiger Rückzug!« 

 	»Maximale Schildkapazität.« 

 	»Phaser!« 

 	»Ich kann den Zielerfassungsfokus nicht ausrichten – die vom Nebel verursachten Interferenzen sind zu stark.« 

 	»Manuelle Priorität.« 

 	»Noch immer keine Reaktion auf unsere Kom-Signale.« 

 	»Stellen Sie die Kommunikationsversuche ein. Lassen Sie einen Kanal offen, falls jemand mit uns reden will.« 

 	»Geringe Schäden an der rückwärtigen Schildphalanx.« 

 	»Schützen Sie unsere Flanke, Mr. Paris.« 

 	»Aye, Captain.« 

 	In dem zuvor dunklen Nebel flackerten Explosionen – die Blitze blindlings abgefeuerter Waffen zuckten durch kalten blauen Staub. Strahlbahnen rasten durchs All. Zwei neue Schiffe – Gimlon-Schiffe, hatte Lekket sie genannt – kamen hinter der großen Wolke hervor und spuckten Torpedos, als die Voyager  zurückwich. 

 	Feindliche Schiffe. 

 	Ein anderer Feind.  Aber wer war der wahre Feind? Die Gimlon-Schiffe, die jetzt auf Janeway feuerten, oder die edesianischen Raumer, die sie zu diesem Kampf zwangen? 

 	Eine Entladung traf die Voyager,  kurz darauf eine zweite und dann noch eine. Weißes Plasma loderte an ihren Schilden. 

 	Mit beiden Händen hielt sich Janeway an einer Armlehne des Kommandosessels fest, um von den starken Erschütterungen nicht aufs Deck geworfen zu werden. 

 	»Tuvok, Zielerfassung auf die beiden neuen Schiffe.« 

 	»Ziele werden erfasst.« 

 	Phaserstrahlen stachen durchs All, trafen die beiden Schiffe am Heck und kochten durch eine dicke Panzerung. 

 	Explosionen gleißten an Bord der fremden Raumer und sie kamen vom Kurs ab. 

 	Andere Schiffe nahmen ihren Platz ein, rasten aus dem Nebel hervor und feuerten immer wieder. 

 	»Drei weitere Einheiten, Captain«, meldete Kim. Tuvok 

 	bestätigte, als Janeway den Piloten anwies, die Voyager  in eine bessere Schussposition zu bringen. 

 	Disruptor-Blitze zuckten durch den Weltraum, als ein Schiff den Bug der Voyager  passierte, und wenige Sekunden später wiederholte sich der Vorgang. 

 	»Schäden an der primären Navigations-

 	und 

 	Deflektorphalanx.« 

 	»Auf die sekundären Systeme umschalten. Reparaturgruppen sollen sich bei den Generatoren der Heckschilde bereithalten.« 

 	Statik verzerrte das Bild auf dem Hauptschirm. Janeway beobachtete die neuen Feinde, die ihr Schiff und die beiden edesianischen Raumer angriffen, die der Voyager  Schutz gewähren sollten. 

 	Sie glichen Sargträgern… 

 	Vier edesianische Schiffe hatte es zu Anfang des Kampfes gegeben. Zwei waren in den Nebel geflogen – und nicht 

 	zurückgekehrt. 

 	Alle Phaserbänke der Voyager  schleuderten destruktive Energie ins All. 

 	»Das Geschwader soll die beiden feindlichen Schiffe 

 	abwehren«, wies Lekket Bolis an. »Es geht darum, die 

 	 Voyager  zu sichern.« 

 	Lekkets Plan war fehlgeschlagen. Er hatte zwei Einheiten seines Konvois mit der Anweisung in den Nebel geschickt, den Feind herauszulocken. Doch zum Vorschein kam nur die 

 	gegnerische Eskorte. 

 	»Abdrehen. Neuer Kurs, zwei fünf fünf Komma eins sieben.« 

 	Janeway wollte den Kampf beenden, aus diesem Krieg 

 	verschwinden. Würde Lekket den Rückzug zulassen? 

 	Seine Feinde schienen etwas dagegen zu haben. Bestimmt hatten sie die Voyager  sondiert und wussten, dass sie über ein größeres offensives und defensives Potenzial verfügte als die edesianischen Raumer. 

 	Ein neuer Angriff begann. 

 	»Distanz, Mr. Paris. Bringen Sie uns auf sichere Distanz.« 

 	»Aye, aye«, bestätigte der Pilot und rang mit den 

 	Navigationskontrollen. 

 	»Zwei weitere Schiffe von Runabout-Größe verlassen den Nebel«, berichtete Tuvok. »Sie sind bewaffnet und schwer gepanzert.« 

 	Der Hauptschirm zeigte kleine, hin und her sausende Gimlon-Schiffe, die mit Disruptoren feuerten und Miniaturtorpedos zum Einsatz brachten. 

 	»Der Gegner ist auf allen Seiten«, sagte Paris. »Ich bekomme keine freie Flugbahn.« 

 	Bolis nickte grimmig. »Abfangjäger der Kasakta-Klasse. 

 	Klein und sehr wendig bei Sublicht-Geschwindigkeiten. Nach dem Krieg waren die meisten nicht mehr einsatzfähig. Die Gimlon haben sie offenbar neu ausgerüstet, was eindeutig gegen die unterzeichneten Abkommen verstößt.« 

 	»Waffen und Panzerung entsprechen der edesianischen 

 	Konfiguration«, sagte Tuvok. 

 	»Ja.« Lekket lächelte bitter. »Nachdem wir den letzten Krieg gewannen, waren wir so dumm, die Fabriken der Gimlon 

 	wiederaufzubauen, ihre Wirtschaft zu stärken. Die 

 	Technologie, die wir mit ihnen teilten, wird heute gegen uns eingesetzt.« 

 	Janeway hörte zu und fragte sich, ob irgendetwas davon der Wahrheit entsprach. Ihr Blick galt dem taktischen Display, das einen heranrasenden Torpedo zeigte. 

 	»Phaser!«, befahl sie. »Den Torpedo eliminieren.« 

 	»Der Zielerfassungsfokus lässt sich noch immer nicht 

 	ausrichten.« 

 	»Versuchen Sie es manuell, Tuvok.« 

 	Zwei rote Lanzen gingen von der Voyager  aus, trafen den Torpedo und ließen ihn explodieren – oft traf Tuvok auch, ohne das Ziel vom Computer anvisieren zu lassen. Die 

 	energetische Druckwelle schüttelte das Schiff ein wenig, aber nicht annähernd so stark wie eine Detonation an den Schilden. 

 	Eine Haarsträhne fiel Janeway in die Stirn und sie strich sie hinters Ohr. 

 	Auf dem Hauptschirm war zu sehen, wie sich die 

 	Kampfschiffe der Edesianer und Gimlon gegenseitig 

 	verfolgten und dabei aufeinander feuerten. Sie waren wie Bienen mit tödlichen Stacheln. Wenn sie die Voyager passierten, nutzten die Gimlon-Raumer jede Gelegenheit, um das Föderationsschiff unter Beschuss zu nehmen. 

 	»Das Feuer erwidern«, sagte Janeway und wusste: Tuvok 

 	würde nur auf die Triebwerke und Waffensysteme zielen. Dies war nicht ihr Krieg und die Crew der Voyager  sollte für Lekket nicht zu einem Werkzeug des Todes werden. 

 	»Die Belastung der Heckschild-Generatoren nimmt zu«, 

 	meldete Tuvok. »Der Gegner konzentriert das Feuer auf die dorsalen Heckschilde.« 

 	Lekket beugte sich zu Janeway und hob die Stimme, denn während des Kampfes ging es auf der Brücke der Voyager recht laut zu. »Die kleinen Einheiten versuchen, Sie zu schwächen, damit das Flaggschiff Sie leichter erledigen kann. 

 	Sie dürfen sich nicht damit begnügen, auf sekundäre Ziele zu schießen. Zerstören  Sie die Gimlon-Schiffe.« 

 	»Dies ist mein Kampf, Commodore«, erwiderte Janeway. 

 	»Ich führe ihn so, wie ich es für richtig halte.« 

 	Lekket schüttelte den Kopf und sprach noch lauter. »Nein, Captain!« Er deutete zum Hauptschirm, »Raubvögeln darf man nicht einfach nur die Flügel stutzen. Der Feind wird uns vernichten, wenn wir ihm nicht zuvorkommen.« 

 	»Ich habe nicht die Absicht, die Voyager  von jemandem vernichten zu lassen«, sagte Janeway mit unüberhörbarer Entschlossenheit. »Aber ich möchte auch niemanden 

 	vernichten, von dem ich nicht weiß, ob er wirklich mein Feind ist.« 

 	»Das dort draußen sind  Ihre Feinde, Captain.« Zum ersten Mal vibrierte so etwas wie Leidenschaft in Lekkets Stimme. 

 	»Es sind die Feinde aller freien Völker, aller Lebewesen.« 

 	Janeway beugte sich zu Lekket und senkte die Stimme. 

 	»Derzeit fühle ich mich nicht sehr frei, Commodore. 

 	Derjenige, der mir die Freiheit geraubt hat, sitzt nicht an Bord eines Gimlon-Schiffes, sondern direkt neben mir. Und er hat mir mit dem Tod gedroht.« 

 	Lekket wandte sich ab. »Lassen Sie uns jetzt nicht darüber reden! Gehorchen Sie!« 

 	Janeway schüttelte den Kopf. »Nein.« 

 	»Die Kapazität der Schilde ist auf siebenundachtzig Prozent gesunken«, sagte Tuvok, ersetzte damit eine Sorge durch eine andere. »Ein edesianisches Schiff und zwei Gimlon-Abfangjäger treiben manövrierunfähig im All.« 

 	Lekket sah wieder Janeway an und in seinen dunklen Augen glitzerte es kalt. Sein Blick blieb auf die Kommandantin gerichtet, als er sagte: »Kümmern Sie sich darum, Bolis.« 

 	Bolis nickte und sprach in seinen Kom-Anhänger. »Zerstören Sie die manövrierunfähigen Gimlon-Schiffe.« 

 	Janeway erhob sich abrupt und starrte auf Lekket hinab. »Die Gimlon sind hilflos und können niemandem schaden. Wir 

 	haben sie außer Gefecht gesetzt und mehr ist nicht nötig.« 

 	Lekket schüttelte den Kopf. »Sie sind der Feind.« 

 	Janeway war entsetzt. »Gehen Sie an Bord der Schiffe und nehmen Sie die Gimlon gefangen. Fügen Sie die Abfangjäger Ihrer Streitmacht hinzu.« 

 	»Nein«, erwiderte Lekket. »Der Versuche, jene Schiffe zu entern, würde den Tod meiner Leute bedeuten. Dies mag Ihr Kampf sein, aber es ist unser Krieg. Ich werde nicht erneut Gnade walten lassen, um den Gnadenlosen dadurch 

 	Gelegenheit zu geben, später noch einmal anzugreifen!« 

 	Janeway beobachtete, wie das letzte edesianische Schiff auf die beiden antriebslos treibenden Gimlon-Einheiten feuerte und dann abdrehte. Explosionen loderten, erreichten den Rand des Nebels und erzeugten eine Subraum-Schockwelle. 

 	Energieblasen glitten über die restlichen Raumschiffe und warfen sie alle zurück. Eine heftige Erschütterung stieß Janeway in den Kommandosessel, der ihr nicht mehr ganz gehörte. 

 	Der dunkle Staub des Nebels entzündete sich und 

 	verwandelte sich in ein chemisches Inferno. Scharlachrote Flammen aus entzündetem Gas leckten in alle Richtungen. 

 	Hier und dort kam es zu weiteren Explosionsblitzen – 

 	wahrscheinlich stammten sie von versteckten Gimlon-Schiffen. 

 	Die ganze riesige Wolke brannte. 

 	Ein Glanzstück – und ein Wendepunkt. Lekket hatte die 

 	Zerstörung der manövrierunfähigen Schiffe mit dem Wissen angeordnet, dass dadurch der ganze Nebel entflammt werden würde. Was die verborgenen Gimlon-Schiffe entweder 

 	zerstörte oder aber zwang, sich zu zeigen. 

 	Janeway sah zu Tuvok und stellte fest, dass Bolis an der taktischen Konsole stand. Er hatte den Vulkanier beiseite gedrängt. 

 	»Vier der fünf Abfangjäger im Nebel wurden vernichtet«, sagte Bolis monoton. »Aber ihr Marodeur  ist intakt.« 

 	Lekket nickte, unbeeindruckt vom Erfolg der eigenen Taktik. 

 	In seinem Gesicht zeigte sich weder Genugtuung noch 

 	Kummer. »Status der anderen feindlichen Schiffe?« 

 	Bolis klang wie sein Vorgesetzter, irgendwie… müde. »Sie ziehen sich zurück, Commodore.« 

 	Lekket wandte sich an Janeway. »Wenn sie sich 

 	zurückziehen, ist der Marodeur  kampfbereit.« 

 	Janeways Blick glitt von Lekket zum Hauptschirm und 

 	wieder zurück. 

 	»Was ist so besonders an diesem Schiff?«, fragte sie und versuchte dabei, ruhig zu bleiben, der Anspannung angesichts ihrer Situation ebenso wenig nachzugeben wie dem Zorn auf Lekket. 

 	»Ich wäre nicht bereit gewesen, es zu glauben, wenn ich es nicht selbst erlebt hätte«, erwiderte der Commodore. »Bei jener Gelegenheit bin ich nur mit knapper Not entkommen.« 

 	Lekket sah wieder zum Hauptschirm und schwieg 

 	nachdenklich. 

 	»Heraus damit«, drängte Janeway und ihre Besorgnis in 

 	Hinsicht auf die Gefährlichkeit der Gimlon wuchs. »Warum ist dieses Schiff etwas so Besonderes?« 

 	Der edesianische Commodore schüttelte den Kopf. »Captain, Sie müssen mir versprechen, dass Sie den Marodeur  zerstören, wenn Sie können. Versprechen Sie es!« 

 	Janeway schüttelte ebenfalls den Kopf. »Ich bringe 

 	niemanden um, nur weil Sie es wünschen. Ich muss einen Kampf für Sie führen, weil Sie das Leben meiner Crew 

 	bedrohen, aber ich töte keine Personen, die sich vielleicht nur gegen Ihre Aggressionen wehren.« Mit einer kurzen Pause verlieh sie ihren Worten zusätzlichen Nachdruck. »Nein, es gibt Grenzen, die nicht überschritten werden dürfen, selbst im Kampf.« 

 	»Sie werden den Marodeur  zerstören, wenn Sie können, Captain«, sagte Lekket. »Oder ich töte Sie und Ihre Crew.« 

 	»Warum?« Janeway knurrte fast. »Warum ist das Schiff so wichtig?« 

 	Lekket sah wieder zum Hauptschirm und beobachtete den 

 	sich nähernden Marodeur. »Bei allen bisherigen Gefechten war es… unbesiegbar«, sagte er finster. »Wir hatten keine Chance gegen etwas, bei dem… Magie im Spiel sein muss.« 

 	»Disruptor-Feuer, Captain.« 

 	»Ausweichmanöver nach Zufallsmuster, Mr. Paris. Das Feuer erwidern!« 

 	»Schwächung der dorsalen Heckschilde und der vorderen 

 	Steuerbord-Schutzschirme.« 

 	»Zusätzliche Energie in die Schilde leiten!« 

 	»Es steht keine zusätzliche Energie zur Verfügung, Captain.« 

 	»Beschaffen Sie sie irgendwo!« 

 	Dunkel und unheilvoll näherte sich der Marodeur.  Das Schiff füllte einen großen Teil des Hauptschirms und schien jedem Feind mitteilen zu wollen, dass Geschwindigkeit keine Rolle spielte, wo pure Kraft regierte. 

 	Und dann machte der Marodeur  von dieser Kraft Gebrauch und schleuderte der Voyager  destruktive Energie entgegen. 

 	Sein Waffenpotenzial schien dem des Föderationsschiffes ebenbürtig zu sein. 

 	Nur ihre Schilde bewahrten die Voyager  vor der Vernichtung und ihre Kapazität sank immer mehr. 

 	»Die Außenhülle des fremden Schiffes lässt sich kaum von unseren Sondierungssignalen durchdringen«, sagte Tuvok. 

 	»Kim?« 

 	»Keine Kom-Aktivität«, antwortete der junge Fähnrich. 

 	»Nicht einmal eine Standard-Trägerwelle in der Art unserer Grußfrequenzen.« 

 	»Sie können keinen Kom-Kontakt mit den Gimlon 

 	herstellen«, sagte Lekket. »Sie reden nicht.« 

 	»Ausweichmuster Beta-Epsilon«, befahl Janeway und wandte sich dann an den edesianischen Commodore. »Alle reden. 

 	Kaum jemand hört zu, aber alle reden.« 

 	Paris betätigte die Navigationskontrollen und die Voyager flog um den Marodeur  herum, der dadurch den Eindruck erweckte, vom Föderationsschiff fortzuweichen. Der Gimlon-Raumer musste wenden, um den Anflug fortzusetzen, und 

 	seine Disruptoren entluden sich erneut. Es flackerte an den Schilden der Voyager  und das Brückendeck vibrierte heftig. 

 	»Phaserfeuer beibehalten«, sagte Janeway und einmal mehr entluden sich die Phaserbänke. Strahlblitze rasten durchs All und bohrten sich in die dicke Panzerung des Marodeur. 

 	»Kaum Schäden, Captain«, sagte Tuvok und Lekkets 

 	Schultern kamen ein wenig herab. 

 	Janeway hielt den Commodore für einen Lügner. Er erhoffte sich Rettung von der Voyager.  Sie sah es in seiner Haltung, in seinen Augen, hörte es sogar in seiner bitteren Stimme. »Sie geben sich keine Mühe. Sie werden  sich Mühe geben, denn sonst sterben Sie. Bei diesem Kampf gibt es keinen Rückzug. 

 	Nicht für Sie.« 

 	Töten oder selbst den Tod finden. Lekket wies in aller Deutlichkeit darauf hin und er meinte es ernst. 

 	Janeway schwieg. 

 	Eine weitere Erschütterung erfasste das Schiff und drückte die Kommandantin in ihren Sessel zurück, als sie aufzustehen versuchte. 

 	»Zurück, Mr. Paris. Treffen Sie Vorbereitungen für den Warptransfer. Maximaler Warpfaktor.« 

 	Lekket griff nach ihrem Handgelenk. »Was befehlen Sie da?« 

 	»Einen Rückzug.« Janeway zog die Hand mühelos fort. 

 	»Nein! Ich verbiete es!« Lekket riss die Augen auf und wirkte lebendiger als jemals zuvor. 

 	»So sehr Sie mir auch drohen, Commodore: Ich habe immer die Wahl. Ich brauche nicht zu kämpfen.« 

 	Commodore Lekket versteifte sich und ballte die Fäuste an der Seite. »Wie dumm von Ihnen, Captain. Nichts hält die Gimlon auf, wenn wir  nicht den Sieg über sie erringen! Ihre Leute fänden früher oder spät den Tod!« 

 	Zorn brodelte in Janeway, aber sie zwang sich, ganz ruhig zu sprechen. »Sie wollen, dass ich die Besatzung des Marodeur umbringe…« 

 	»Ja! Die Gimlon wollen Sie  töten!« 

 	»Sie haben keine Ahnung davon, dass uns dieser Krieg 

 	eigentlich gar nicht betrifft.« 

 	»Sie sind  Teil des Krieges.« 

 	Janeway schüttelte den Kopf. »Nein, nicht mehr. Nicht wenn es bedeutet, Personen zu töten, die – soweit es mich betrifft – 

 	völlig unschuldig sein könnten. Wenn Sie möchten, dass ich für Sie kämpfe… Dann müssen Sie sich damit begnügen, dass wir den Marodeur  nicht zerstören, sondern nur außer Gefecht setzen.« 

 	Lekket und Bolis wechselten einen Blick. Der Commodore schüttelte immer wieder den Kopf. 

 	»Es würde den gleichen Zweck erfüllen«, betonte Janeway. 

 	»Und es gäbe uns Gelegenheit, die neue Technik der Gimlon zu untersuchen.« 

 	»Eine Technik des Bösen…« 

 	»Trotzdem könnten wir uns zunächst damit zufrieden geben«, sagte Bolis, der vernünftiger zu sein schien als sein 

 	Vorgesetzter. 

 	Janeway trat zwei Schritte in Richtung Navigationsstation. 

 	»Wann erreicht uns der Marodeur?« 

 	»In dreiunddreißig Sekunden.« 

 	Sie nickte. »Schilde deaktivieren.« 

 	»Aye«, betätigte Tuvok. 

 	»Geschwindigkeit auf halbe Impulskraft senken«, wies 

 	Janeway den Piloten an und drehte sich dann zu Lekket um. 

 	»Ihnen bleibt nicht viel Zeit. Erklären Sie sich damit einverstanden, dass wir das Schiff nicht zerstören. Wir neutralisieren sein defensives und offensives Potenzial; die Besatzung wird auf einem neutralen Planeten abgesetzt.« 

 	»Es gibt keine neutralen Planeten«, erwiderte Lekket scharf. 

 	Seine dünnen Finger schlossen sich um die Anhänger am Hals. 

 	»Sie haben zwanzig Sekunden, um sich zu entscheiden«, 

 	sagte Janeway. »Entweder sterben wir alle oder wir kämpfen gegen den Marodeur.  Es liegt ganz bei Ihnen.« 

 	»Captain…«, protestierte Lekket. 

 	»Vergeuden Sie keine Zeit, Commodore. Ihnen bleiben nur noch fünfzehn Sekunden…« 

 	»Ich befehle den Wächtern, alle Besatzungsmitglieder zu töten! Sie werden sterben und wir übernehmen Ihr Schiff.« 

 	Janeway nickte. »Noch zehn Sekunden«, sagte sie. 

 	»Hoffentlich genügt Ihnen diese Zeit, um den Umgang mit den Bordsystemen der Voyager  zu lernen.« 

 	Ein Augenblick verstrich und der edesianische Commodore ließ zornig den Atem entweichen. »Ich bin einverstanden. Und nun… kämpfen Sie.« 

 	»Ich möchte Ihr Ehrenwort. Versichern Sie mir, dass Sie Ihr Versprechen halten.« 

 	»Ja, ja, ich werde mich daran halten! Reaktivieren Sie jetzt die Schilde!« 

 	Janeway kehrte zum Kommandosessel zurück und nahm 

 	Platz. »Schilde hoch! Multiphasen-Modulation! 

 	Ausweichmanöver.« 

 	Die Voyager  reagierte. Janeway hatte ihr Schiff wie einen stolzen Hengst zurückgehalten, der trabte, obgleich er schneller als der Wind laufen konnte. 

 	Neue Energie summte und die Kommandantin genoss diesen Moment. 

 	Sie lächelte, als sie die Überraschung in Lekkets Gesicht sah. 

 	Er hatte die Situation nicht so sehr unter Kontrolle, wie er glaubte. 

 	Der Kommandosessel schien wieder mehr Janeway zu 

 	gehören. 

 	»Volle Impulskraft. Gehen wir zunächst auf Distanz.« 

 	»Aye, aye.« 

 	»Mr. Tuvok…« 

 	Der Vulkanier nickte. »Captain?« 

 	»Phaser mit der Warpenergie laden.« 

 	Lekket griff nach Janeways Arm und zerrte ruckartig daran. 

 	»Das ist möglich?« 

 	Die Kommandantin zog ihren Arm zurück. »Mir stehen viele Möglichkeiten offen. Ich rate Ihnen, das nicht zu vergessen.« 

 	Sie deutete zum Wandschirm. »Rufen Sie das andere Schiff zurück. Ich möchte nicht, dass es vernichtet, was wir außer Gefecht setzen.« 

 	Lekket nickte widerstrebend und hob die Hand zu seinem Kom-Anhänger. »Rückzug. Die Voyager  greift allein an.« 

 	Kleine Schweißtropfen glänzten über seiner Oberlippe. Er wirkte sehr jung: das Gesicht glatt, das Haar dunkel und dicht. 

 	War er jünger als Janeway? Die Ocampa Kes war erst ein Jahr alt gewesen, als sie an Bord der Voyager  kam, doch sie hatte wie eine Zweiundzwanzigjährige ausgesehen. Die Edesianer erweckten den Eindruck, mit den Ocampa verwandt zu sein. 

 	Vielleicht war Lekket nicht älter als zwei Jahre. 

 	Aber er durfte gewiss nicht mit einem kleinen Kind 

 	verwechselt werden. Dafür stellte er eine viel zu große Gefahr dar. 

 	Janeway hatte einen Erfolg erzielt und das gab ihr neue Kraft. 

 	Sie stand auf, ging zur taktischen Station, maß Bolis mit einem kurzen Blick und wandte sich dann an den Vulkanier. 

 	»Wie ist unser tatsächlicher Status?« 

 	»Minimale Schäden«, sagte Tuvok. »Kapazität der Schilde dreiundneunzig Prozent.« 

 	»Geben Sie mir Informationen über das fremde Raumschiff dort draußen. Irgendetwas.« 

 	Tuvok kniff andeutungsweise die dunklen Augen zusammen und sein Gesicht zeigte vulkanischen Ernst. »Ich kann Ihnen nur das anbieten, was wir bereits wissen. Wir haben den Vorteil von Schilden und Geschwindigkeit. Die Gimlon haben größere Masse, Panzerung und – angeblich – Magie.« 

 	Das letzte Wort sprach er mit einem Hauch Verachtung aus. 

 	Lekket nahm das zum Anlass, aufzustehen und sich zum 

 	Vulkanier umzudrehen. 

 	»Warten Sie’s ab, Mr. Tuvok«, sagte der edesianische 

 	Commodore. »Ich werde nicht lachen, wenn ich Furcht in Ihren Augen sehe.« 

 	»Sie werden keine Furcht in meinen Augen sehen«, erwiderte Tuvok ruhig. »Ich zeige keine Furcht und handle auch nicht auf der Grundlage solcher Emotionen.« 

 	»Ein Mann ohne Furcht ist ein Mann ohne Verstand«, 

 	kommentierte Lekket abfällig. 

 	Tuvok schüttelte den Kopf. »Ich behaupte nicht, dass es keine Furcht in mir gibt. Ich habe nur darauf hingewiesen, dass ich weder derartige Empfindungen zeige noch mein Handeln von ihnen beeinflussen lasse.« 

 	Janeway hob die Hand. »Dies ist nicht der geeignete 

 	Zeitpunkt für solche Diskussionen.« 

 	»Das Gimlon-Schiff verfolgt den edesianischen Raumer und beschleunigt«, sagte Tuvok. 

 	»Das energetische Niveau an Bord des Marodeur  steigt.« 

 	Kims Finger huschten über die Schaltflächen der 

 	Funktionsstation. »Subraum-Frequenzen.« 

 	Tuvok schüttelte den Kopf. »Es lässt sich keine EnergieSignatur feststellen.« 

 	Im Bug des Gimlon-Schiffes bildete sich eine Öffnung: ein Rachen mit Zähnen aus Energie. 

 	Kim sah auf die Anzeigen seiner Station. »Hochenergetische Spitzen in allen Subraum-Bandbreiten.« 

 	Plötzlich blitzte es und ein Speer aus weißer Energie traf das letzte edesianische Schiff. 

 	Lekket starrte entsetzt zum Hauptschirm. »Nein!« 

 	Der edesianische Raumer glühte rot – und explodierte. 

 	Ziemlich große Trümmerstücke trafen die Unterseite der Voyager. 

 	Janeway hielt sich am Geländer fest, um auf den Beinen zu bleiben. 

 	»Wir werden von Trümmern getroffen?«, brachte sie erstaunt hervor. »Obwohl wir so weit entfernt sind?« 

 	Tuvok nickte. »Die Explosion erfolgte mit einer 

 	unglaublichen Wucht, Captain. Eine Subraum-Schockwelle reißt die Trümmer mit sich. Wenn ein Phaser so viel Energie freigesetzt hätte, wäre das edesianische Schiff verdampft.« 

 	Tom Paris blickte zum Vulkanier. »Das soll wohl ein Witz sein. Ein ganzes Raumschiff verdampfen?« 

 	Das zentrale Projektionsfeld zeigte, wie sich der Marodeur drehte und nun auch auf die Voyager  feuerte. Eine Faust aus Energie schmetterte gegen die Schilde. 

 	Die Voyager  neigte sich zur Seite und diesmal gelang es Janeway nicht, sich festzuhalten – sie stürzte aufs Deck. 

 	Funken stoben; ein oder zwei Sekunden lang stammte das einzige Licht von flackernden Kurzschlüssen. Eine 

 	Deckenstrebe fiel herunter und Janeway spürte, wie ihr ein Metallsplitter in die Hand schnitt. 

 	Sie stand auf und sah, dass sich auch Lekket erhob. Tuvok half Bolis auf die Beine. 

 	»Bericht!« 

 	Der Vulkanier wandte sich von Bolis ab. »Kapazität der Schilde um weitere zwölf Prozent gesunken.« Er betätigte Schaltelemente der taktischen Konsole. »Schäden auf den Decks fünfzehn, sechzehn und im Maschinenraum.« 

 	Janeway wischte sich eine Strähne aus der Stirn und stellte dabei fest, dass ihr Handrücken blutete. Sie wischte das Blut an der Uniform ab und presste die andere Hand auf die Wunde. 

 	»Bringen Sie uns fort von hier, Mr. Paris. Maximale 

 	Geschwindigkeit.« 

 	»Das Gimlon-Schiff dreht ab, Captain.« 

 	Janeway sah zum Hauptschirm, und tatsächlich: Der 

 	 Marodeur  drehte ab. Die Gimlon hatten der Voyager  den bisher härtesten Schlag versetzt, aber sie verzichteten auf weitere Angriffe. »Ziemlich viel Energie. Doch nicht 

 	 unbegrenzt  viel.« 

 	»Vielleicht muss die Waffe aufgeladen werden, bevor sie sich erneut einsetzen lässt«, vermutete Tuvok. 

 	Janeway sah zu Lekket. 

 	»Bisher hat niemand einen zweiten Treffer überstanden, Captain.« 

 	»Was war das überhaupt für eine Waffe?«, fragte Kim. »Die Subraum-Anzeigen gingen über den Messbereich hinaus.« 

 	»Mr. Tuvok?« Janeway schritt zur taktischen Station und blieb neben dem Vulkanier stehen. 

 	Er deutete auf eine grafische Darstellung. Janeway und Bolis sahen ihm über die Schulter. »Eine hochenergetische, 

 	disruptorartige Subraum-Waffe. Der Kontakt mit dem 

 	edesianischen Schiff verursachte eine Explosion und ließ die Trümmer mit einer Geschwindigkeit von Warp eins Komma 

 	null drei fünf fortfliegen.« 

 	»Erstaunlich«, sagte Janeway leise. 

 	»Ja«, erwiderte Tuvok. »Die Sensoranzeigen deuten darauf hin, dass beim zweiten Einsatz der Waffe weniger Energie freigesetzt wurde.« 

 	»Wie ich schon sagte: nicht unbegrenzt  viel Energie.« 

 	Tuvok berührte eine Schaltfläche und auf dem Display 

 	erschienen Daten, die die Deflektorstärke der Voyager betrafen. »Selbst unsere Multiphasen-Schilde sind vielleicht nicht imstande, einer vollen Entladung standzuhalten.« 

 	»Können Sie die Reichweite der Waffe abschätzen?« 

 	Der Vulkanier schüttelte den Kopf. »Nicht ohne genauere Untersuchungen der Sensordaten. Aber vermutlich ist die Reichweite des fremden Waffensystems größer als die unserer Phaser.« 

 	Keine gute Nachricht. Einige Sekunden lang kaute Janeway nachdenklich auf der Lippe. Die Photonentorpedos hatten eine größere Reichweite, doch ihre Anzahl war begrenzt. 

 	Andererseits durfte sie nicht zulassen, dass die Voyager  noch einmal von der Hauptwaffe der Gimlon getroffen wurde. Ein zweiter Treffer mochte das Ende des Schiffes bedeuten. 

 	»Captain…« Lekket stand auf und Janeway drehte sich zu ihm um. »Keins unserer Schiffe hat so viel ausgehalten wie die Voyager.« 

 	Stolz regte sich in Janeway, aber sie konnte ihn nicht in vollen Zügen genießen. »Mein Schiff sollte nicht einmal hier sein.« 

 	»Ich bitte Sie, Captain«, sagte Lekket. »Wenn die Gimlon ihre Waffe jetzt aufladen müssen, so ist dies der richtige Zeitpunkt für den Angriff.« 

 	»Wir wissen nicht, wie lange die Aufladung dauert«, 

 	erwiderte Janeway. »Und wir wissen nicht, ob wir eine 

 	Entladung mit voller Energiestärke überstehen können.« 

 	»Wenn Sie jetzt nicht handeln, entkommt der Marodeur,  um später zurückzukehren und Sie zu vernichten. Sie sind sein größter Feind und die Gimlon wollen bestimmt nicht, dass wir Ihre Technik kopieren.« 

 	 Daran liegt mir ebenfalls nichts,  dachte Janeway. Sie nickte Tuvok zu. »Torpedos vorbereiten.« 

 	Er nickte, als sie aufs Kommandodeck zurückkehrte. 

 	»Abfangkurs, Tom.« 

 	Der Pilot nickte und betätigte die Kontrollen der 

 	Navigationsstation. 

 	»Es genügt nicht, auf die Augen und Krallen dieses 

 	Ungetüms zu zielen, Captain«, sagte Lekket. »Sie müssen sein schwarzes Herz treffen und es vernichten. Ich habe Ihnen ein Versprechen gegeben, aber ich bitte Sie trotzdem, es sich noch einmal zu überlegen. Wenn nicht, droht uns allen das Ende!« 

 	Janeway zuckte mit den Schultern und gab sich dem Tod 

 	gegenüber ebenso kühl wie Lekket. »Dann hatten Sie mit Ihren Vermutungen über uns Recht. Dann sind wir nicht imstande gewesen, den Gegner zu besiegen.« 

 	»Ich möchte nicht Recht behalten«, sagte Lekket leise und wirkte wie jemand, der eine bittere Niederlage einstecken musste. »Das Schicksal lag nie in meinen Händen.« 

 	Janeway runzelte die Stirn und wandte sich vom Hauptschirm ab. Sie sah dem edesianischen Commodore in die Augen und versuchte, in seine Seele zu blicken. »Man wartet nicht darauf, dass einem das Schicksal in die Hände fällt. Man greift danach.« 

 	Er drehte den Kopf, unterbrach damit den Blickkontakt und sah zum zentralen Projektionsfeld. »Wir hatten nie die Möglichkeit, nach dem Schicksal zu greifen, Captain«, sagte er düster. 

 	»Das Gimlon-Schiff wird langsamer, Captain«, sagte Tuvok. 

 	»Es wendet.« 

 	Janeway beugte sich vor. »Könnte die Waffe schon wieder aufgeladen sein?« 

 	»Unbekannt.« 

 	»Und sind wir in ihrer Reichweite?« 

 	Tom Paris hob und senkte die Schultern. »Ich weiß es nicht, Captain.« 

 	»Die Gimlon versuchen, einen Kom-Kontakt herzustellen«, sagte Kim überrascht. 

 	Janeway wechselte einen kurzen Blick mit Lekket. »Auf den Schirm.« 

 	Kim schüttelte den Kopf. »Es sind nur Audio-Signale.« 

 	Janeway nickte. Die übliche Taktik: sollte sich der Gegner fragen, wie man aussah. Die Romulaner gingen so bei ihren Feinden vor, wenn sie eine Möglichkeit dazu hatten. Das war auch beim Krieg gegen die Föderation der Fall gewesen, vor vielen Jahren. 

 	»Hören wir uns die Mitteilung an.« 

 	 »Dies ist Gimlon Sakalat. Ich bin Dasna. Sie sind bezwungen. 

 	 Ergeben Sie sich.« 

 	Lekket schnaufte zornig. »Gimlon-Verhandlungen.«

 	»Erinnert mich an die Borg«, sagte Janeway. »Öffnen Sie einen Audio-Kanal, Fähnrich.« 

 	»Die Fremden weisen das Signal zurück, Captain.« 

 	Reden, aber nicht zuhören. 

 	»Torpedos vorbereiten.« 

 	»Torpedos bereit.« 

 	»Feuern Sie auf meinen Befehl hin, Mr. Tuvok.« 

 	»Der Marodeur  beschleunigt, Captain«, meldete der Pilot. 

 	»Mr. Paris, eine kleine Änderung des Plans.« Janeway trat hinter ihn. »Schräger Abfangvektor. Volle Impulskraft.« 

 	»Captain?«, fragte Paris überrascht. 

 	»Bringen Sie uns so nahe wie möglich heran, Tom.« 

 	»Wenn die Waffe ihr volles energetisches Niveau erreicht hat, halten unsere Schilde vielleicht keinen direkten Treffer aus«, warnte Tuvok. 

 	Janeway nickte. »Ich gehe ein kalkuliertes Risiko ein und hoffe, dass die Waffe noch nicht ganz aufgeladen ist. Also los, Mr. Paris.« 

 	Die Voyager  schwang in einem weiten Bogen herum und wurde immer schneller. Der Marodeur  schwoll auf dem Hauptschirm an. 

 	»Der Gegner feuert!« 

 	Das Gimlon-Schiff raste der Voyager  entgegen und die Voyager  dem Gimlon-Schiff. Wieder bildete sich eine Öffnung im Bug des Marodeur  und er setzte seine wichtigste Waffe ein. 

 	Erneut schlug dem Föderationsraumer eine Faust aus heißer, weißer Energie entgegen. 

 	»An alle Decks! Bereiten Sie sich auf heftige 

 	Erschütterungen vor!« 

 	Plasmaflammen züngelten an den Schilden der Voyager. 

 	Elektrische Entladungen knisterten über die Konsolen im Kontrollraum. 

 	»Energetische Überladung!«, rief Kim, um sich trotz des Krachens und Donnerns verständlich zu machen. »Man zwingt uns zu einem Warptransfer!« 

 	»Kompensieren! Warp eins!« Janeway hielt sich am Sessel des Piloten fest. »Photonentorpedos! Alle Katapulte – Feuer!« 

 	Die Voyager  warf sich der Plasmablockade entgegen, als Torpedos fortrasten, sich in die Panzerung des Marodeur bohrten. 

 	Explosionen gleißten und das All selbst schien Feuer zu fangen. 
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 	»Noch einmal! Feuer!« Der Marodeur  erbebte und kippte zur Seite. Elektrisches Feuer griff nach seinem Rumpf; glühende Wunden zeigten sich in der Panzerung. 

 	Die Voyager  stieg auf und wendete, wobei ihre Phaser auf den mittleren Bereich des Gimlon-Schiffes feuerten. Die Strahlblitze trafen jene Stellen, wo die Photonentorpedos tiefe Löcher hinterlassen hatten. Der Feind hinkte und blutete. 

 	Was mochten die Gimlon von den Photonentorpedos halten? 

 	Mit einer solchen Waffe bekamen sie es vermutlich zum ersten Mal zu tun. 

 	»Die Hauptwaffe des Gegners hat die Kapazität unserer 

 	Schilde um weitere siebenunddreißig Prozent reduziert«, sagte Tuvok. »Wahrscheinlich war sie nur teilweise aufgeladen. 

 	Offenbar ist der Marodeur  nicht daran gewöhnt, verfolgt zu werden.« 

 	Janeway nickte ermutigend. »Bleiben Sie bei ihm, Mr. 

 	Paris.« 

 	»Aye, Captain.« Paris’ Finger tanzten über die Kontrollen der Navigationsstation. »Ich bringe uns so nahe an ihn heran, dass wir nur die Hand ausstrecken müssen, um ihn zu berühren.« 

 	Die besonderen Belastungen des Kampfes bewirkten noch 

 	immer Anspannung in den Muskeln, aber in Gedanken 

 	entspannte sich Janeway ein wenig. Die Brücke fühlte sich jetzt anders an. Es war wieder ihre  Brücke und sie hatte die Kontrolle über das Gefecht. Dieser Krieg blieb ihr fremd, aber wenn sie den Kampf schnell genug beenden konnte, um der Voyager  die Freiheit zurückzugeben… Janeway wollte den Sektor verlassen haben, bevor die Schiffe der Edesianer oder Gimlon Gelegenheit bekamen, ihr zu folgen. Selbst wenn sie den Warp-Neutralisator mit eigenen Händen von der 

 	Außenhülle schneiden musste. 

 	Lekket wirkte angespannter als Janeway. Der Stoff seiner Kleidung spannte sich straff über steifen Schultern. Er hatte die Hände im Schoß zu Fäusten geballt und beugte sich zum 

 	Hauptschirm vor. 

 	Die Kommandantin wandte sich an Tuvok, und ihre Lippen deuteten ein Lächeln an. »Ich glaube wir haben den 

 	Commodore beeindruckt.« 

 	»Auch mich hat’s nicht ganz kalt gelassen«, gestand Paris. 

 	»Ich brauche Informationen über die Waffe, Tuvok. Sie ist imstande, ein ganzes Raumschiff in den Warptransfer zu zwingen…« 

 	Tuvok nickte, während seine Finger über die Kontrollen der taktischen Station glitten. »Es gibt Ähnlichkeiten mit den frühen romulanischen Plasmawaffen, aber auf einem Subraum-Niveau…« 

 	Er unterbrach sich, als eine Entladung der Gimlon-

 	Disruptoren die Voyager  traf. 

 	»Eine Subraum-Waffe«, sagte Janeway zu sich selbst. »Die Gimlon können sie nicht in unmittelbarer Nähe ihres Schiffes einsetzen, denn dadurch würden sie sich selbst gefährden, oder?« 

 	»Das ist meine Theorie«, bestätigte Tuvok. 

 	»Und diese Theorie werden wir testen. Bringen Sie uns noch näher heran, Tom.« 

 	Der Marodeur  kam einem zornigen, verwundeten Stier gleich, und die Voyager  einem Cowboy, der auf ihm ritt. Dem Gimlon-Schiff mangelte es an Geschwindigkeit und 

 	Wendigkeit und genau das nutzte Janeway zu ihrem Vorteil. 

 	Die Voyager  sauste nahe heran, sprang wieder fort… 

 	Phaserstrahlen trafen die eine Seite des Marodeur,  und wenn sich das große Schiff drehte, um das Feuer zu erwidern, befand sich die Voyager  plötzlich auf der anderen Seite und schlug dort zu. 

 	»Wir richten erhebliche Schäden bei der Panzerung an, 

 	Captain«, sagte Tuvok und seine Stimme klang dabei ganz normal. Janeway glaubte, einen gewissen Unterton zu 

 	vernehmen – Stolz auf sein Schiff? »Nach den Anzeigen der Sensoren zu urteilen, bewirkt die Triebwerksenergie eine Überladung der Waffensysteme, und angesichts der geringen Entfernung kommt es durch den Einsatz der Disruptoren zu weiteren Beeinträchtigungen der Panzerung.« 

 	»Wie ist das möglich?«, fragte Bolis fassungslos. Im Licht der immer noch leuchtenden Indikatoren der Alarmstufe Rot bekam sein scharf geschnittenes Gesicht etwas Dämonisches. 

 	Er war ebenso besorgt wie Lekket und konnte kaum glauben, dass die Voyager  eine echte Chance gegen einen so großen und mächtigen Gegner hatte. 

 	»Bei dieser Distanz reflektiert ein Teil der Disruptorenergie von unseren Schilden und trifft die Panzerung«, erklärte Tuvok. 

 	Weitere Entladungen trafen die Voyager  und zerstoben an ihren Schutzschirmen. Beide Raumer erbebten und überall an Bord des Föderationsschiffes hielten sich 

 	Besatzungsmitglieder fest, um nicht zu Boden geschleudert zu werden. Janeway spürte es, wenn ihr Schiff einen harten Schlag erhielt, und genau das war jetzt der Fall. 

 	Lekket wäre aus dem Sessel gerutscht, wenn die 

 	Kommandantin ihn nicht festgehalten hätte. Anschließend wandte sie sich an den taktischen Offizier. 

 	»Schilde?« 

 	»Stabil.« Tuvok blickte auf die Displays seiner Konsole und schüttelte den Kopf. »Die Gimlon versuchen immer wieder, den Zielerfassungsfokus auf unsere Schildgeneratoren zu richten.« 

 	»Woher wissen sie, wo sich die Generatoren befinden?«, fragte Kim. 

 	Janeway sah zum Hauptschirm und beobachtete, wie sich der riesige Marodeur  langsam drehte. »Vielleicht wissen sie aufgrund von Scans und Sondierungen Bescheid.« Sie 

 	wechselte einen Blick mit Kim und nickte ihm ermutigend zu. 

 	»Versuchen Sie, die fremden Sondierungssignale zu 

 	blockieren, Harry.« 

 	Er nickte – das rote Licht der Alarm-Indikatoren verlieh seinem Haar einen orangefarbenen Ton. »Aye, Captain.« 

 	»Der Hauptantrieb des gegnerischen Schiffes ist deaktiviert«, meldete Tuvok. »Die Gimlon haben auf chemische 

 	Manövriertriebwerke umgeschaltet.« 

 	»Jetzt, Captain! Dies ist der richtige Zeitpunkt!« Lekket wandte sich abrupt an Janeway und griff erneut nach ihrem Arm. Diesmal war es keine gebieterische, sondern eine fast flehentliche Geste. »Die Gimlon werden Sie vernichten. Sie werden alles  daransetzen, denn sie wissen: Uns ist nur noch die Voyager  geblieben!« 

 	Es fiel Janeway ein wenig schwerer als zuvor, ihren Arm aus dem Griff zu lösen. »Die Gimlon haben auch vorher versucht, mein Schiff zu zerstören«, sagte sie. »Es hat sich nichts geändert.« 

 	»Sie müssen  den Marodeur  vernichten, Captain. Richten Sie den Zielerfassungsfokus nicht mehr auf Triebwerk und 

 	Waffen, sondern auf die Brücke. Schneiden Sie der Schlange den Kopf ab, damit ihr Körper stirbt.« 

 	»Nein«, erwiderte Janeway scharf. »Ich habe nur Ihr Wort dafür, dass die Gimlon aggressiv sind und nicht allein aus Notwehr handeln. Und Ihr Wort genügt mir nicht.« 

 	Lekket setzte zu einer Antwort an, aber Janeway wischte sie mit einer kurzen Handbewegung beiseite. 

 	»Hören Sie auf damit, Commodore«, schnappte sie. »Oder ich lasse Sie fortbringen.« 

 	Sie wandte sich ab. »Tom, können wir noch näher heran? Ich möchte, dass die fremden Waffensysteme entweder 

 	neutralisiert werden oder wir ihren Wirkungsbereich 

 	verlassen.« 

 	Paris schüttelte den Kopf und steuerte die Voyager  weiterhin mit einem Zufallskurs am Rumpf des Marodeur  entlang. 

 	»Captain, wir sind dem Schiff bereits so nahe, dass ich nach dem Ende meines Dienstes die Offiziersmesse der Gimlon besuchen könnte.« 

 	Wieder traf ein Disruptorstrahl die Schilde und verursachte starke Vibrationen. Dadurch lösten sich Teile der Isolierung von der Decke; Faser-Partikel drangen in Janeways blutende Schnittwunde. Sie schenkte dem Schmerz keine Beachtung und gab die Anweisung, ein Funken sprühendes Kabel in der Decke zu deaktivieren. 

 	»Was ist mit der Crew?« In Gedanken tadelte sich die 

 	Kommandantin dafür, diese Frage nicht schon früher gestellt zu haben, bevor die Wunde in ihrer Hand sie daran erinnerte, dass es vielleicht verletzte Besatzungsmitglieder gab. 

 	»Der Doktor meldet einige leichte Verletzungen«, sagte Kim. 

 	»Prellungen, Fälle von Strahlenbelastung. Angeblich alles Dinge, die sich schnell in Ordnung bringen lassen, wenn er – 

 	Zitat Anfang – ›die Arbeit fortsetzen kann, ohne erneut gestört zu werden‹ – Zitat Ende.« 

 	Janeway nickte und sah aufs taktische Display. 

 	»Der Hauptantrieb deaktiviert, die Hälfte der Waffensysteme neutralisiert – aber trotzdem setzen die Gimlon den Kampf fort.« 

 	»Sie sind hartnäckig«, sagte Tuvok. »Wenn nicht gar 

 	tollkühn.« 

 	»Bleiben Sie nahe beim Rumpf, Mr. Paris.« Janeway wandte sich der taktischen Station zu. »Tuvok, neutralisieren Sie auch die restlichen Waffen, bevor wir das ganze Schiff zerstören müssen. Die Gimlon glauben, dass wir sie vernichten wollen. 

 	Zeigen wir ihnen, dass das nicht der Fall ist.« 

 	»In Ordnung«, bestätigte der Vulkanier. 

 	Janeway nickte und kehrte zum Kommandosessel zurück. Ein Adrenalinschub ließ ihr Herz schneller schlagen und sie blickte nicht einmal zu Lekket, der bereits wieder Platz genommen hatte. Vermutlich schnitt er eine finstere Miene. »Volle Energie in die Phaser – gebündelter Strahl.« 

 	Tom Paris betätigte die Navigationskontrollen und das Bild auf dem Hauptschirm veränderte sich. Sterne glitten beiseite und der Marodeur  füllte das ganze Projektionsfeld. 

 	»Ziel erfasst.« 

 	Janeway beugte sich vor… 

 	»Feuer!« 

 	Ein dünner Phaserstrahl ging von der Voyager  aus und bohrte sich in den Triebwerksbereich des Gimlon-Schiffes. 

 	Orangefarbene Explosionen gleißten und elektrische 

 	Entladungen tasteten über die Außenhülle. 

 	Die Manövrierdüsen des Marodeur  feuerten nicht mehr gleichmäßig und der Koloss schlingerte. Chemische und 

 	elektrische Flammen schlugen aus dem Heck. 

 	Die Waffen des fremden Schiffes hatten keine Energie mehr. 

 	Die Disruptoren schwiegen. 

 	Janeway war noch nicht bereit, den Sieg zu feiern. »Tuvok?« 

 	Sowohl der Vulkanier als auch Bolis beugten sich über die Anzeigen der taktischen Station. 

 	»Sondierung läuft«, sagte Tuvok. »Das energetische Niveau ist stark gesunken. Waffenenergie gleich null.« Er sah auf und begegnete Janeways Blick. »Das Gimlon-Schiff ist außer Gefecht gesetzt und treibt manövrierunfähig im All.« 

 	Captain Janeway nickte und erhob sich. »Versuchen Sie, einen Kom-Kontakt herzustellen, Mr. Kim. Mr. Paris, 

 	Relativgeschwindigkeit null.« 

 	»Nein!« Lekket sprang auf. »Zerstören Sie das Schiff! Es ist unsere einzige Chance! Sie müssen den Marodeur 

 	vernichten!« 

 	»Sie haben mir Ihr Wort gegeben, Commodore«, sagte 

 	Janeway. 

 	Zorn und Furcht zeigten sich im Gesicht des Edesianers; er schien kurz vor einer Explosion zu stehen. »Nein!«, heulte er. 

 	»Sie müssen  den Marodeur  zerstören! Ich…« 

 	Es donnerte und alles schien sich in reine Elektrizität zu verwandeln. 

 	Grelles weißes Licht strahlte vom Hauptschirm und die 

 	automatischen Filter reagierten einen Sekundenbruchteil zu spät. 

 	Janeway schirmte sich die Augen mit der Hand ab, ebenso wie die anderen Brückenoffiziere, und als das Gleißen 

 	nachließ, sah sie mit tausend Fragen auf den Lippen zu Tuvok. 

 	Das Universum verlor sich. 

 	Janeway fand sich plötzlich an der Decke wieder, lag dann auf dem Boden und wurde plötzlich in den Kommandosessel gepresst. Sie fühlte sich wie ein Spielzeug in den Händen eines zornigen Kinds. Mit ihrer ganzen Kraft hielt sie sich an den Armlehnen fest, als das Universum erneut an ihr zerrte, sie zur Decke des Kontrollraums zurückziehen wollte. 

 	Die Voyager  stöhnte und ächzte unter den enormen Belastungen. In den Wänden knirschte und knackte es 

 	bedrohlich. 

 	Janeway wusste nicht, welche Anweisungen sie erteilen 

 	sollte. Die Brückenoffiziere schrien, erschrocken oder schmerzerfüllt; niemand erstattete Schadens-oder 

 	Statusberichte. 

 	Der Grund dafür war klar. Etwas brachte sie alle um, 

 	zerfetzte sie mit der Kraft von hundert Sonnen. Janeways Muskeln verkrampften sich, als sie erneut das Zerren spürte. 

 	Es dehnte sich in ihrem Körper aus, erfasste jede einzelne Zelle. Das Universum spielte Tauziehen mit ihrem Körper und sie würde dabei verlieren. 

 	Ein bleischwerer Moment folgte, dann einer so leicht wie Helium. In Janeway wechselten sich Agonie und Übelkeit gegenseitig ab. 

 	Schließlich sank sie voller Schmerzen aufs Deck. Um sie herum pochte es, als auch andere Personen fielen. Ihre Augen brannten und in den Ohren dröhnte es… Das eigene Blut schuf einen metallischen Geschmack im Mund. Was ist passiert? 

 	»Tuvok?«, brachte sie mühsam hervor. Ihre Kehle war wie ausgedörrt. »S-status…« Sie stemmte sich hoch, kam langsam wieder auf die Beine und sah, dass der Vulkanier bereits an der taktischen Konsole stand. Seine Lippe war aufgeplatzt und grünes Blut rann ihm übers Kinn. 

 	»Unbekannte Energiewelle, Captain. Das Schiff ist intakt. 

 	Die Schilde halten.« 

 	Janeway wankte zu Tuvoks Station. »Was auch immer es war 

 	– es hat sich durch  die Schilde hindurch ausgewirkt?« 

 	Der Vulkanier nickte. »Bestätigung. Die externen Sensoren sind überladen. Ich bin gerade dabei, neue Verbindungen zu schalten, um die beschädigten Systeme zu umgehen.« 

 	Janeway nickte. »Haben sich die Gimlon selbst vernichtet? 

 	Was ist geschehen?« 

 	Tuvok schüttelte den Kopf, und wenn ihm das Schmerzen 

 	bereitete, so ließ er sich nichts anmerken. »Unbekannt.« 

 	»Captain…«, erklang die Stimme des Piloten. 

 	Janeway wandte sich ihm zu und Schmerz brannte in allen ihren Knochen. »Lieutenant?« 

 	»Das Gimlon-Schiff ist verschwunden!« 

 	Die Kommandantin sah zum Hauptschirm, blickte dann aufs taktische Display und schließlich zu Tuvok. 

 	»Selbstzerstörung?« 

 	»Die Sensoren orten keine Trümmer«, erwiderte der 

 	Vulkanier. 

 	Janeway blieb skeptisch und sah zu Harry Kim an der 

 	Funktionsstation. 

 	Kim zuckte mit den Schultern. »Auch meine Anzeigen sind negativ.« 

 	Während sich Bolis hinter ihm erhob, überprüfte Tuvok 

 	mehrmals die Anzeigen der taktischen Konsole. 

 	»Das Gimlon-Schiff ist verschwunden«, sagte er schließlich. 

 	Janeway drehte sich zu Lekket um, der gerade auf die Beine kam. 

 	»Eine Tarnvorrichtung?«, fragte sie und trat auf den 

 	Edesianer zu. »Das ist keine Magie, Commodore.« 

 	Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Harry Kim den Kopf 

 	schüttelte. »Nein, Captain. Das Schiff kann nicht getarnt sein. 

 	Sein Triebwerk war lahm gelegt. Wenn es getarnt wäre, müsste es sich noch hier befinden.« 

 	Janeway nickte. »Nehmen Sie eine Sondierung mit 

 	Neutrinostrahlen vor. Verwenden Sie die Sonnenwindmuster des nächsten Sterns. Gibt es irgendwelche Anzeichen für eine aktive Tarnvorrichtung?« 

 	Kim arbeitete eine Zeit lang. Die jüngsten Ereignisse hatten ihn ebenfalls geschwächt, aber die Stimme des jungen 

 	Fähnrichs klang aufgeregt und großer Ernst zeigte sich in seiner Miene. »Nichts, Captain. Das Schiff ist einfach nicht mehr da.« 

 	Janeway wandte sich ihm ganz zu. »Soll das heißen, der Marodeur  verschwand spurlos in einem Energieblitz, der uns fast vernichtet hätte?« 

 	Kim zuckte mit den Schultern und nickte hilflos: »Ich weiß es nicht.« 

 	Lekket berührte die Kommandantin am Arm, um ihre 

 	Aufmerksamkeit zu wecken. Es war ein sehr sanfter, 

 	vorsichtiger Kontakt, aber er genügte, um neuen Schmerz entstehen zu lassen. 

 	Seine Augen schienen noch dunkler zu sein als vorher und das Gesicht hatte an Lebendigkeit verloren, wirkte wie eine Totenmaske. 

 	»Magie, Captain«, hauchte er so leise, dass Janeway genau hinhören musste, um ihn zu verstehen. »Ich habe Sie gewarnt, aber Sie wollten mir nicht glauben.« 

 	»Wovor haben Sie mich gewarnt?«, erwiderte Janeway. »Wo sind die Gimlon? Teilen Sie endlich Ihre Informationen mit uns.« 

 	Lekket senkte den Blick. 

 	»Die Gimlon sind entkommen«, sagte er. »Und wenn sie 

 	zurückkehren… Dann werden sie uns vernichten. Dieses Schiff und unsere Zivilisation.« 

 	Der edesianische Commodore ließ sich kummervoll in seinen Sessel sinken. 

 	»Ich habe Sie gewarnt«, wiederholte er. »Jetzt sind wir alle so gut wie tot.« 
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 	CAPTAINS LOGBUCH, NACHTRAG 

 	Eine aus zwei edesianischen Raumschiffen bestehende Eskorte begleitet uns, während wir den Sektor, in dem der Gimlon-Marodeur verschwand, langsam verlassen. 

 	Fähnrich Kim und Lieutenant Commander Tuvok führen 

 	weitere Scans und Sondierungen durch, um die 

 	Tarnmethode der Gimlon festzustellen. Bisher haben sie nichts entdeckt. Eine so gute Tarnung ist mit der uns bekannten Technik nicht möglich. Belobigungen: 

 	Commander Chakotay, Lieutenant Torres, Seven of Nine, Besatzungsmitglied Chen, Besatzungsmitglied Lothridge, Besatzungsmitglied Rossi, die Schadenskontrollgruppen Eins und Drei, die Brückencrew. 

 	»Scannen Sie noch einmal.« Janeway rieb sich die linke Schulter. Sie war schwer gestürzt – zehnmal, wie es sich anfühlte –, hatte aber noch keine Zeit gefunden, die 

 	Krankenstation aufzusuchen. 

 	»Scan läuft…« Kim hatte immer wieder nach dem Marodeur gesucht, ohne eine Spur von ihm zu finden. »Nichts, Captain. 

 	Für Nahbereichsondierungen wird die Entfernung allmählich zu groß.« 

 	Wohin war das Schiff verschwunden? Keine  Tarnvorrichtung konnte so gut sein. In den romulanischen und klingonischen Tarnvorrichtungen, die Janeway kannte, hatte es immer den einen oder anderen Fehler gegeben. Allerdings blieb meistens kaum Zeit, den Fehler zu entdecken. 

 	Captain Janeway beobachtete die Sterne auf dem 

 	Hauptschirm, als sich die Voyager  immer weiter vom Ort des Gefechts entfernte. Wo verbarg sich der Marodeur? »Das Triebwerk war beschädigt«, sagte sie. »Es müsste sich eine Strahlungs- und Plasmaspur feststellen lassen.« 

 	»Normalerweise ja«, erwiderte Tuvok. »Allerdings sorgten die starken gravimetrischen Störungen dafür, dass unsere Sensoren vorübergehend ausfielen. Wir wissen also nicht, wo wir nach einer eventuellen Spur suchen sollen, und hinzu kommt die immer noch eingeschränkte Leistungsfähigkeit unserer Scanner und Sensoren.« 

 	Janeway nickte entmutigt. »Na schön. Beenden Sie die 

 	Sondierungen. Zeichnen Sie die bisher ermittelten Daten auf und werten Sie sie aus. Wie zuverlässig sind die gegenwärtigen Sensoranzeigen?« 

 	»Nicht sehr«, sagte Kim. Er bedauerte es ganz offensichtlich, eine solche Antwort geben zu müssen. »Viele Schaltkreise sind durchgebrannt. Wir müssen die Signale und Daten durch 

 	Systeme umleiten, die eigentlich gar nichts mit den Sensoren zu tun haben. Deshalb kann ich die Zuverlässigkeit der derzeitigen Sensoranzeigen nicht garantieren.« 

 	»Was steht mit Gewissheit  fest?« 

 	Kim schwieg, sah zu Tuvok und überließ es dem Vulkanier, diese Frage zu beantworten. »Das Gimlon-Schiff ist auf eine Weise verschwunden, die von unserer Wissenschaft derzeit nicht erklärt werden kann.« 

 	»Magie«, kommentierte Paris. Er bediente die Kontrollen der Navigationsstation mit einer Hand; die andere ruhte im Schoß. 

 	Janeway schürzte die Lippen und wandte sich an Lekket. 

 	»Woher sollen wir wissen, dass wir den Marodeur  nicht zerstört haben?« Niemand glaubte daran, denn es gab keine Wrackteile. Aber es war trotzdem eine Möglichkeit, die in Erwägung gezogen werden musste. 

 	Tief in ihrem Innern begann Janeway Lekkets Furcht zu 

 	verstehen. Wie sollte man gegen ein derartiges Monstrum kämpfen? Wenn der Marodeur  einfach verschwand, um später wieder zu erscheinen… 

 	Lekket blieb stumm. Er starrte unentwegt zum Hauptschirm, schien dort die ganze Zeit über nach dem Gimlon-Schiff Ausschau zu halten. 

 	Auch Janeway wünschte sich, den Marodeur  zu sehen. Wenn sie ihn sehen konnten, war es möglich, den Sieg über ihn zu erringen. 

 	Lekket hatte gewusst, dass das riesige Schiff der Gimlon verschwinden würde. Ja, er hatte es gewusst, aber er war nicht bereit gewesen, Janeway darauf hinweisen. 

 	 Warum? 

 	»Wir sollten besser miteinander reden.« Janeway ergriff Lekket am Ellenbogen und führte ihn zu ihrem Büro. 

 	Der Commodore nickte und begleitete die Kommandantin in den Bereitschaftsraum. 

 	Keiner von ihnen nahm Platz. Janeway blieb hinter ihrem Schreibtisch stehen und Lekket nahm davor eine defensive Haltung ein. Er ließ die Schultern hängen und sein Gesicht wirkte finster. Bartstoppeln zeigten sich an Wangen und Kinn. 

 	»Ich konnte es Ihnen nicht sagen«, gestand er plötzlich. 

 	Janeway wartete. Sie wollte ihn erst anhören, bevor sie irgendeine Entscheidung traf. 

 	Commodore Lekket rieb sich nachdenklich das Kinn, griff dann nach dem Sessel hinter ihm und nahm ungelenk Platz. 

 	»Sie sollten mit Ihren eigenen Methoden gegen die Gimlon kämpfen, mit Ihrer eigenen Taktik, so wie es geschehen ist. 

 	Wir haben zu viele übernommene Schiffe verloren, indem wir einfach nur die Technik konfiszierten. Wir brauchen das ganze Paket: nicht nur Ihr Schiff, sondern auch Ihre Erfahrung.« 

 	»Ich verstehe.« Janeway setzte sich und legte die Hände flach auf den Schreibtisch. »Erklären Sie mir jetzt, warum wir nicht wissen durften, womit wir es zu tun bekommen würden.« 

 	Lekket zögerte. Suchte er nach den richtigen Worten oder nach einer geeigneten Lüge? 

 	»Captain«, begann er, »nie zuvor in unserer Geschichte haben wir eine solche Niederlage erlitten…« 

 	Janeway wandte den Blick ab und richtete sich auf. Hals und Schultern schmerzten nach wie vor – das galt für fast alle Muskeln in ihrem Leib –, aber sie wollte jetzt keine Schwäche zeigen, indem sie wunde Stellen rieb. 

 	In der letzten Zeit hatte sie viel hinnehmen müssen. Eine rührselige Geschichte darüber, dass das Erobern immer 

 	schwerer wurde, hatte ihr gerade noch gefehlt. »Geht es dabei um Arroganz? Um Rache?« 

 	»Nein, Captain.« 

 	Janeway musterte den Edesianer, durchbohrte ihn mit ihrem Blick. 

 	»Ich versichere Ihnen, dass dies nichts mit persönlichem oder kulturellem Stolz zu tun hat«, sagte Lekket. »Ich wollte eben darauf hinweisen, dass wir nie auf diese Weise besiegt wurden, von einer derartigen Waffe, wie sie den Gimlon zur Verfügung steht…« 

 	»So schlecht scheint es Ihnen nicht ergangen zu sein.« 

 	Lekket schüttelte den Kopf. »Captain Janeway, die Schiffe, die Sie aufgehalten haben, sind der Rest einer Flotte, die aus dreihundertdreiundsiebzig Raumschiffen bestand. In etwas mehr als einem Monat schrumpfte sie auf einen traurigen Rest zusammen.« 

 	Diese Information verblüffte Janeway und sie schauderte unwillkürlich. Eine aus fast vierhundert Schiffen bestehende Flotte, von der nach einem Monat nicht einmal dreißig übrig blieben… Seit dem Borg-Angriff bei Wolf 359 hatte sie nicht mehr von einer solchen Streitmacht gehört. 

 	Falls Lekket die Wahrheit sagte… 

 	Vor dem inneren Auge sah sie noch einmal die 

 	Schreckensbilder jener gewaltigen Raumschlacht: von 

 	Energiestrahlen in zwei Hälften geschnittene Schiffe; andere Raumer, die in drei oder vier Stücke zerbrachen, die 

 	gespenstisch nebeneinander schwebten. Tod und Vernichtung, das Grauen selbst. 

 	»Niederschmetternd, nicht wahr, Captain?«, fragte Lekket leise. 

 	»Warum haben Sie uns nicht auf die… Tarnvorrichtung 

 	hingewiesen?« 

 	»Sie glauben, dass es sich um eine Tarnvorrichtung handelt«, erwiderte Lekket. »Ich wünschte, ich könnte diese Ansicht teilen. Wie dem auch sei… Als wir die letzte in unsere Dienste gezwungene Crew darauf hinwiesen, weigerte sie sich, gegen den Marodeur  zu kämpfen. Die davor geriet beim Kampf in Panik, wodurch ihr Schiff den Gimlon zum Opfer fiel.« 

 	Janeway drehte den Computerschirm auf dem Schreibtisch zu sich herum und rief einige der Daten ab, die sie über den Marodeur  gewonnen hatten. »Es ist keine Magie.« 

 	Lekket massierte sich mit beiden Händen die Schläfen. 

 	»Wenn Sie eine bessere Bezeichnung dafür haben, Captain – 

 	ich würde sie gern hören. Wir können Ihnen nicht mehr 

 	verraten, als Sie bereits wissen, denn einige unserer 

 	Wissenschaftler nehmen an, dass der Marodeur  eigentlich gar nicht verschwindet. Sie vermuten eine Art 

 	Bewusstseinsmanipulation. Deshalb musste Ihre 

 	Unvoreingenommenheit sichergestellt sein.« 

 	»Bewusstseinsmanipulation?«, wiederholte Janeway. »Wenn Sie einen derartigen Verdacht hegen, so sollten Sie imstande sein, einen Beweis dafür oder dagegen zu finden.« 

 	»Haben Sie eine andere Erklärung, Captain?«, fragte Lekket scharf. Für einige Sekunden verdrängte sein Zorn Müdigkeit und Erschöpfung. »Die Scanner zeigen nichts,  keine Wrackteile, keine ungewöhnliche Strahlung…« 

 	»Ihre Sensoren waren wahrscheinlich ebenso überladen wie unsere…« 

 	»Ja, vielleicht sogar noch mehr. Wenn  ein edesianisches Schiff unzerstört blieb, was selten genug geschah.« 

 	Die Voyager  wäre dem Marodeur  ebenbürtig – wenn er nicht über die »magische« Möglichkeit verfügt hätte, einfach so zu verschwinden. »Sie haben darauf hingewiesen, das Gimlon-Schiff würde zurückkehren«, sagte Janeway. »Wann?« 

 	»Bald. Den genauen Zeitpunkt kennen wir nie.« 

 	»Ist es dann vollständig repariert?« 

 	Lekket lachte leise und bitter. »Wir haben es nie stark beschädigen können, Captain.« 

 	»Im Gegensatz zu meinem Schiff.« 

 	Lekket sah auf und wirkte ermutigt – diesen Punkt schien er ganz vergessen zu haben. »Ja. Und wir sind dankbar…« 

 	Janeway warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ich bitte Sie, Commodore. Ersparen Sie uns überflüssige Plattitüden. Wir haben für Sie gekämpft, weil wir dazu gezwungen waren. Sie wollten, dass wir das Schiff zerstören…« 

 	»Sie hätten es vernichten sollen, Captain. Dann wäre jetzt alles vorbei.« 

 	Janeway schüttelte den Kopf. »Dann wäre jetzt alles vorbei, mag sein. Aber wie ich schon sagte: Ich töte niemanden ohne irgendeinen Grund.« 

 	Lekket straffte die Schultern. »Grund gibt es genug«, 

 	entgegnete er empört. »Massenmord. Kinder, die von ihren Familien getrennt und umgebracht werden. Medizinische 

 	Experimente, unvorstellbares Leid…« 

 	»Das behaupten Sie, Commodore. Und ich soll mich dabei allein auf Ihr Wort verlassen.« Ärger ließ Janeways Wangen glühen und formte einen heißen Kloß in ihrem Hals. »Ich vertraue keinem Mann, der gedroht hat, meine Crew zu töten, und der noch immer ein Henkerbeil über meinem Kopf 

 	schweben lässt. Wir haben getan, was wir konnten. Jetzt verlange ich von Ihnen, dass Sie uns freigeben.« 

 	Der Commodore schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.« 

 	Janeway hatte auch gar nicht mit einer positiven Antwort gerechnet. Sie musterte Lekket eine Zeit lang und versuchte, die Empörung aus sich zu verdrängen. Mit einem Wutausbruch kam sie nicht weiter. Und es brachte auch nichts zu schweigen. 

 	»Wohin sind wir unterwegs?«, erkundigte sie sich. 

 	Die Frage schien Lekket zu überraschen und er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Zum rasilianischen Sonnensystem. 

 	Dort gibt es eine unserer wenigen Kolonialwelten. Rasilian II verfügte über ein Raumdock; dort kann Ihr Schiff repariert werden.« 

 	 Bestimmt wollt ihr die Gelegenheit nutzen, es genau zu untersuchen,  dachte Janeway. 

 	»Wie ich schon sagte, Captain: Wir werden uns bemühen, Sie gut zu behandeln. Aber Ihr Schiff spielt noch immer eine wichtige Rolle für unseren Kampf.« 

 	Der Türmelder summte. »Herein«, sagte Janeway. 

 	Tuvok betrat den Bereitschaftsraum. »Ich habe die neuesten Statusberichte, Captain.« 

 	»Ich überlasse es Ihnen, diese Angelegenheiten allein zu besprechen.« Lekket wirkte recht würdevoll, als er aufstand und den Raum verließ. 

 	Als sich die Tür hinter ihm schloss, richtete Janeway einen erstaunten Blick auf Tuvok. 

 	»Offenbar glaubt er, dass wir keine Flucht planen können«, sagte der Vulkanier. 

 	Sie nickte kurz. »Oder er belauscht uns mithilfe eines Abhörgeräts.« 

 	Tuvok nahm vor dem Schreibtisch Platz und zog das 

 	Terminal zu sich heran. Seine Finger glitten über die 

 	Schaltflächen und es piepste mehrmals. 

 	»Jetzt sollten wir weitgehend vor elektronischen Spionen geschützt sein«, sagte er. 

 	»Nur ›weitgehend‹?«, wiederholte Janeway besorgt. 

 	»Ich kann keine präventiven Maßnahmen gegen eine 

 	unbekannte Technik ergreifen. Wenn die Edesianer mir nicht vertraute Abhörmethoden verwenden…« 

 	Janeway nickte. »Natürlich. Ich verstehe.« 

 	»Zum Glück wurde niemand schwer verletzt«, sagte Tuvok. 

 	»Auf den meisten Decks kam es nur zu leichten Verletzungen. 

 	Allerdings weigert sich ein Besatzungsmitglied, die 

 	Krankenstation aufzusuchen.« 

 	Die Kommandantin gestattete sich ein Lächeln. »Ich gehe, wenn ich so weit bin.« 

 	Der Vulkanier schüttelte den Kopf. »Es wäre zwar durchaus möglich, dass ich Sie meine, aber ich glaube, es steht mir nicht zu, Ihnen in Hinsicht auf so persönliche Dinge einen Rat zu geben. Ich stelle es Ihnen anheim, wann Sie Ihre geringfügigen Verletzungen behandeln lassen wollen. Meine Worte bezogen sich auf Lieutenant Paris. Er besteht darauf, seine Tätigkeit auf der Brücke bis zum Ende der Schicht fortzusetzen, aber er hält die eine Hand im Schoß – ich vermute, sie ist gebrochen.« 

 	Janeway nickte erneut. »Er und ich statten dem Doktor 

 	gemeinsam einen Besuch ab.« 

 	»Gut.« Tuvok reichte ihr einen Handcomputer. »Eine Liste der beschädigten Systeme mit den geschätzten 

 	Reparaturzeiten.« 

 	Janeway nahm das Gerät entgegen und überflog den Text, bevor sie den kleinen Computer auf den Schreibtisch legte. 

 	Einige Sekunden lang musterte sie Tuvoks ruhige Miene. 

 	Manchmal empfand sie seine Gelassenheit als sehr 

 	willkommen – praktisch die gleiche Unerschütterlichkeit zeigte er, wenn sie in der Offiziersmesse Cribbage spielten. 

 	»Dies ist kein Cribbage-Spiel«, sagte sie plötzlich. 

 	Tuvok wölbte die Brauen. »Nein. Cribbage ist ein ziemlich dummes Spiel. Ich verstehe noch immer nicht, warum Sie Gefallen finden an einem Zeitvertreib, der so wenig Geschick erfordert.« 

 	Janeway lächelte erneut. Vermutlich hielt Tuvok deshalb nichts von dem Spiel, weil das Glück eine zu große Rolle dabei spielte. »Es geht mir um die Gesellschaft, nicht um die Karten.« 

 	Der Vulkanier vollführte eine knappe, zustimmende Geste. 

 	»Wenn ich die Metapher ein wenig erweitern darf: Ich glaube, wir führen nach Punkten, auch wenn es vielleicht nicht danach aussieht.« 

 	»Da stimme ich Ihnen zu«, sagte Janeway und rieb sich 

 	vorsichtig die von Schorf bedeckte Schnittwunde am 

 	Handrücken. »Aber wie weit wollen wir bei dieser Sache gehen? Wenn wir zulassen, dass die Edesianer unser Schiff reparieren, wenn sie zu viel über die Funktion der Bordsysteme herausfinden… Wir riskieren, dass sie uns einfach umbringen und anschließend unsere Technik verwenden.« 

 	»Diese Möglichkeit stand den Edesianern immer offen. Aber ich glaube, sie sind zu verzweifelt. Ihnen dürfte nicht genug Zeit bleiben, eine Crew für ein Schiff mit unserem 

 	technologischen Niveau auszubilden.« 

 	»Vielleicht haben Sie Recht.« 

 	»Und sie wissen nichts von den Kommandokodes. Und von 

 	der Selbstzerstörungssequenz. Und… von einigen anderen Dingen.« 

 	Janeway hob die Hand. »Die Selbstzerstörung kommt nur als allerletzte Maßnahme infrage und ich möchte sie derzeit nicht in Erwägung ziehen.« 

 	Tuvok nickte andeutungsweise. Janeway kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass er auf diese Weise respektvolle Missbilligung zum Ausdruck brachte. 

 	»Wären Sie bereit, die Selbstzerstörungssequenz schon jetzt einzuleiten?« 

 	»Nein«, sagte er. »Aber meiner Ansicht nach sollten wir durchaus darüber nachdenken. Ein Krieg führendes Volk 

 	verwendet dieses Schiff als Waffe. Eine solche Situation ist moralisch untragbar.« 

 	»Personen – und Schiffe – sind in fast allen Kulturen zum Kriegsdienst verpflichtet worden, auch in meiner eigenen. Bei Starfleet ist es möglich, Reservisten in den Dienst 

 	zurückzurufen.« 

 	»Der Starfleet-Eid, den wir alle ablegten, enthält eine solche Klausel«, bestätigte Tuvok. »Aber jemanden zu zwingen, an einer gewaltsamen Aktion teilzunehmen, oder darauf zu 

 	bestehen, dass jemand ein zuvor freiwillig gegebenes 

 	Versprechen einlöst – darin sehe ich einen erheblichen moralischen Unterschied.« 

 	Janeway nickte und massierte ihre immer noch schmerzende Schulter. 

 	»Man könnte auch darauf hinweisen, dass die Gesetze dieses Raumsektors gültig sind, solange wir uns in ihm aufhalten.« 

 	Die Kommandantin neigte den Kopf zur Seite. »Spielen Sie den Advocatus Diaboli, Mr. Tuvok?« 

 	»Ich vertrete nie einen anderen Standpunkt als den der Vernunft. Die Logik weist auf Folgendes hin: Wenn wir die Gesetze einer Kultur beachten, solange wir uns in ihrem Hoheitsbereich aufhalten, so müssen wir diesen Respekt auch allen anderen Kulturen gegenüber zeigen.« 

 	»Nein, das ist ganz und gar nicht logisch.« 

 	In Tuvoks Gesicht zeigte sich echte Überraschung. »Wieso nicht?« 

 	»Wir können nicht jedes Mal unser Wertesystem ändern, 

 	wenn wir eine Grenze überschreiten. Wenn die Ermordung von Unschuldigen an einem Ort falsch ist, so ist das überall der Fall.« 

 	»Die Definition von Unschuld und moralischen Werten hängt von der jeweiligen Kultur ab.« 

 	»Darauf kommt es nicht an. Mann kann die Sonne kalt 

 	nennen, aber dadurch verringert sich nicht ihre Temperatur. 

 	Nehmen Sie Ihre Logik, Tuvok. Ist es logisch, Ihre Werte auf der Grundlage Ihres jeweiligen Aufenthaltsortes und der Schlussfolgerungen anderer Personen zu verändern?« 

 	Der Vulkanier überlegte kurz. »Nein. Logik ist schlicht die Praxis nicht kontradiktorischer Konzeptbildung – die 

 	Anwendung von Vernunft auf grundlegende Wahrnehmungen. 

 	Der jeweilige Aufenthaltsort kann die eigenen moralischen Werte nicht verändern, wenn sie von Logik bestimmt wurden.« 

 	Er nickte. »Ich beuge mich Ihrem Argument.« 

 	Vermutlich konnte man von Tuvok kein größeres Lob 

 	erwarten, fand Janeway. »Ich glaube, Sie haben es selbst formuliert, aber trotzdem vielen Dank.« 

 	Janeway stand auf, blickte aus dem Fenster und beobachtete die vorbeigleitenden Sterne. »Wir brauchen einen Plan, Mr. 

 	Tuvok.« 

 	»In der Tat.« 

 	Die Kommandantin konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf einen Stern und beobachtete ihn, bis er in der Ferne 

 	verschwand. »Aber ich möchte auch wissen, ob wir das 

 	Werkzeug eines unheilvollen Reiches gewesen sind oder dabei geholfen haben, eine Heimatwelt zu verteidigen. Wenn wir für den Tod von Unschuldigen Verantwortung tragen…« 

 	Captain Janeway blickte auf ihre Hand mit der Schnittwunde hinab. »Welches Blut klebt an meiner Hand? Ich muss es wissen.« 

 	»An unseren  Händen«, sagte Tuvok. »Ich möchte es ebenfalls wissen.« 

 	Janeway drehte sich um und nickte dem Vulkanier 

 	ermutigend zu, obgleich das überhaupt nicht nötig war. »Wenn wir für die falsche Seite gekämpft haben, und das halte ich durchaus für möglich… Dann bekommt Commodore Lekket 

 	mehr Probleme, als er jemals erwartet hat.« 

 	7 

 	»Was haben wir denn hier, Captain?«, erkundigte sich der Arzt. 

 	Janeway streckte die Hand aus, mit der Innenfläche nach unten, zeigte dem Doktor die Schnittwunde. 

 	Tom Paris hatte die Kommandantin zur Krankenstation 

 	begleitet und behandelte sein gebrochenes Handgelenk nun mit einem Apparat, den Janeway nicht kannte. 

 	Inzwischen waren die meisten Betten in der Krankenstation wieder frei, aber Janeway hatte zuerst zwei verletzte 

 	Besatzungsmitglieder besucht, bevor sie sich an den 

 	holographischen Arzt wandte. 

 	»Damit hätten Sie eher zu mir kommen sollen«, sagte der Doktor und untersuchte die Hand mit einem medizinischen Tricorder. 

 	Janeway war nicht zum Lächeln zumute; sie begnügte sich mit einem knappen Nicken. 

 	»Ich dachte, Sie wollten Ihre Umgangsformen verbessern, Doc«, sagte Paris. 

 	»Ich bin Arzt, kein Talkmaster.« Er klappte den Tricorder zu und nahm ein anderes Gerät vom Tablett auf der linken Seite. 

 	Der Apparat summte, als er ihn über die Hand hielt. »Ich versuche nicht, einen Beliebtheitswettbewerb zu gewinnen.« 

 	Paris grinste. »Nein, aber Sie geben sich alle Mühe, ihn zu verlieren.« 

 	Der Holo-Arzt drehte sich mit einem Ruck zum Piloten um. 




 	»Ich bin auf Heilung programmiert«, sagte er in einem sehr sachlichen Tonfall. »Nicht auf den freundlichen Empfang von Patienten, die zu spät kommen.« 

 	Paris zuckte kurz mit den Schultern, griff nach einem 

 	medizinischen Tricorder und scannte damit das behandelte Handgelenk. »Ist Ihnen aufgefallen, dass er die Schuld immer seiner Programmierung in die Schuhe schiebt, wenn ihn 

 	jemand kritisiert?«, wandte er sich an Janeway. 

 	Der Doktor ließ die Wunde im Handrücken der 

 	Kommandantin verschwinden. »Schade für Sie, dass Ihnen eine solche Möglichkeit nicht zur Verfügung steht, Mr. Paris.« 

 	»Das reicht«, sagte Janeway. »Wie geht es Fähnrich Chen?« 

 	Der holographische Arzt trat ein ganzes Stück von Rob

 	Chens Biobett fort und dabei wich der Ärger in seinem Gesicht ernster Sorge. Janeway folgte ihm. »Fähnrich Chen hat viel Kühlmitteldampf eingeatmet, bevor Seven ihn zur 

 	Krankenstation bringen konnte. Wir haben die toxischen Substanzen aus seinem Blut gefiltert, aber er ist noch schwach. 

 	Ich empfehle mindestens zwei Tage Bettruhe.« 

 	Janeway seufzte. Es gefiel ihr nicht, dass ein Mitglied ihrer Crew verletzt war, aber noch weniger gefiel ihr die 

 	Vorstellung, dass es dadurch in den Augen der Edesianer nutzlos wurde. Welchen Wert hatte für sie ein 

 	Besatzungsmitglied, das nicht mehr arbeiten konnte? Bettruhe mochte Chens Leben gefährden. 

 	»Bringen Sie ihn früher auf die Beine, wenn das möglich ist, Doktor.« 

 	»Captain«, sagte der Holo-Arzt und senkte dabei die Stimme, 

 	»ich habe Ihnen die Rekonvaleszenzzeit genannt, die ich tatsächlich für nötig halte. Fähnrich Chen hat zu viel Zeit damit verbracht, ein Kühlmittelleck hinter dem Holodeck drei zu reparieren. Er braucht Zeit, um sich zu erholen.« 

 	»Mir sind diese Männer krank und im Dienst lieber als tot, weil die Edesianer sie für nutzlos halten«, erwiderte Janeway mit einer gewissen Schärfe. »Pumpen Sie Chen und Rossi so mit Medikamenten voll, dass sie aufstehen und an die Arbeit zurückkehren können. Verstanden?« 

 	»Ich muss meinen Protest ins Logbuch eintragen…« 

 	Janeway schnaufte verärgert. »Meinetwegen, Doktor. 

 	 Nachdem  Sie meine Anweisungen ausgeführt haben.« 

 	Sie sah von Fähnrich Chen zu Besatzungsmitglied Rossi und hoffte, dass sie ihr Leben verlängert, nicht verkürzt hatte. 

 	»Überwachen Sie ihren Zustand, aber helfen Sie mir 

 	sicherzustellen, dass die Crew voll diensttauglich ist.« 

 	Der Doktor nickte und Janeway fragte sich, wie sie den Protest des holographischen Arztes daheim erklären sollte – 

 	vorausgesetzt natürlich, dass die Voyager  jemals heimkehrte. 

 	»Halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte sie und verließ die Krankenstation. 

 	Ein blauer Planet, gesprenkelt mit grauen Bergen, bräunlichen Ebenen und grünen Vegetationsflächen. Hier und dort zeigten sich die silbrigen Bänder von Flüssen. 

 	Klasse M. Ein Erde/Mars-Ambiente. Rasilian II wies größere Ähnlichkeit mit der Erde auf. 

 	Die Voyager  schwenkte in den Orbit, glitt von der Tag- auf die Nachtseite. Janeway beobachtete die Lichter von Städten und kurze Zeit später geriet das Raumdock einer Orbitalstation in Sicht. 

 	Sie zeichnete sich durch die gleiche schmucklose Architektur aus wie die Raumschiffe der Edesianer. Starfleet-Schiffe waren schnittig, vereinten moderne Technik mit Ästhetik. Die Raumer der Edesianer und Gimlon, die Janeway bisher 

 	gesehen hatte, ließen sich gewiss nicht als Kunstwerke bezeichnen. Sie dienten dem Krieg. Die Voyager  verfügte in jeder Hinsicht über ein höheres Potenzial, aber sie war nicht als Waffe konzipiert. Im Gegensatz zu den Schiffen der Edesianer und Gimlon. 

 	»Ein wunderschöner Planet«, sagte Lekket. Er trat aufs Kommandodeck und blieb links vom Kommandosessel stehen. 

 	Seine Stimme klang ruhiger und entspannter als vor sechs Stunden. Sechs Stunden – so lange hatte der Flug zum 

 	rasilianischen System mit maximaler edesianischer 

 	Warpgeschwindigkeit gedauert. Die Voyager  hätte die Strecke innerhalb von nur dreißig Minuten zurücklegen können. 

 	»Nur ein Planet«, erwiderte Janeway. »Rund und blau.« Sie wollte Lekkets Bewunderung nicht teilen, obgleich es ihr leicht gefallen wäre. Sie hatte viele Sonnensysteme mit öden 

 	Planeten gesehen – sie kamen häufiger vor als Systeme mit Welten der Klasse M – und immer Trauer empfunden, weil Leben fehlte. 

 	Es mochte wissenschaftlich interessant sein, leere Felsen zu untersuchen, die einen Ball aus heißem Gas umkreisten, aber Welten, die Leben hervorgebracht hatten… Das war weitaus spektakulärer. So viele Lebensformen, die sich manchmal sehr ähnelten… Im Großen und Ganzen ist die Natur konsequent. 

 	Dafür hatte Janeway immer wieder Beweise gesehen. Irdische Blumen und die auf Rasilian II waren mit ziemlicher 

 	Sicherheit ähnlich strukturiert. 

 	Der Planet weckte Heimweh in ihr. Sie sah mehr in ihm als 

 	»nur« einen Planeten, rund und blau. 

 	Bolis trat ebenfalls aufs Kommandodeck und näherte sich. 

 	»Das Dock ist bereit, die Voyager  aufzunehmen«, sagte er. 

 	Lekket deutete zur Orbitalstation. »Es sind spezielle 

 	Verankerungen vorbereitet worden, und zwar aufgrund der technischen Informationen in Ihren Datenbanken.« 

 	Janeway nickte langsam und wies den Piloten an, die 

 	 Voyager  ins fremde Dock zu steuern. 

 	Als kurze Zeit später die Vertäuungsspangen zuschnappten, fühlte sich Janeway wie in der Falle. Sie hatte noch einige Tricks im Ärmel, aber würde sie Gelegenheit bekommen, 

 	Gebrauch davon zu machen? Sie erinnerte sich an ihren 

 	Schwur, die Voyager  und ihre Crew sicher nach Hause zu bringen. 

 	Sie waren noch weit, weit von der Heimat entfernt. 

 	»Die Voyager  muss repariert werden«, sagte Lekket. »Die Zeit ist knapp und wir werden sie nicht damit vergeuden, an Bord eines Schiffes herumzustolpern, das wir kaum kennen. 

 	Fordern Sie alle benötigten Materialien an und geben Sie Ihren Leuten anschließend den Befehl, die notwendigen Reparaturen so schnell wie möglich vorzunehmen.« 

 	Janeway nickte. 

 	»Ich zeige Ihnen unsere Orbitalstation, Captain«, fügte Lekket hinzu. »Sie sind  unser Gast.« 

 	 Sagte die Spinne zur Fliege. 

 	Bewaffnete Wächter waren in den Korridoren unterwegs und marschierten wie Roboter. Janeway verglich die edesianische Orbitalstation nicht mehr mit einem Spinnennetz, sondern mit einem Kerker. 

 	Die Wächter begegneten Lekket mit Respekt. Sie grüßten ihn, als er an ihnen vorbeiging, und Janeway schenkten sie nur beiläufige Beachtung, wenn überhaupt. 

 	»Was halten Sie von unserer kleinen Station, Captain?«, fragte Lekket nicht ohne Stolz. 

 	Janeway strich mit der Fingerkuppe über die nächste Wand und hielt nach Staub Ausschau. »Sie ist sehr sauber«, erwiderte sie spöttisch. 

 	Der Edesianer lächelte schief und traurig. »Ich verstehe. Ich gebe Ihnen, was Sie wollen…« 

 	»Ich will die Freiheit meines Schiffes.« 

 	»Darauf haben Sie bereits hingewiesen. Ich meine 

 	Antworten.« 

 	Janeway blieb abrupt stehen und Lekket drehte sich zu ihr um. 

 	»Commodore, geben Sie meinem Schiff die Freiheit und 

 	behalten Sie mich als Beraterin. Ich kämpfe für Sie, wenn die Voyager  ihren Flug fortsetzen darf.« 

 	Lekket schüttelte den Kopf. »Ein lobenswerter und 

 	ehrenvoller Versuch von Ihnen, Captain. Aber die Situation ist so, wie ich sie beschrieben habe. Tut mir Leid.« 

 	Er deutete nach vorn und sie setzten den Weg durch den spartanischen Korridor fort. Auch hier gab es nirgends irgendwelche Dekorationen. Der Boden bestand aus 

 	unverkleidetem Metall, ebenso Wände und Decke. Von den weißen Leuchtkörpern ging ein Licht aus, das alles verblassen ließ, auch das Rot von Janeways Uniform. 

 	Sie war ganz und gar nicht von der edesianischen 

 	Raumstation beeindruckt. Vielleicht lag es daran, dass Menschen dazu neigten, selbst die utilitaristischsten Dinge nicht nur nach ihrer Funktion zu beurteilen, sondern auch nach ihrer Ästhetik. Sie brauchten Farben, um daran erinnert zu werden, nicht Teil der Maschinerie zu sein. 

 	Eine Tür glitt vor Lekket beiseite und er führte Janeway in ein nicht ganz so hell erleuchtetes Zimmer. Ein Fenster gestattete den Blick auf die Voyager  am anderen Ende der Station. 

 	»Bitte speisen Sie mit mir«, sagte Lekket und deutete auf den Tisch in der Mitte des Raums. 

 	Teller und Becher standen dort, aber keine Nahrungsmittel – 

 	abgesehen von hellbraunen Waffeln, vielleicht das 

 	edesianische Äquivalent für Brot. 

 	Es lag Janeway nichts daran, in der Gesellschaft dieses Mannes eine Mahlzeit einzunehmen. Lekket wollte sie 

 	beruhigen, in einer Situation, die immer mehr Besorgnis in ihr weckte. 

 	Trotz ihres Widerwillens nahm sie am Tisch Platz. 

 	Lekket klopfte einmal mit der flachen Hand auf den Tisch und sofort kam ein junger Mann aus dem Nebenzimmer. Der Kellner füllte die Becher mit einer klaren Flüssigkeit und kündigte an, gleich die Speisen zu bringen. 

 	Janeway hob ihren Becher, schnupperte an der Flüssigkeit und trank einen Schluck. 

 	Eiswasser. Und es schmeckte nicht schlecht. 

 	Nun, wenigstens versuchte er nicht, sie betrunken zu machen. 

 	»Antworten«, sagte sie. 

 	Der Commodore nickte. »So viele, wie ich Ihnen in der Zeit geben kann, die uns bleibt.« 

 	Janeway trank erneut aus dem hölzernen Becher, hob ihn dann und betrachtete Schnitzereien, die einen ersten Hinweis auf Kunst in der edesianischen Kultur boten. 

 	»Sie nehmen an, dass ich überhaupt noch Antworten 

 	möchte«, sagte sie. »Vielleicht habe ich schon alles 

 	Notwendige in Erfahrung gebracht.« 

 	Der Kellner kehrte mit einer Schüssel zurück und füllte beide Teller mit Eintopf. Es stieg kein Dampf auf. Janeway fragte sich, ob die Mahlzeit warm oder kalt war. 

 	Lekket griff nach einer Brotwaffel, brach sie in zwei Hälften und schöpfte damit etwas vom Eintopf aus dem Teller. 

 	»Möchten Sie mich nichts fragen?« Er biss ein Stück von der Waffel ab. 

 	»Was geschieht als Nächstes?« Janeway schenkte der Masse in ihrem Teller keine Beachtung. 

 	Lekket nickte – er schien mit dieser Frage gerechnet zu haben. »Ihr Schiff wird wie versprochen repariert. Der größte Teil Ihrer Crew bleibt intakt…« 

 	»Der größte Teil?« Janeway versteifte sich unwillkürlich. 

 	Lekket blieb unbeeindruckt von der Veränderung in 

 	Janeways Stimme. Erneut schöpfte er Eintopf mit seinem Brot-Löffel. »Wir halten es für erforderlich, von einem 

 	dienstverpflichteten Schiff mit so leistungsfähiger Technik wie bei der Voyager  mindestens eine Schicht der Crew zu entfernen. Wenn viele der gegenwärtigen 

 	Besatzungsmitglieder verletzt werden, können wir sie durch die Transferierten ersetzen.« 

 	Janeway stand abrupt auf. »Nein. Das erlaube ich nicht. Sie werden niemanden von Bord meines Schiffes bringen.« 

 	»Captain…« 

 	»Ich lasse es nicht zu. Und denken Sie daran: Wenn Sie mich zu sehr in die Enge treiben…« 

 	Lekket ließ das Brot sinken und erhob sich ebenfalls. 

 	»Captain, ich versichere Ihnen…« 

 	»Ich möchte nur, dass Sie mir eins versichern: Meine Crew bleibt auf dem Schiff.« 

 	Der Commodore schüttelte den Kopf. »Es ist bereits 

 	geschehen. Der Erste Offizier, der Pilot und die 

 	Besatzungsmitglieder der dritten Schicht sind in eine 

 	Einrichtung transferiert worden, wo sie uns auf eine andere Weise beim Kampf helfen können. Es tut mir Leid.« 

 	Nein, das stimmte nicht. Janeway begriff plötzlich, dass die freundlichen Worte und Entschuldigungen dieses Mannes 

 	nichts weiter als Lügen waren. Er sprach sanft und trug Kummer im Gesicht, aber es tat ihm nicht Leid. 

 	»Sie machen einen Fehler«, sagte Janeway. Eine 

 	unvollständige Crew bei Alarmstufe Rot bedeutete eine 

 	erhebliche Gefahr für das Schiff. Sie ballte die Fäuste und beugte sich über den Tisch vor. Alles in ihr drängte danach, aktiv zu werden. »Ich will meine Crew. Jedes einzelne 

 	Besatzungsmitglied.« 

 	Commodore Lekket schüttelte erneut den Kopf und griff nach einer Serviette. »Es ist nicht mehr Ihre Crew, Captain. Die betreffenden Personen sind jetzt Soldaten in der edesianischen Flotte. Sie bilden meine  Crew und ich werde sie so einsetzen, wie ich es für richtig halte.« 

 	Er setzte sich wieder. »Bitte vergeuden Sie nicht diese Mahlzeit.« Der Edesianer forderte Janeway mit einer Geste auf, Platz zu nehmen. »Jeder muss essen.« 

 	Sie wandte sich vom Tisch ab. 

 	»Ich schlage vor, dass Sie sich stärken, solange Sie noch Gelegenheit dazu haben, Captain«, sagte Lekket ruhig. »Wenn die Voyager  repariert ist, kehren Sie und ich in den Kampf zurück. Sie müssen dafür bereit sein.« 

 	Janeway drehte sich um und begegnete Lekkets Blick. »Ich werde bereit sein«, hauchte sie. »Sehr bereit.« 

 	8 

 	Warme Luft strich über Chakotays Haut. Er öffnete die Augen, sah Streifen aus Licht und Schatten. Ein Gleißen schien sich in eine Keule zu verwandeln, die auf seinen Kopf schlug. 

 	 Wo bin ich? 

 	Er lag auf etwas – so viel wusste er. Aber als er sich aufzurichten versuchte, drehte sich alles um ihn herum und er sank wieder zurück auf etwas, das eine Art Koje zu sein schien. Er stützte den Kopf mit einer Hand ab und mit der anderen wischte er sich Schweiß von der Oberlippe. 

 	Sein Gaumen war trocken und ein kalkiger Belag hatte sich auf der Zunge gebildet. Er brauchte etwas zu trinken… 

 	Chakotay hatte neben Torres gestanden, als es geschah. Er erinnerte sich daran, einige Worte an sie gerichtet zu haben, entsann sich auch an den sarkastischen Glanz in ihren 

 	Augen… Und dann war er plötzlich von Dunkelheit 

 	verschlungen worden, wie bei einem Transfer ins All. 

 	»B’Elanna?« War sie ebenfalls hier? Wo auch immer »hier« 

 	sein mochte. 

 	Er versuchte erneut, sich aufzusetzen, und Übelkeit drückte ihn zurück. Schmerzen stachen zwischen seinen Schläfen. 

 	Nein, er war nicht fortgebeamt worden. Die Simulation von Drogenintoxikation gehörte zur Starfleet-Ausbildung und Chakotay erinnerte sich nur zu gut daran. Zusammen mit einigen anderen Kadetten hatte er besonders lange 

 	durchgehalten, um anschließend in der Krankenstation der Akademie zu erwachen und sich mehrmals zu erbrechen. 

 	Man hatte ihn mit einem Betäubungsmittel außer Gefecht gesetzt. Diese Erkenntnis weckte Zorn in ihm und er benutzte den Zorn, um damit die Übelkeit zu besiegen. 

 	Der Raum war nur matt erhellt, aber Chakotay sah genug: Er lag auf einer Koje von vielen. Auf den anderen bemerkte er weitere Besatzungsmitglieder und einige von ihnen regten sich: Holland, Seremak, Glavach, Storozuk. Tkengo, Chen, Dezago und Briscoe. Gangle, Stone, Lessad, Townsel, 

 	Lothridge, Couls, Rossi… und so weiter. Die ganze Gamma-Schicht. Und Tom Paris… Abgesehen von ihm gehörten alle zur Gamma-Schicht. 

 	Chakotay schob die Beine über den Rand der Koje und stand vorsichtig auf. 

 	»Sind alle in Ordnung?« Er sah vom einen Ende des großen Raums zum anderen. Wie sollte er all diese Leute beschützen? 

 	Wie sollte er ihre sichere Rückkehr zur Voyager 

 	gewährleisten? Diese Fragen überlagerten alle anderen 

 	Gedanken und er brauchte jetzt einen klaren Kopf. Vermutlich hatten die Edesianer von Anfang an beabsichtigt, die Crew zu teilen – deshalb die genaue Überprüfung der Personaldateien. 

 	Einige andere Besatzungsmitglieder kamen ebenfalls auf die Beine und versammelten sich in der Mitte des Raums. 

 	Chakotay wankte zu ihnen. »Jeder von Ihnen hilft einem anderen auf.« 

 	Die Stehenden nickten und begannen damit, ihren 

 	Schiffskameraden von den Kojen zu helfen. Chakotay trat zu Fähnrich Chen, der sich gerade aufsetzte und mehrmals tief durchatmete. 

 	»Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Fähnrich?« 

 	Chen nickte schwach. »Ja, Sir. Ich… ich bin nur ein wenig außer Atem.« 

 	»Sie hatten den Unfall hinter dem Holodeck drei.« 

 	Der junge Mann nickte erneut und wirkte krank. 

 	»Na schön.« Chakotay ergriff Chen an den knochigen 

 	Schultern. »Ruhen Sie noch ein wenig aus. Der Doktor hat Sie für gesund erklärt, nicht wahr?« 

 	»Er meinte, ich sollte es ruhig angehen lassen, Commander.« 

 	Chakotay lächelte schief und hoffte, dass es im schwachen Licht wirklich nach einem Lächeln aussah. »Dann sollten wir ihm von dieser Sache besser nichts erzählen.« 

 	Chen nickte einmal mehr, aber recht vorsichtig – die 

 	Bewegung schien ihm Schmerzen zu bereiten. Chakotay 

 	beschloss, ihn im Auge zu behalten. 

 	Als er sich wieder der Mitte des Raums zuwandte, standen praktisch alle. 

 	Lieutenant Paris wankte näher. »Meine Güte, was für ein Kater«, brachte er hervor. 

 	Chakotay nickte. »Ich weiß, dass sich alle so fühlen, als hätten sie eine Nacht in einer klingonischen Bar verbracht«, sagte er und gab sich Mühe, die Stimmung ein wenig zu 

 	verbessern. »Aber wir müssen das so schnell wie möglich überwinden und herausfinden, was geschehen ist. Wenn wir auf dem Planeten sind und die Voyager  noch immer im Orbit ist, so wird Captain Janeway alles versuchen, um unsere Freilassung zu erreichen. Wir helfen ihr dabei, indem wir uns bemühen, selbst in die Freiheit zurückzukehren, in Ordnung?« 

 	Einige nickten langsam. »Ja, Sir«, erklang es hier und dort. 

 	Chakotay fragte sich, wie lange die Nachwirkungen des 

 	Betäubungsmittels anhalten würden. Mussten sie damit 

 	rechnen, stundenlang benommen zu bleiben? In einem solchen Zustand ließ sich kaum die Flucht planen. 

 	»Wer fühlt sich gut genug, um zusammen mit mir eine 

 	Erkundungstour zu unternehmen? Ein oder zwei Freiwillige?« 

 	Fünf der fünfunddreißig Personen traten vor. »Gut. Mr. Paris, Sie begleiten mich. Was die anderen betrifft… Setzen Sie sich und versuchen Sie, wach zu werden.« 

 	Die Besatzungsmitglieder kamen der Aufforderung sofort nach. Jeweils zwei oder drei nahmen auf einer der nächsten Kojen Platz. 

 	Chakotay musterte Paris und vermutete, dass er bei der Simulation von Drogenintoxikation am besten abgeschnitten hatte. Er wirkte nicht unbedingt frisch und ausgeschlafen, aber er sah viel besser aus, als sich Chakotay fühlte. 

 	»Warum scheint es Ihnen so gut zu gehen?« 

 	»Ich habe hin und wieder eine Nacht in einer klingonischen Bar verbracht«, erklärte Paris. 

 	»Ich möchte alles über diesen Raum erfahren«, sagte 

 	Chakotay, als sie sich etwas näherten, das nach einer 

 	verriegelten Tür aussah. »Ich möchte über jeden 

 	Belüftungsschlitz Bescheid wissen, über jede Tür und jedes Fenster.« 

 	»Verstanden.« 

 	Chakotay strich mit der Hand über die glatte Metallwand. 

 	»Anschließend überprüfen wir die externen Bereiche, soweit das möglich ist – alle Korridore und Wächter, die wir von den Fenstern aus sehen können. Captain Janeway wird versuchen, zu uns zu gelangen, und ich möchte ihr auf halbem Wege begegnen.« 

 	»Dort hinein.« Der edesianische Wächter – einer von zwei, die Janeway begleiteten, nachdem Lekket sich von ihr 

 	verabschiedet hatte – deutete auf eine Tür. »Sie haben vier Stunden Zeit, um zu schlafen. In dem Zimmer finden Sie frische Kleidung und Gelegenheit zu einem Bad.« 

 	»Ich möchte lieber zu meinem Schiff gebracht werden«, 

 	erwiderte Janeway und blieb stehen, als die Tür beiseite glitt. 

 	Der Wächter schüttelte den Kopf. »Derartige Anweisungen habe ich nicht bekommen.« 

 	 Nein, natürlich nicht.  Janeway nickte und betrat den Raum. 

 	Hinter ihr schloss sich die Tür. 

 	Ein einfaches Quartier: ein schmales Bett, ein Tisch mit Stuhl, eine Kommode mit drei Schubladen und eine zweite Tür, die ins Bad führte. 

 	»Verwendet ihr eigentlich immer nur graue Farbe?«, fragte Janeway laut. 

 	Sie begann mit einer Untersuchung. Sie sah in die 

 	Schubladen der Kommode, blickte unters Bett, kontrollierte das Bad – nichts deutete auf visuelle oder akustische Sensoren hin. Was nicht bedeutete, dass es keine gab. Vielleicht hatten die Edesianer ihre Überwachungsgeräte nur gut versteckt. 

 	Vier Stunden. Zu viel Zeit, und doch nicht genug. 

 	Janeway schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Geräusche um sie herum. Es klang nach Maschinen und 

 	Aggregaten: wiederaufbereitete Luft, künstliche Gravitation, vermutlich auch Ventilations- und Kühlsysteme, außerdem Anlagen, um die Raumstation zu verteidigen. Sie hörte und fühlte es, kategorisierte alles, um Dinge zu bemerken, die nicht in diese Kulisse gehörten. Anschließend brauchte sie den Hintergrundgeräuschen keine Beachtung mehr zu schenken. 

 	Sie versuchte, die Tür zu öffnen. Verriegelt. 

 	Sie tastete die Wände ab, und ihre Hände strichen über kühle Glätte. Eine schmucklose Gefängniszelle. 

 	Janeway sah zum schmalen Bett, das sie an ihre Müdigkeit erinnerte. Sie berührte die weiche Decke und schwor sich, nicht Platz zu nehmen. Wenn sie sich setzte, so befürchtete sie, früher oder später der Versuchung nachzugeben und sich hinzulegen – und dann kam unweigerlich der Schlaf. Schlafen aber bedeutete, dass sie ihre einzige Chance verpasste. 

 	Wenn sie jetzt handelte, gelang es ihr vielleicht, die Voyager zu retten. Sie war allein, zum ersten Mal seit der Übernahme ihres Schiffes, und darin sah sie einen Vorteil. Bestimmt hielt draußen im Korridor jemand Wache und zweifellos gab es weitere Wächter zwischen ihr und der Voyager.  Sie hatte keinen Phaser oder Kommunikator, nicht einmal einen 

 	Tricorder. Sie stand im wahrsten Sinne des Wortes mit leeren Händen da, ohne irgendeinen Gegenstand, der sich als Waffe verwenden ließ. 

 	Bei einer genaueren Untersuchung des Quartiers fand sie: ein Kissen; ein Stück Stoff, das vermutlich ein Handtuch war; eine edesianische Uniform, offenbar für sie gedacht; und die dünne graue Decke auf dem Bett. Sie passte zu den Wänden, zu den Uniformen, zu den Schiffen, zur Nahrung und offenbar auch zum edesianischen Wesen. 

 	 Graue Leute auf einem blauen Planeten. 

 	Rasch streifte Janeway die eigene Uniform ab und zog die edesianische Kleidung an. Wenn sie fliehen wollte, war es besser, wie eine Edesianerin auszusehen. 

 	Ihre Gedanken rasten – sie musste sich konzentrieren. 

 	Praktisch alles konnte in eine Waffe verwandelt werden, und Janeway richtete einen prüfenden Blick aufs Bett. Sie riss die Decke beiseite und warf die dünne Matratze zu Boden. 

 	Das metallene Gerüst wies Scharniere auf, damit es 

 	zusammengeklappt werden konnte. Janeway lächelte. 

 	Militärische Feldbetten schienen überall gleich beschaffen zu sein… 

 	Sie griff nach der Stange, die vom Kopf- bis zum Fußende reichte, zog versuchsweise an ihr. Dann trat sie mit dem Stiefelabsatz mehrmals zu, zielte dabei auf das oberste Scharnier. Schon nach kurzer Zeit gab es nach und die Stange löste sich. 

 	Janeway schnitt eine Grimasse. Sie hatte einen ziemlichen Lärm veranstaltet und ihr lag nichts daran, dass der Wächter im Korridor ausgerechnet jetzt hereinkam. 

 	Sie nahm sich das andere Ende des Feldbettes vor und 

 	schließlich schaffte sie es, die Stange ganz vom Gestell zu lösen. Eine Sekunde später glaubte sie, Schritte im Korridor zu hören. 

 	Sie erstarrte. 

 	Stiefel klackten jenseits der Tür über den metallenen Boden. 

 	Jemand näherte sich und ging an der Zelle vorbei. Janeway wartete, bis wieder Stille herrschte. 

 	Sie senkte den Blick und betrachtete das Ergebnis ihrer Bemühungen: eine lange Stange. Nicht viel, aber besser als leere Hände. 

 	Jetzt musste sie warten. 

 	Ihre Lider waren schwer und die Helligkeit schmerzte in den müden Augen. Sie sah zum Leuchtkörper in der Decke auf… 

 	»Licht aus.« 

 	Nichts geschah. Offenbar gab es hier keine verbale 

 	Computerkontrolle, zumindest nicht für ihre  Stimme. Nach einem Schalter hielt sie vergeblich Ausschau. 

 	Janeway legte ihre neue Waffe beiseite, bückte sich und griff nach der auf dem Boden liegenden Decke. Sie biss in den Stoff und begann dann damit, einen etwa fünf Zentimeter breiten Streifen abzureißen, ganz langsam, um so wenige Geräusche wie möglich zu verursachen. 

 	Wenn es irgendwelche Überwachungssensoren gegeben 

 	hätte, wären die Wächter bereits alarmiert worden. Janeway fragte sich, ob man sie in einer improvisierten Zelle 

 	untergebracht hatte. 

 	Jedes Zerren an dem Stoffstreifen setzte eine kleine 

 	Staubwolke frei. Nach einer Weile machte Janeway erneut von ihren Zähnen Gebrauch, um den Streifen von der Decke zu lösen. Sie wickelte ihn um die Hand, griff dann wieder nach der Stange und achtete darauf, dass es nicht zu einem direkten Kontakt mit dem Metall kam. 

 	Sie trat ein wenig zur Seite, um nicht direkt unter dem Leuchtkörper zu stehen, stieß die Stange dann nach oben. Das Gehäuse zerbrach, und ein Funkenschauer ging nieder. 

 	Janeway sprang fort, aber einige Funken trafen sie trotzdem und brannten auf der Haut. 

 	Es wurde dunkel. Das einzige Licht stammte jetzt von den Leuchtpunkten im Boden dicht vor der Badezimmertür. 

 	Janeway wich an die Wand neben dem Eingang zurück und 

 	machte sich bereit. Vielleicht hatte sie vier Stunden Zeit, vielleicht auch nur wenige Minuten, bis der Wächter 

 	hereinkam, um festzustellen, was mit dem Leuchtkörper 

 	passiert war. 

 	Wie hatten die Edesianer überhaupt erwarten können, dass sie bei so hellem Licht schlief? 

 	Vielleicht hatten sie es gar nicht erwartet. Vielleicht scherten sie sich überhaupt nicht darum. Vielleicht war es bei ihrem Volk üblich, in hellen Zimmern zu schlafen. Vielleicht schliefen sie sogar mit ihren Socken. Trugen Edesianer Socken? 

 	Janeway spürte, dass ihre Gedanken zerfaserten. Konzentrier dich!,  forderte sie sich selbst auf. 

 	Sie begann damit, das Ende des Stabs zu schleifen, indem sie damit gegen den Boden schrappte – vielleicht brauchte sie eine schärfere Kante. Einmal mehr fragte sie sich, wie sie vorgehen sollte. Die Zelle zu verlassen… Das mochte relativ leicht sein im Vergleich mit der Rückkehr zu ihrem Schiff. 

 	Minuten verstrichen. Die einzigen Geräusche, die Janeway bewusst zur Kenntnis nahm, waren das Zischen ihres Atems und das rhythmische Kratzen der Stange auf dem Boden. 

 	Ein Stab als Waffe – eine seltsame Vorstellung. Visionen von Robin Hood und seiner Getreuen zogen an Janeways innerem Auge vorbei. Sie schickte sich an, mit einer Stange gegen Wächter zu kämpfen, die über moderne Strahlwaffen 

 	verfügten… Wie töricht. 

 	Erneut drifteten ihre Gedanken davon, aber wenigstens 

 	lauschte sie auch weiterhin, über das Kratzen hinaus, in den Korridor, in dem ein Wächter unterwegs sein mochte. 

 	Sekunden dehnten sich zu Minuten und eine Stunde wurde zu einer halben Ewigkeit. Verging die Zeit überhaupt? 

 	Ja… Janeway drehte den Stab und betastete das Ende mit dem Daumen. Schärfer – gut. Sie drehte die Stange ein wenig, bevor sie erneut damit über den Boden kratzte. Auf diese Weise hoffte sie, eine gleichmäßig scharfe Klinge zu erhalten. 

 	Warten und Horchen zählten nicht gerade zu Janeways 

 	Lieblingsbeschäftigungen. Sie dachte an die Akademiezeit zurück, erinnerte sich insbesondere an die Lektionen, bei denen es um Nahkampf und den Umgang mit einfachen 

 	Waffen gegangen war. 

 	Die Lider wurden immer schwerer und alles in ihr sehnte sich nach Schlaf. 

 	Sie ballte die freie Hand zur Faust und schlug sich damit auf den Oberschenkel. Wach auf! Du bist ein Captain! Erinnere dich an deine Verantwortung! 

 	 Du darfst nicht schlafen… Bleib wachsam… Ihr Ziel bestand aus der Rückkehr zur Voyager;  alles andere spielte keine Rolle. Denk nur ans Schiff.  Sie schloss die Hand fester um den Stab, setzte das Kratzen fort. Er gab eine gute Waffe ab, nicht wahr? 

 	Jetzt einzuschlafen… Das bedeutete Hilflosigkeit. Der 

 	Wächter würde hereinkommen, sie bei einem Nickerchen mit ihrer Waffe überraschen. Und dann? 

 	Seltsam: Je länger sie wartete, desto leichter fiel es ihr, wach zu bleiben. Sie fand ein Muster, das ihr dabei half: die Augen aufreißen, sich an den Oberschenkel klopfen, die Stange schärfen. Als der Rhythmus dieser Bewegungen hypnotisch zu werden begann, kehrte sie die Reihenfolge um. Zweimal 

 	klopfen, die Augen aufreißen, dreimal mit dem Stab kratzen. 

 	Dann mehrmals zwinkern, einmal Kratzen und ein Schlag ans Bein. 

 	Wahrscheinlich holte sie sich einen blauen Fleck. Und wenn schon. Wenigstens blieb sie wach. 

 	Sechs Stunden schienen verstrichen zu sein – was natürlich nicht der Fall sein konnte –, als sie Schritte hörte. 

 	Sie ergriff ihre Waffe mit beiden Händen, richtete sich neben der Tür auf, hielt den Atem an und lauschte. Adrenalin vertrieb die Müdigkeit aus ihr. 

 	Schritte. Das Klacken von Stiefeln… 

 	Janeway spürte, wie sie zu schwitzen begann, und ihre 

 	Anspannung nahm immer mehr zu. Sie versuchte, die Steifheit aus ihren Muskeln zu vertreiben, ließ den Atem langsam und lautlos entweichen. 

 	Die Zukunft ihres Schiffes und der ganzen Crew hing davon ab, wie viele Wächter sich zwischen ihr und dem Raumdock befanden. Konnte sie an Bord der Voyager  gelangen? Wenn ja… Dann gab es vielleicht eine Möglichkeit, diesen Albtraum zu beenden. 

 	Die Schritte verharrten in unmittelbarer Nähe der Tür. 

 	Janeway hielt sich bereit, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt. Sie lauschte – alles blieb still. 

 	Die Tür glitt langsam beiseite. Der Wächter trat ein und zögerte im Halbdunkel. Janeway stieß mit dem Stab zu und der Edesianer stolperte ins Zimmer. Er wirbelte um die eigene Achse, als Janeway vor die Tür sprang. Mit dem Licht hinter ihr, so wusste sie, war sie für den Wächter nur eine Silhouette. 

 	Ihre Augen waren an die Dunkelheit gewöhnt und deshalb sah sie, wie er nach einem Schlagstock an seinem Gürtel griff. 

 	Er schlug damit zu, und sie wehrte den Hieb mit ihrem Stab ab. Mit beiden Händen griff der Wächter nach der Stange und zog sie nach vorn. Janeway winkelte den Stab abrupt an, löste ihn damit aus dem Griff und schwang ihn herum. 

 	Die Stange traf den Edesianer an der Brust. Eigentlich streifte sie ihn nur, aber die geschärfte Kante schnitt durch die Uniform. 

 	Eine halbe Sekunde lang starrte er verblüfft auf den Schnitt hinab. 

 	Janeway nutzte die Gelegenheit, um den Stab in den Bauch ihres Gegners zu rammen. 

 	Der Wächter ächzte, krümmte sich zusammen, taumelte 

 	zurück und fiel auf das Gestell des Feldbetts. 

 	Janeway war mit einem Satz herbei und trat mit dem Stiefel auf die Waffenhand des Edesianers. Er gab einen 

 	schmerzerfüllten Schrei von sich. 

 	»Seien Sie still, wenn Sie am Leben bleiben wollen«, zischte Janeway. Sie drehte den Mann auf den Bauch, nahm dann den Stoff streifen, den sie zuvor von der Decke abgerissen hatte. 

 	Damit band sie Hände und Füße so zusammen, dass sich der Wächter nicht mehr rühren konnte, und anschließend knebelte sie ihn. Mit einem weiteren Stoffstreifen, den sie von der Decke löste, verband sie die blutende Bauchwunde des 

 	Mannes – sie wollte entkommen, ohne jemanden zu töten. 

 	Sie untersuchte Taschen und Gürtel des Wächters, fand aber keinen Strahler. Der Schlagstock war seine einzige Waffe gewesen. Sehr klug. In den meisten Strafkolonien waren Wächter unbewaffnet, wenn sie eine Zelle betraten – dadurch sollte verhindert werden, dass Gefangene Waffen erbeuten konnten. 

 	Janeway befestigte den Schlagstock an ihrer Uniform und trat durch die Tür in den Korridor. 

 	»Alarm!«, ertönte es plötzlich aus verborgenen 

 	Lautsprechern. »Alarm! An das gesamte Personal: höchste Alarmstufe!« 

 	Janeway presste sich an die Wand, als Sirenen heulten und aufgeregte Stimmen erklangen. 

 	Sie sah nach rechts und links – aber wohin sollte sie fliehen? 

 	9 

 	»Alarm! Alarm! Alle Stationen besetzen! Transporter für den Start vorbereiten! Höchste Alarmstufe! Höchste Alarmstufe!« 

 	»Wohin gehen wir?« Tom Paris versuchte, sich umzudrehen und zu den anderen Besatzungsmitgliedern der Voyager  zu sehen, aber er wurde weiter durch den Korridor getrieben. 

 	»Was ist los?«, fragte Chakotay. 

 	Der edesianische Wächter an seiner Seite gab ihm einen Stoß. 

 	»Bleiben Sie in Bewegung.« 

 	Sirenen heulten, nah und fern. Etwas Wichtiges geschah. 

 	Chakotay sah zurück und stellte erleichtert fest, dass die entführte Gruppe komplett blieb. Mehrere Wächter begleiteten sie. Die Edesianer wirkten nicht feindselig, hatten es aber sehr eilig und trieben ihre Gefangenen immer wieder an. Andere Edesianer hasteten in die gleiche Richtung. 

 	»In den Transportern drei und sieben gibt es Platz für uns!« 

 	»Alle suchen die westlichen Sektionen auf.« 

 	»Vergeuden Sie keine Zeit damit, Anlagen stillzulegen! 

 	Bringen Sie die Leute in Sicherheit!« 

 	Alle waren unterwegs. Warum? 

 	Was auch immer geschah: Chakotay hoffte, dass sie dadurch eine Gelegenheit zur Flucht bekamen. 

 	»Paris.« Er versuchte, die Aufmerksamkeit des Piloten zu erregen. 

 	Tom Paris drehte den Kopf, aber er musste weiterhin einen Fuß vor den anderen setzen. Er befand sich ein Stück vor Chakotay und versuchte, sich zurückfallen zu lassen, doch das wollten die edesianischen Wächter nicht zulassen. 

 	Wenn sie länger warteten, versäumten sie vielleicht ihre einzige Chance. Aber wie sollten sie alle entkommen, ohne die Flucht zuvor zu planen? 

 	»Hier entlang! Schnell!«, rief ein Wächter und winkte sie in einen Startbereich. Die Luft war kühl, wie an einem Tag zu Beginn des Frühlings. Jenseits des aus Beton bestehenden Landefelds erstreckte sich eine Wiese mit wild wachsenden Blumen. In der Ferne erhoben sich die Bauten einer modernen Stadt. Noch immer heulten Sirenen und vermutlich erklangen sie auch in der Metropole. 

 	»Alle auf dieser Seite, an Bord von Transporter sieben. 

 	Gehen Sie ganz bis nach hinten durch, sobald Sie eingestiegen sind.« 

 	Sie sollten fortgebracht werden. Wohin? Und aus welchem Grund? Handelte es sich um eine Übung? Oder steckte ein echter Notfall dahinter? War es vielleicht eine Taktik, um sie zu verwirren? Fragen über Fragen. Chakotay überlegte, ob er nach drei Stunden noch immer an den Nachwirkungen des 

 	Betäubungsmittels litt. Es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. 

 	Plötzlich fiel Paris und verschwand aus Chakotays Blickfeld. 

 	Zwei Edesianer halfen ihm wieder auf die Beine – keine Wächter, sondern gewöhnliche Soldaten, die sich 

 	zufälligerweise in der Nähe befunden hatten. Die Menge strömte an den drei Männern vorbei. Paris gab sich benommen, was die beiden Soldaten jedoch nicht zu bemerken schienen – 

 	sie begegneten ihm mit freundlicher Geduld. Tom klopfte sich ab, um festzustellen, ob er verletzt war, und dann gab er einem der beiden edesianischen Soldaten einen Klaps auf den 

 	Rücken, um ihm zu danken. 

 	Als die beiden Soldaten weitergingen, fand Chakotay 

 	Gelegenheit, zu Paris aufzuschließen. 

 	»Alles in Ordnung?«, fragte er. 

 	Paris nickte und gemeinsam setzten sie den Weg zum 

 	Transporter fort. 

 	Eine kühle Brise strich Chakotay übers Gesicht. Der Geruch von Frühling, Blütenstaub und Blumen weckte ein Gefühl des Friedens in ihm – sehr trügerisch und illusorisch angesichts ihrer Situation. Er schob sich noch ein wenig näher an Paris heran und flüsterte: »Wenn sich eine Chance ergibt, so nehme ich sie wahr. Folgen Sie meinem Beispiel.« 

 	Paris nickte nur, als man sie aufforderte, in den Transporter einzusteigen. Das Raumschiff wies keine Dekorationen 

 	irgendeiner Art auf. Eigentlich war es nur ein großer Kasten, von einer Wand bis zur anderen mit Sitzen gefüllt, abgesehen von einem T-förmigen Mittelgang, der auch zu einem 

 	Notausstieg führte. 

 	»Bewegung. Bewegung. Gehen Sie so weit wie möglich nach hinten und nehmen Sie dann auf der Steuerbordseite Platz.« 

 	Edesianische Wächter, zwei vorn und zwei hinten, zeigten den Besatzungsmitgliedern der Voyager  ihre Sitze. 

 	»Sicherheitsgurte«, stellte Chakotay fest und sah zu Paris. 

 	»Keine Trägheitsabsorber?« 

 	»Vermutlich keine sehr leistungsfähigen. Wenn es überhaupt keine gäbe, würden wir schon bei geringer 

 	Impulsgeschwindigkeit von den Andruckkräften zu Brei 

 	zermalmt.« 

 	Chakotay nickte. »Natürlich.« Sein Gehirn  erschien ihm breiig, als er sich setzte und anschnallte. Wenn das 

 	Betäubungsmittel tatsächlich noch immer wirkte – woher sollte er dann wissen, wann der richtige Zeitpunkt zum Handeln kam? Vielleicht hatte er ihn schon verpasst. 

 	Er hielt es für besser, noch zu warten. Bis alle Entführten an Bord waren und sich das Schiff in der Luft beziehungsweise im All befand. Dann gelang es ihnen vielleicht, vier Wächter zu überwältigen, die Kontrollen des Transporters zu finden, die Piloten außer Gefecht zu setzen und zur Voyager  zu fliegen. 

 	Als hinter ihnen weitere Sicherheitsgurte klickten, wechselte Chakotay einen Blick mit Paris und hoffte, dass sie alle noch eine Chance hatten. 

 	Wenn er zu lange wartete… Es mochte bedeuten, dass sie bald alle tot waren. 

 	 Ich bin tot,  dachte Janeway, als weiterhin Sirenen heulten. Sie wandte sich von der Tür ihrer Zelle ab und blickte durch den Korridor. Noch war niemand zu sehen. Von wo würden die ersten Wächter kommen? 

 	Vermutlich von links und  rechts, wie sie ihr Glück kannte. 

 	Sie nahm an, dass der Alarm von ihrer Präsenz außerhalb der Zelle ausgelöst worden war. 

 	Auch wenn sie im Quartier fehlten: Hier im Korridor gab  es visuelle und akustische Sensoren. 

 	Janeway ließ enttäuscht die Schultern hängen. Ihr 

 	Fluchtversuch war zum Scheitern verurteilt. Bestimmt dauerte es nicht mehr lange, bis sie es mit einer ganzen Streitmacht aus Wächtern zu tun bekam. Und anschließend hatte es auch gar keinen Sinn mehr, Kooperationsbereitschaft vorzutäuschen. 

 	Nun, auch wenn sie in der Falle saß: Janeway wollte sich nicht erneut gefangen nehmen lassen, ohne heftigen 

 	Widerstand zu leisten. 

 	Sie eilte durch den Korridor und hielt dabei die Stange hoch, damit sie nicht auf den Boden stieß. Nach einigen Metern verharrte sie und gelangte zu dem Schluss, dass der 

 	Schlagstock des Wächters eine handlichere Waffe darstellte. 

 	Daraufhin ließ sie den Stab fallen. 

 	Eine Tür, eine Nische – das brauchte sie. Einen Ort, um sich vor den Wächtern zu verstecken und zu überlegen, wie es weitergehen sollte. 

 	Aber es gab keine Verstecke. Janeway hastete durch den nächsten langen Korridor. Die gewölbten Wände bestanden aus grauem Metall und nirgends zeigten sich Türen. 

 	Abrupt blieb sie stehen, als sie ein Grollen in der Ferne hörte. 

 	Sie versuchte, alle Hintergrundgeräusche aus ihrer 

 	Wahrnehmung herauszufiltern. 

 	Stimmen? Von vorn und von links. Hinter der nächsten Ecke des Korridors oder aus einem Zimmer, das Janeway nicht sehen konnte. Ein Königreich für einen Tricorder,  dachte sie und presste sich an die linke Wand. 

 	Wie weit konnte sie kommen? Und wie viele Wächter würde sie zu Boden schicken, bevor sie der Übermacht erlag? 

 	 Zähl die Stimmen. Zwei… nein, drei. Und sie kommen näher. 

 	Stiefel, die auf den Boden pochten. Und dann sah Janeway sie: drei Wächter, die in ihre Richtung marschierten. Nein, sie liefen. 

 	Sie schloss die rechte Hand fest um den Schlagstock. Drei Gegner, noch dazu mit Disruptoren bewaffnet – dagegen 

 	konnte sie nichts ausrichten. 

 	Die Edesianer kamen rasch näher, maßen sie dabei mit 

 	durchdringenden Blicken. 

 	Janeway wollte es ihnen nicht leicht machen. Sie ballte die linke Hand zur Faust und spannte die Muskeln zum Kampf. 

 	Die rechte Hand kam nach oben, bereit dazu, den Schlagstock auf die Nase des ersten Wächters zu schmettern. 

 	»Aus dem Weg!«, rief einer der Edesianer. 

 	Die drei Wächter eilten an ihr vorbei, schoben sie zur Seite. 

 	»Gehen Sie zu Ihrer Station!«, rief einer von ihnen. »Es herrscht höchste Alarmstufe!« 

 	Die Edesianer liefen weiter und Janeway lächelte nervös, kam sich einige Sekunden lang ziemlich dumm vor. Etwas anderes – nicht ihre Flucht – hatte den Alarm ausgelöst. 

 	Neue Hoffnung entstand in Janeway. Wenn alle abgelenkt waren, ergab sich vielleicht eine echte Chance für sie. 

 	Wieder näherten sich Schritte und vertrieben einen Teil der frischen Zuversicht aus ihr. 

 	Sie hastete zu einer Tür, die sich tatsächlich vor ihr öffnete, und trat rasch ein. 

 	Vom Regen in die Traufe… Zwei Wächter saßen am Tisch 

 	und standen auf, als sie hereinkam. 

 	»Wer sind Sie?«, fragte der Mann. 

 	»Oh«, erwiderte Janeway nonchalant, »ich bin hier, um zu helfen…« Sie gab den beiden Wächtern keine Gelegenheit, ihre Waffen zu ziehen, sprang vor und stieß den Mann nach hinten. Mit einem Ächzen landete er auf dem Tisch, rutschte zur Seite auf den Stuhl und von dort auf den Boden. 

 	Teller und Tassen klirrten, als der zweite Wächter, eine Frau, sich Janeway zuwandte. 

 	Die Kommandantin der Voyager  trat so nach dem Tisch, dass er auf den am Boden liegenden Mann fiel, wich einen 

 	Sekundenbruchteil später der Frau aus, packte sie dann, drehte sie um, hob ihr von hinten den Schlagstock an den Hals und drückte ihr die Luft ab. 

 	»Hören Sie auf zu zappeln, wenn Sie nicht erdrosselt werden wollen!« 

 	Die Frau achtete nicht darauf, hakte ihren Fuß hinter 

 	Janeways rechtes Bein und brachte sie dadurch aus dem 

 	Gleichgewicht. 

 	Sie sank auf die Knie und zerrte die Edesianerin mit sich. 

 	Die Frau wand sich hin und her, während Janeway versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Dadurch verlor sie wertvolle Zeit. Als sie die Wächterin unter Kontrolle gebracht hatte, stand der Mann und hielt seine Waffe in der Hand. 

 	»Weg mit der Waffe«, sagte Janeway. »Oder ich töte die Frau.« 

 	Der Mann zielte auf Janeways Kopf. »Wenn Sie sie töten, sind Sie unmittelbar danach ebenfalls tot.« 

 	Ein Patt. 

 	Janeway drückte den Schlagstock noch fester an die Kehle der Wächterin. »Ich meine es ernst.« 

 	Der Mann betätigte einen Schalter an der Waffe und 

 	daraufhin summte sie etwas lauter. »Ich ebenfalls«, knurrte er. 

 	Er bluffte nicht. Das zornige Blitzen in seinen Augen bot einen deutlichen Hinweis. In seinen Wangen zuckte es, als er Janeway fortwinkte. »Lassen Sie sie los.« 

 	Janeway nickte, nahm den Schlagstock von der Kehle der Frau – und stieß diese dann dem Mann entgegen. 

 	Der Disruptor entlud sich… 

 	Janeway sah, wie die Wächterin von einem Energieblitz 

 	getroffen wurde. 

 	Sie erschlaffte, sank zu Boden und blieb reglos liegen. Es war nicht die Schlaffheit eines bewusstlosen Körpers, denn selbst im Schlaf wahrten die Muskeln eine gewisse Spannkraft. Nein, diese Art von Schlaffheit schuf nur der Tod. 

 	Der edesianische Mann starrte entsetzt auf die Frau hinab. 

 	»Nein!«, stieß er hervor und hob den Kopf der Toten. 

 	»Yandal!« 

 	Er sprang auf und seine Waffe schwang zu Janeway herum. 

 	Sie wich zur Seite und im gleichen Augenblick kam es weiter oben zu einer Explosion. Starke Erschütterungen warfen sowohl Janeway als auch den Edesianer zu Boden. 

 	Das Licht trübte sich für eine Sekunde, wurde dann wieder heller. Janeway rollte ab und wollte sich hochstemmen, aber eine weitere Explosion erschütterte den Raum und stieß sie gegen die gegenüberliegende Wand. 

 	Das Donnern und Krachen wiederholte sich mehrmals. Die Orbitalstation wurde angegriffen – dies war gewiss keine Übung. 

 	Die Voyager… Drohte dem Schiff Gefahr? 

 	Janeway kam auf die Beine, ebenso wie der Wächter, der erneut versuchte, auf sie zu zielen. Bevor er abdrücken konnte, griff sie nach seiner Waffenhand und drehte sie mit einem Ruck. 

 	Der Disruptor fiel auf den Boden und rutschte fort. Janeway packte seine Hand und der Mann schrie schmerzerfüllt, als sie ihm den Arm auf den Rücken bog und in Richtung Nacken 

 	hob, dabei gleichzeitig seine Beine auseinander zwang. 

 	Wieder eine Explosion, nicht so weit entfernt wie die 

 	anderen. Funken sprühten aus dem Leuchtkörper. 

 	Verkleidungsteile der Decke verformten sich und fielen zu Boden. Janeway und der Wächter verloren einmal mehr das Gleichgewicht. 

 	Etwas brannte über Janeways Nacken, als sie den Mann erst nach unten presste und dann nach oben zog, als sie aufstand. 

 	»Sie werden mir jetzt dabei helfen, diesen Ort zu verlassen, klar?«, krächzte sie. Mit der einen Hand stieß sie den Edesianer fort und mit der anderen griff sie nach seiner Waffe. 

 	Er sah sie an, bebte am ganzen Leib. Tränen glänzten in seinen Augen – er schien überhaupt nicht zu wissen, was vor sich ging. 

 	»So wie ich die Sache sehe, können wir beide von Glück reden«, sagte Janeway. 

 	Er starrte sie groß an und dann glitt sein Blick zur Mündung des Disruptors, die genau auf seine Nase zielte. 

 	Wieder donnerten Explosionen, weiter entfernt. Staub und Verkleidungsfragmente rieselten herab. 

 	Janeway hustete, ohne den jungen Edesianer aus den Augen zu lassen. Waren hier alle so grün hinter den Ohren? Er fürchtete sich ganz offensichtlich und das konnte sie zu ihrem Vorteil nutzen. 

 	»Zeigen Sie mir eine Justierungsstufe, die nur betäubt«, sagte Janeway. »Andernfalls muss ich die einzelnen Einstellungen ausprobieren.« 

 	»Treten Sie von ihm fort.« 

 	Janeway drehte sich um und ihr Disruptor deutete zur Tür. 

 	Bolis lugte um die Ecke, gerade so weit, um mit seiner Waffe zielen zu können… 

 	Von der linken Augenbraue tropfte Blut auf die sichtbar werdende Hälfte des Gesichts. Mehr bekam Janeway nicht von ihm zu sehen: eine Braue, die Waffe, und eine Stiefelspitze. 

 	»Allein wären Sie nie entkommen«, sagte er. 

 	Janeway schwieg, als Bolis den Auslöser seiner Waffe 

 	betätigte. 

 	Mit einem dumpfen Fauchen entlud sich der Strahler. 
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 	Bolis’ Disruptor fauchte so laut, dass es in Janeways Ohren schmerzte. 

 	Sie rechnete damit, von einem Energieblitz getroffen zu werden, aber stattdessen hörte sie, wie der Edesianer hinter ihr zu Boden sank. 

 	»Wir werden angegriffen«, sagte Bolis. Er zog Janeway auf die Beine und schenkte dem betäubten Edesianer keine 

 	Beachtung. »Kommen Sie. Ich bringe Sie zu Ihrem Schiff.« 

 	Er zog sie aus dem Zimmer und durch den Korridor. 

 	Edesianische Soldaten eilten mit Geräten hin und her, nahmen Reparaturen vor und kümmerten sich um Verletzte. Janeway bemerkte, dass es sich fast ausschließlich um sehr junge Leute handelte. Sie erweckten den Eindruck, gerade erst die Pubertät hinter sich zu haben. 

 	»Hier entlang.« Bolis schob Janeway zu einer Luke, hinter der sich eine Leiter erstreckte. 

 	Sie steckte den Kopf durch die Öffnung und blickte in die inneren Bereiche der Orbitalstation. 

 	»Warum?«, fragte sie. »Warum helfen Sie mir?« 

 	»Wir dürfen keine Zeit verlieren«, sagte Bolis und deutete nach unten. 

 	Weitere Explosionen donnerten und die Station schüttelte sich um sie herum, als Janeway nach unten zu klettern begann. 

 	Als sich die Korridore immer mehr mit Staub und Trümmern füllten, war Janeway froh, in dem isolierten – und saubereren – 

 	Schacht unterwegs zu sein, der einer Jefferiesröhre ähnelte. 

 	»Befindet sich der Marodeur  dort draußen?«, fragte Janeway. 

 	»Nein. Aber drei große Verbände von Gimlon-Abfangjägern greifen an. Sie kamen aus drei verschiedenen Richtungen und mit unserer stark geschrumpften Streitmacht konnten wir sie nicht aufhalten. Die erste Angriffswelle wurde erst hier zurückgeschlagen.« Bolis atmete schwer und Janeway stellte fest, wie warm es geworden war. 

 	»Wir müssen uns beeilen«, sagte er. In der Ferne entluden sich Disruptoren, wie um seine Worte zu bestätigen. 

 	»Warum helfen Sir mir?« 

 	Janeway zögerte und wartete auf die Antwort. 

 	»Bleiben Sie in Bewegung, Captain«, sagte Bolis und es klang sehr drängend. »Ich verspreche, es Ihnen später zu erklären.« 

 	Janeway kam der Aufforderung nach, in der Hoffnung, dass der Edesianer sein Versprechen einlöste. 

 	Was war mit den transferierten Besatzungsmitgliedern? 

 	Wollte Bolis ihr wirklich helfen? 

 	Steckte ein Trick dahinter? Sollte Bolis versuchen, ihr Vertrauen zu gewinnen, um wichtige Informationen über die Voyager  von ihr zu bekommen? 

 	»Zuerst müssen wir uns in Sicherheit bringen, Captain«, sagte er. »Anschließend reden wir über die Konsequenzen Ihres Handelns.« 

 	Wie geheimnisvoll. 

 	Was plante er? Und wie konnte sie diese neue Entwicklung zu ihrem Vorteil nutzen? Jetzt gab es eine echte Chance, dass ihr Schiff und die Crew alles heil überstehen konnten. Ihre einzige Sorge galt dem Umstand, was Bolis als Gegenleistung für seine Großzügigkeit verlangte. Janeway war lange genug im All unterwegs, um zu wissen: Es existierten so viele politische Schattierungen wie Sterne in der Milchstraße. Wenn Bolis nicht irgendeine Art von Einfluss hatte, war er nutzlos. 

 	Sie zögerten beide, als es erneut zu einer Explosion kam und die Leiter heftig vibrierte. Janeway vermutete, dass die zweite Angriffswelle der Gimlon heranrollte. 

 	»Was ist mit meinem Schiff?« 

 	Es krachte laut und Bolis schwieg, während die Wände um sie herum zitterten. 

 	»Ihr Schiff ist repariert«, antwortete er dann. »Die Schilde haben wieder volle Kapazität und Ihr Vorrat an 

 	Photonentorpedos wurde erneuert.« 

 	Verblüfft verharrte Janeway auf der nächsten Sprosse. »Wie haben Sie das fertig gebracht?« 

 	»Klettern Sie weiter«, forderte Bolis die Kommandantin auf. 

 	Als sie sich wieder in Bewegung setzte, fügte er hinzu: »Wir konnten die von Ihnen verwendeten Gehäuse nachbauen – sie ähneln denen, die wir für unsere Plasmatorpedos verwenden. 

 	Antimaterie steht uns reichlich zur Verfügung. Die 

 	notwendigen Schaltkreise und Steuerungssysteme lieferte Ihr Chefingenieur.« 

 	Gut. Die Voyager  hatte also wieder volles defensives und offensives Potenzial… Endlich einmal eine gute Nachricht. Es gab noch Hoffnung. 

 	Janeway hätte fast das Gleichgewicht verloren, als ihr Fuß keine weitere Sprosse fand, sondern ein Deck. 

 	 Die Kletterpartie scheint vorbei zu sein,  dachte sie. 

 	Sie wich beiseite und Bolis kam herab. 

 	Als er neben ihr stand, deutete er zu einer Tür. »Sie müssen mir jetzt vertrauen«, sagte er und drückte Janeway seinen Disruptor in die Hand. »Hinter der Tür stehen zwei Wächter – 

 	sie bewachen eine Luftschleuse, durch die Sie in Ihr Schiff gelangen. Ich kann sie nicht begleiten und muss hier bleiben, um nach den entkommenen Gefangenen zu suchen.« 

 	Janeway hielt den Disruptor in der rechten Hand und tastete nach dem Auslöser, ohne ihn zu betätigen. Sie zielte auf Bolis’ 

 	Brust, nahm dabei aber keine drohende Haltung ein. »Sie haben den Edesianer betäubt. Daran wird er sich erinnern.« 

 	»Über die Konsequenzen meiner  Aktionen mache ich mir später Gedanken«, sagte er in einem drängenden Tonfall. 

 	»Gehen Sie jetzt.« 

 	Das dumpfe Donnern von Disruptorentladungen erklang in der Ferne und die ganze Orbitalstation erbebte. 

 	»Die Voyager  startet gleich, um gegen die Gimlon-Schiffe zu kämpfen, Captain. Ich bitte Sie…« 

 	»Nennen Sie mir den Grund«, sagte Janeway. 

 	Bolis überlegte kurz, blickte zur Tür und dann zur Luke mit der Leiter. 

 	»Warum sollte ich Ihnen vertrauen?«, fragte Janeway. 

 	»Warum der plötzliche Gesinnungswandel?« 

 	»Es ist eine philosophische Angelegenheit«, sagte Bolis. »Ich bin gegen die Übernahme fremder Raumschiffe. Ich kann es moralisch nicht vertreten, dass Sie und Ihre Crew mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit in einem Krieg sterben, der Sie eigentlich gar nicht betrifft.« 

 	»Bekehrung zum Pazifismus, während die Waffen 

 	sprechen?«, entgegnete Janeway. »Klingt nicht sehr 

 	überzeugend.« 

 	Der Edesianer atmete tief durch. »Captain, ich konnte Ihnen nicht eher zu erkennen geben, wie ich wirklich denke. Eine Untergrundorganisation ist hier tätig, auch auf Edesia Prime. 

 	Ich riskiere viel, indem ich Ihnen helfe, aber ich halte es für wichtig.« 

 	Sollte Janeway ihm vertrauen? Nein. Gab er ihr eine echte Chance zur Flucht? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber sie konnte der Freiheit kaum näher sein, wenn hinter dieser Tür tatsächlich eine Luftschleuse existierte, die zu ihrem Schiff führte. 

 	»Beweisen Sie, dass Sie mir von Nutzen sein können«, sagte sie. »Wie viele Wächter sind an Bord der Voyager  geblieben? 

 	Und wie kann ich mit dem Warp-Neutralisator fertig werden?« 

 	Bolis schob sie behutsam in Richtung Tür. »Ich helfe Ihnen dabei, wenn ich wieder an Bord bin.« 

 	Janeway drückte ihm den Lauf des Disruptors an die Brust. 

 	»Kommen Sie jetzt mit mir.« 

 	Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht, Captain.« 

 	»Ich bestehe darauf«, sagte Janeway und drückte noch etwas fester zu. 

 	»Bitte vertrauen Sie mir, Captain.« 

 	»Nein«, widersprach Janeway. »Sie begleiten mich und 

 	gehen vor mir, damit die Wächter nicht sofort den Strahler sehen. Dann lassen Sie sich fallen, damit ich die Soldaten betäuben kann.« 

 	»So etwas sieht mein Plan nicht vor. Captain, ich riskiere mein Leben, indem ich Ihnen auf diese Weise helfe.« Wahre Besorgnis und Aufrichtigkeit zeigten sich in Bolis’ Gesicht. 

 	Oder war er nur ein guter Schauspieler? 

 	Es blieb Janeway nicht genug Zeit, alles gegeneinander abzuwägen. »Offenbar verstehen Sie nicht«, sagte sie leise. 

 	»Wir ändern Ihren Plan. Und Sie riskieren Ihr Leben, wenn Sie nicht  mit mir kommen.« 

 	»Bitte bleiben Sie sitzen!«, wandte sich ein edesianischer Wächter an die Gefangenen. »Dies ist nur ein kleines 

 	Geplänkel! Sie dürfen nicht in Panik geraten!« 

 	Eine weitere Explosion krachte. 

 	»Wenn dies nur ein kleines Geplänkel ist, möchte ich keine richtige Schlacht erleben«, sagte Paris, während sich die Edesianer gegenseitig Anweisungen zuriefen. 

 	Chakotays Sitz vibrierte heftig, als weitere Disruptorstrahlen die schwachen Schilde des Transporters trafen. Er sah die Blitze auf dem kleinen Bildschirm an der Wand. Selbst mit halbwegs anständigen Manövrierdüsen hätte das Schiff in der Lage sein sollen, der Salve auszuweichen. 

 	Die entführten Besatzungsmitglieder der Voyager  waren nicht die einzigen Passagiere. Hinzu kam eine ganze Reihe von evakuierten Edesianern und ihre Gesichter brachten das gleiche Empfinden zum Ausdruck: Furcht. 

 	 Kadetten,  dachte Chakotay. Er hatte kurz mit Paris darüber gesprochen und der Pilot teilte seine Ansicht. Diese Leute waren das edesianische Äquivalent unerfahrener Kadetten. 

 	»Die Edesianer verlieren den Krieg«, wandte sich Chakotay an Paris. »Sie rekrutieren immer jüngere Männer und Frauen für den Kampf.« 

 	Paris nickte. Sie kannten dieses Muster und trotz der 

 	Situation der Voyager  regte sich in Chakotay Mitgefühl für die Edesianer, als er an den kolossalen Verlust von Leben und Ressourcen dachte. 

 	Er schob die Hand unter die Schnalle des Sicherheitsgurts, beugte sich zu Paris und gab vor, sich zu strecken. »Dies ist der richtige Zeitpunkt – während alle abgelenkt sind.« 

 	Paris ließ den Blick über die Besatzungsmitglieder der Voyager  schweifen, die ruhig blieben, während die Edesianer immer unruhiger und nervöser wurden. 

 	»Sie sind nicht nur abgelenkt, sondern der Panik nahe«, flüsterte der Pilot. »Haben Sie einen Plan?« 

 	»Ja.« Chakotay spannte die Muskeln, und der Sicherheitsgurt löste sich. »Wir übernehmen dieses Schiff.« 

 	Paris nickte. »Ihr Plan gefällt mir«, erwiderte er leise. 

 	»Aber… fehlen da nicht ein paar Details?« 

 	Chakotay zuckte mit den Schultern und presste die Lippen zusammen. Leider musste er dem Piloten Recht geben. »Wir brauchen eine ihrer Waffen.« 

 	»Ich könnte Ihnen eine verkaufen, aber sie ist teuer«, sagte Paris. 

 	Chakotay schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht in der richtigen Stimmung für solche Spielchen, Paris.« 

 	Paris rückte auf seinem Sitz ein wenig zur Seite und griff unter die Kleidung. Als die Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie einen kleinen edesianischen Disruptor. 

 	»Ich schätze, das Ding ist mindestens einen einwöchigen freien Replikatorzugang wert.« 

 	Chakotay lachte leise. »Woher haben Sie die Waffe?« 

 	»Ich habe sie einem Soldaten abgenommen, als ich den 

 	›Schwächeanfall‹ erlitt, erinnern Sie sich?«, erwiderte Paris. 

 	Chakotay nahm den Strahler entgegen, hielt ihn verborgen an der Seite und bedeutete Paris, ebenfalls den Sicherheitsgurt zu lösen. »Schade, dass Sie nicht zwei besorgen konnten.« 

 	»He«, protestierte der Pilot leise, »Sie mussten dem Burschen die Waffe nicht aus der Tasche ziehen, ohne dass er etwas davon merkte. Wenn ich es mit dem Kom-Anhänger oder 

 	etwas anderem versucht hätte, könnten Sie jetzt meinen Sarg tragen.« 

 	»Geben Sie es zu«, sagte Chakotay. »In einem früheren 

 	Leben sind Sie Taschendieb gewesen.« 

 	Paris neigte den Kopf zur Seite und schmunzelte. »Vielleicht bin ich es auch in diesem  Leben.« 

 	Chakotay lächelte. Nie zuvor war er jemandem begegnet, der ihn gleichzeitig so sehr verärgern und amüsieren konnte. 

 	Wieder donnerte es und eine heftige Erschütterung erfasste den Transporter. Die Schnalle von Paris’ Sicherheitsgurt schlug mit einem Klacken an die Wand. 

 	Chakotay warf Paris einen kurzen Blick zu und sah sich dann um. Das Geräusch hätte sie verraten können. 

 	Der kleine Bildschirm an der gegenüberliegenden Wand 

 	zeigte schnell hin und her gleitende Sterne. Für kurze Zeit war der Planet zu sehen, dann der Weltraum, dann die 

 	Orbitalstation. Es lag nicht etwa an Ausweichmanövern. Der Grund schien vielmehr mangelndes Geschick des Piloten zu sein. 

 	»Es geht los«, sagte Chakotay. »Helfen Sie mir, wo Sie können.« Er stand auf und hielt die edesianische Waffe so in der rechten Hand, dass sie nicht auf den ersten Blick zu sehen war. 

 	Er war erst zwei Schritte weit gekommen, als der Gegner einen weiteren Treffer erzielte. Funken sprühten von der Decke herab, und Chakotay fiel zu Boden. 

 	Der Aufprall riss ihm den Disruptor aus der Hand – er 

 	rutschte unter einen Sitz, außer Reichweite. So nah und doch so fern. So viel Energie in einem so kleinen Gegenstand… Die Waffe mochte Rettung für die Voyager- Crew bedeuten – wenn Chakotay sie wieder in die Hand bekam. 

 	Er sah kurz zu Paris, der vom Sitz gerissen worden war. Dann blickte er nach vorn und kroch in Richtung des Strahlers. 

 	 Verdammt! 

 	Der Transporter schüttelte sich einmal mehr. Die metallenen Wände ächzten und Chakotay dachte an die enormen 

 	Belastungen, die das Schiff aushalten musste. Die schwachen Schilde waren ausgefallen und jetzt konnte sich der Feind die Panzerung vornehmen. Von keinem Transporter – weder in der Föderation noch sonst irgendwo – durfte man erwarten, dass er solchen Angriffen standhielt. 

 	Das Licht flackerte und Chakotay versuchte, die Waffe nicht aus den Augen zu verlieren. 

 	Disruptorenergie kochte über den Rumpf und Chakotay 

 	wurde hin und her geworfen. Das Licht ging aus und nicht wieder an. 

 	Etwas fiel auf Chakotays Rücken, schickte stechenden 

 	Schmerz durchs Rückgrat und die Beine. Heißes Metall schnitt durch die Uniform und brannte sich ihm in die Haut. Er fühlte, wie warmes Blut aus der Wunde rann. 

 	Er versuchte, nicht schmerzerfüllt zu stöhnen, hoffte auf eine Notbeleuchtung, die es ihm erlaubte, sich wieder zu 

 	orientieren. Sein Körper wurde von Schmerz überwältigt und er kämpfte gegen die drohende Bewusstlosigkeit an. 

 	Dunkelheit schloss sich um ihn, als weitere Explosionen den Transporter und auch Chakotay schüttelten. 

 	11 

 	Rauch kroch übers Deck und drang in Chakotays Luftröhre, als er nach dem Disruptor tastete. Der Rücken brannte noch immer und es quoll auch weiterhin Blut aus der Wunde, aber 

 	inzwischen ließen sich die Schmerzen ertragen. 

 	Es glühten nur noch einige wenige Leuchtkörper und 

 	Chakotay zog sich durchs Halbdunkel, tastete nach der Waffe und stieß immer wieder gegen die Beine der Männer und 

 	Frauen, die angeschnallt auf den Sitzen saßen. 

 	 Warum fällt immer zuerst das Licht aus?  Er schnitt eine Grimasse, als er den falschen Arm belastete, was den Schmerz im Rücken verdoppelte. 

 	Schließlich berührten seine Finger den Kolben des Strahlers und sofort zog er ihn zu sich heran, schützte ihn wie ein zerbrechliches Ei. Der kleine Disruptor bedeutete Hoffnung. 

 	Das konnte eine Waffe symbolisieren: Tod und Tyrannei – 

 	oder Schutz und Freiheit. Es kam ganz darauf an, wer den Auslöser betätigte. 

 	Als Erster Offizier fühlte sich Chakotay für die entführten Besatzungsmitglieder der Voyager  verantwortlich und er wollte sie alle in die Freiheit zurückbringen. Er hoffte, dass die Waffe auf Betäubung justiert war. Wenn nicht… 

 	Wieder schüttelte sich der Transporter und im Heckbereich zischte es, als würde Luft entweichen. Einige junge Edesianer erhielten den Befehl, sich um das kleine Leck zu kümmern, aber sie wiesen darauf hin, dass sie nicht wussten, wie sie dabei vorgehen sollten. Chakotay glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können. 

 	Plötzlich sah er die Chance, das Schiff ohne Gewalt zu übernehmen. Vernunft und Erfahrung reichten vielleicht völlig aus. 

 	Er richtete sich im Mittelgang auf. 

 	»Sie! Setzen Sie sich!« 

 	Einer der Wächter, die Chakotay und die anderen 

 	Besatzungsmitglieder der Voyager  an Bord gebracht hatten, versuchte, die Situation zu kontrollieren. Allerdings: Die drei anderen Wächter versuchten es ebenfalls und dadurch ergaben sich Probleme. Anweisungen wurden gerufen, wieder 

 	aufgehoben, neu erteilt… 

 	»Nein, nein! Benutzen Sie die andere Einheit! Die ANDERE! 

 	Schließen Sie das Leck!« 

 	»Jemand soll sich den Schildgenerator vornehmen! Wer 

 	kennt sich mit den Schilden aus?« 

 	»Ich!« 

 	»Zum Generator!« 

 	»Nein, ich brauche ihn bei der Reparatur des 

 	Navigationssystems!« 

 	Ein Schiff voller Kadetten, die versuchten, im Kampf zu überleben. Der Feind wusste, dass der Transporter schutzlos war und sich nicht zur Wehr setzen konnte. Immer wieder griff er an. Chakotay sah den Gimlon-Jäger auf dem Bildschirm: Er feuerte, drehte ab, begann mit einem neuen Anflug und feuerte erneut. Offenbar wollte er erst Ruhe geben, wenn er den Transporter zerstört hatte. 

 	Der Krieg war immer schmutzig, aber eine ganz besondere Gemeinheit lag darin, Wehrlose zu töten, selbst wenn es sich bei ihnen um Soldaten handelte. 

 	Chakotay sah zu Paris, ließ den Blick über die Gesichter der Männer und Frauen von der Voyager  schweifen, wandte sich dann dem Edesianer zu, der ihn angewiesen hatte, wieder Platz zu nehmen. 

 	Noch eine Explosion ließ den Transporter erbeben, heftiger als zuvor. Das Zischen entweichender Luft wurde lauter. 

 	»Rufen Sie noch einmal um Hilfe!«, rief der edesianischer Kommandant. »Gibt es denn niemanden, der uns helfen 

 	kann?« 

 	»Der Pilot ist verletzt, Sir.« 

 	»Wie schwer?« 

 	»Er ist tot.« 

 	»Dann sind wir alle erledigt!« 

 	Chakotay nickte Paris zu, näherte sich dann dem Wächter und zeigte seine Waffe. 

 	»Wenn Sie keinen Widerstand leisten, haben wir vielleicht noch eine Möglichkeit, mit dem Leben davonzukommen.« 

 	Der junge Wächter spürte vermutlich die Aura der Autorität, die den Ersten Offizier der Voyager  umgab, und das mochte der Grund sein, warum er die Hand ganz langsam zum Halfter senkte, um seine Waffe zu ziehen. 

 	Und dann stellte er fest, dass gar keine Waffe mehr im Halfter steckte. Paris hatte sich von hinten genähert und den Strahler an sich genommen. 

 	Der Edesianer wirbelte herum und sah, dass jeweils zwei Crewmitglieder der Voyager  vor den anderen Wächtern standen. 

 	»Ich will Sie nicht töten«, sagte Chakotay zum ersten 

 	Wächter. »Und Sie sollten nicht versuchen, uns zu töten. 

 	Vielleicht können wir uns alle retten. Ich glaube, Sie und Ihre jungen Kollegen sind dazu allein nicht imstande.« 

 	In Chakotays Stimme erklang etwas, das eigentlich keinen Widerspruch zuließ. Einen solchen Tonfall benutzte er, wenn es ihm darum ging, zu überzeugen und gleichzeitig zu 

 	kontrollieren. 

 	Der Wächter runzelte die Stirn und nickte den anderen zu. Es widerstrebte ihm ganz offensichtlich, sich geschlagen zu geben. »Ich könnte wegen Verrats zum Tod verurteilt werden.« 

 	»Vielleicht bekommen Sie eine Belobigung, weil Sie die Rettung aller Personen an Bord ermöglichten«, erwiderte Chakotay. 

 	Der Wächter nickte erneut, als er begriff, dass ihm gar keine andere Wahl blieb, als sich zu fügen. 

 	Chakotay drehte sich um, dazu bereit, einer neuen, auch aus Edesianern bestehenden Crew Befehle zu erteilen. Der Lauf des Disruptors zeigte nach unten. »Paris, schnappen Sie sich einen Edesianer, der den Piloten spielen kann, und kümmern Sie sich um die Navigation. Bringen Sie uns auf einen Kurs zur Voyager.« 

 	Paris nickte. »In Ordnung.« Er drehte sich um, griff nach dem Arm des nächsten Edesianers und ging zum Bug des Schiffes. 

 	»Sie sehen aus, als hätten sie sich immer gewünscht, Pilot zu werden. Sie können  doch mit den Kontrollen umgehen, oder?« 

 	Der junge Mann nickte, als Paris ihn mit sich zog. 

 	»Chen, überprüfen Sie das Leck!« Chakotay sah, wie der Fähnrich sofort nickte. Er hatte einiges hinter sich und seine Kraft verdiente Bewunderung. »Glavach, Spencer, Holland… 

 	und Lothridge. Nehmen Sie sich die Schilde vor. Ich weiß, dass sie schon zu Anfang schwach gewesen sind. Finden Sie einen Weg, sie zu verstärken.« 

 	»Aye, aye, Sir.«

 	Chakotay sah zum kleinen Bildschirm. Überrascht stellte er fest, dass er durch Rauchwolken ins All blickte. Er versuchte, die Schwaden mit einer Hand beiseite zu fächeln. 

 	»Gibt es hier keine Ventilatoren?« 

 	Er musterte den verunsicherten Wächter, der noch immer vor ihm stand. 

 	»Nun, gibt es welche oder nicht?«, fragte Chakotay. 

 	Der Edesianer schüttelte langsam den Kopf. »Wir arbeiten nur mit Reservesystemen. Dies ist ein Kurzstrecken-Transporter, für Flüge innerhalb dieses Sonnensystems 

 	bestimmt.« 

 	Chakotay holte tief Luft und ließ den Atem langsam 

 	entweichen. Wundervoll! 

 	»Verfügt das Schiff über Waffen?« 

 	»Nein.« 

 	»Traktorstrahlen?« 

 	»Ja, zwei, aber was kann man damit schon anfangen?« 

 	»Wer weiß?« Chakotay zuckte mit den Schultern. Alles 

 	konnte eine Waffe sein, zur Verteidigung und zum Angriff dienen. »Was gibt es sonst noch?« 

 	Chakotay merkte, dass den Gimlon weniger Treffer gelangen, seit Paris die Steuerung des Transporters übernommen hatte. 

 	Gut. 

 	»Ich weiß es nicht«, erwiderte der Wächter. »Gestern vor fünf Wochen war ich noch Arzt.« 

 	Chakotay lachte leise. »Sie sind nach wie vor ein Doktor und kein Soldat«, sagte er mehr zu sich selbst. »Ich schlage vor, Sie sehen nach, ob irgendjemand medizinische Hilfe braucht.« 

 	Der Wächter nickte. »Was macht Ihr Rücken?« 

 	»Später. Was die anderen betrifft…« Chakotay unterbrach sich kurz, als eine neuerliche Gimlon-Salve das Schiff erbeben ließ. »Nehmen Sie Platz und halten Sie sich gut fest.« 

 	»Captain auf der Brücke.« 

 	Janeway betrat den Kontrollraum ohne Bolis’ Disruptor – den hatte sie in der Orbitalstation zurückgelassen. Sie hielt es für besser, die Wächter und Lekket zunächst zu täuschen, ihnen gegenüber den Eindruck einer unveränderten Situation zu erwecken. Sie wusste, dass sie jetzt wieder das Kommando über ihr Schiff hatte, und dieses Wissen erneuerte ihre körperliche und geistige Kraft. Auch die Voyager  fühlte sich besser an – repariert, ihr defensives und offensives Potenzial erneuert –, aber es drohten neue Schäden, wenn sie im Raumdock blieb. 

 	»Lieutenant Bolis, ich habe Sie nicht gebeten, Captain Janeway hierher zu bringen«, sagte Lekket und stand auf. Er hatte im Kommandosessel gesessen. 

 	»Commodore, ich hielt es für besser, dass sie sich an Bord befindet, wenn die Voyager  angegriffen wird.« 

 	Lekket nickte langsam und schien sich mit dieser Erklärung zufrieden zu geben. Gut. 

 	Janeway ging zu Tuvok, der an der taktischen Konsole stand. 

 	Harry Kim saß noch immer an der Funktionsstation, aber Chakotay fehlte ebenso wie Tom Paris. Sie musste sich innerlich zur Ordnung rufen, um keine Grimasse zu schneiden. 

 	Eins nach dem anderen. Zuerst ging es darum, die Voyager  ins offene All zu bringen, denn solange sie im Raumdock blieb, konnte sie sich nicht zur Wehr setzen. Erst danach durfte sie versuchen, die transferierten Besatzungsmitglieder 

 	zurückzuholen. 

 	»Statusbericht«, wandte sie sich an den Vulkanier. 

 	»Die Vertäuungsspangen halten uns noch immer fest. Die Orbitalstation kann – oder will – uns nicht freigeben. Eine dritte Welle von Gimlon-Abfangjägern ist unterwegs. Die ersten beiden Wellen verursachten nur geringe Schäden, aber inzwischen sind die defensiven Kapazitäten der Edesianer stark reduziert.« 

 	Janeway nickte. 

 	Eine edesianische Frau saß an der Navigationsstation. Lekket sah über ihre Schulter. »Tun Sie irgendetwas!«, sagte er scharf. 

 	»Was denn?« Die Frau wirkte älter als Lekket. Ärger und sogar ein wenig Arroganz erklangen in ihrer Stimme. Man hatte die Voyager  keinen jungen Händen anvertraut. 

 	Interessant. »Es gibt nichts zu tun!«, hielt sie Lekket entgegen. 

 	»Vertäuungsspangen sind Vertäuungsspangen und die lassen uns nicht los.« 

 	 Ein Streit, auf meiner Brücke,  dachte Janeway. Noch dazu zwischen zwei Personen, die gar nicht hierher gehörten. 

 	Und zu einem solchen Zeitpunkt – weitere Gimlon-Angreifer näherten sich. 

 	Janeway trat aufs Kommandodeck. »Alarmstufe Rot. 

 	Gefechtsstationen besetzen.« 

 	Das Licht veränderte sich. Rote Indikatoren glühten. 

 	»Die Schilde lassen sich nicht aktivieren, solange wir uns im Dock befinden«, sagte Tuvok. 

 	Lekket drehte sich um, sah erst Bolis und dann Janeway an. 

 	Vielleicht bemerkte er ihr neues Selbstbewusstsein. 

 	»Wir können die Vertäuungsspangen nicht lösen«, sagte er. 

 	»Die entsprechenden Kontrollen sind blockiert und in der Orbitalstation reagiert niemand mehr auf unsere Kom-Signale.« 

 	Janeway nickte knapp. »Aufstehen!«, befahl sie und 

 	bedeutete der Edesianerin mit einem Wink, die 

 	Navigationsstation zu verlassen. »Tuvok, übernehmen Sie die Steuerung. Transferieren Sie die taktischen Kontrollen hierher.« 

 	Tuvok nickte und berührte Schaltflächen. Dann verließ er die taktische Konsole und ging dorthin, wo Tom Paris 

 	normalerweise saß. 

 	Die Edesianerin gab ihren Platz nicht auf. »Ich habe Ihre Systeme untersucht und kenne die richtigen Protokolle…« 

 	Janeway beugte sich vor. »Teuerste«, sagte sie scharf, »wenn Sie sich an die richtigen Protokolle gehalten hätten, wären Sie nicht einmal an Bord meines Schiffes. Bewegung!« 

 	Die Edesianerin blieb sitzen. 

 	Tuvok trat hinter sie, wartete mit auf den Rücken gelegten Händen. 

 	Die Kommandantin nickte ihm zu. 

 	Eine Hand kam nach vorn und ihre Finger berührten die Frau an Schulter und Nacken – sie erschlaffte sofort. 

 	»Ich denke, jetzt kann ich die Steuerung übernehmen«, sagte Tuvok trocken. 

 	»Sie ist nicht tot«, sagte Janeway zu Lekket und fügte hinzu: 

 	»Jeder macht mal einen Fehler.« 

 	Tuvok zog die Frau vorsichtig von der Konsole fort und nahm dann Platz. 

 	»Captain…«, begann Lekket in einem protestierenden 

 	Tonfall. 

 	Janeway wandte sich von ihm ab. »Harry, lassen Sie 

 	jemanden von der Krankenstation hierher kommen.« Sie sah wieder Lekket an und deutete zu der bewusstlos auf dem Boden liegenden Frau. »Sie hat einen Befehl von mir 

 	missachtet und das bedeutet: Wenn sie erwacht, wird sie sich in einer Arrestzelle wiederfinden.« 

 	»Ich möchte nicht…« 

 	Janeway unterbrach den Edesianer. »Sie möchten diesen 

 	Kampf überleben«, sagte sie. »Deshalb werden Sie sich jetzt setzen und mir nicht im Weg sein.« 

 	Überraschenderweise nickte Lekket. Gern hätte sie 

 	festgestellt, was Bolis von Lekkets plötzlicher Fügsamkeit hielt, aber sie widerstand der Versuchung, in seine Richtung zu blicken. 

 	»Taktische Anzeige«, sagte Janeway und sah zum 

 	Hauptschirm. 

 	Tuvok nahm eine Schaltung vor und eine grafische 

 	Darstellung des Sonnensystems erschien im zentralen 

 	Projektionsfeld. Die Orbitalstation mit der Voyager  befand sich in der Mitte, der Planet dahinter. Fünf Punkte markierten die Abfangjäger der Gimlon, die sich der Raumstation näherten. 

 	»Geschätzte Ankunftszeit der dritten Welle?« 

 	»Bei der gegenwärtigen Geschwindigkeit in elf Minuten und siebzehn Sekunden«, antwortete Tuvok. 

 	Nicht viel Zeit. 

 	»Und die anderen Schiffe?« Janeway deutete auf die Raumer, die aus der Umlaufbahn schwenkten. 

 	Tuvok wölbte eine Braue, das vulkanische Äquivalent für ein Schulterzucken. »Verschiedene edesianische Transporter und Shuttles, außerdem zwei Gimlon-Kampfeinheiten. Die 

 	Gimlon-Schiffe sind beschädigt und warten zweifellos auf das Eintreffen der dritten Welle.« 

 	»Vielleicht.« Janeway war bereit, alles in Zweifel zu ziehen – 

 	bis sie wieder eine komplette Crew hatte und in Richtung Heimat flog. 

 	»Wir müssen das Raumdock verlassen«, sagte sie laut – so viel war klar. In Gedanken prüfte sie mehrere mögliche Fluchtpläne, doch ihre Vernunft verwarf sie nacheinander. 

 	»Was ist mit voller Impulskraft?« 

 	»Wir würden die Hälfte der Außenhülle verlieren«, sagte Kim. »Die Vertäuung ist zu stabil.« 

 	Janeway nickte. »Tuvok, was…« 

 	Es donnerte dreimal hintereinander. 

 	Die Gimlon hatten ihre Geschwindigkeit nicht beibehalten, sondern beschleunigt. 

 	»Zwei direkte Treffer«, meldete Tuvok. »Der Gegner feuert erneut. Plasmatorpedos!« 

 	»Neutralisieren!« 

 	»Sie sind bereits zu nahe!« 

 	Auf dem Hauptschirm blitzte es weiß auf, als es in 

 	unmittelbarer Nähe der Voyager  zu Plasma-Explosionen kam. 

 	Dunkle, verbrannte Stellen blieben am Rumpf des Schiffes zurück. 

 	Janeway hielt sich an Tuvoks Sessel fest, um sich durch das Beben des Decks nicht das Gleichgewicht rauben zu lassen. 

 	Ihre angeschwollenen Fingerknöchel – ein Ergebnis des 

 	Kampfes gegen die edesianischen Wächter – schmerzten, als sie die Hände um die Rückenlehne schloss. »Phaser?« 

 	»Die Vertäuung begrenzt ihre Reichweite«, sagte Tuvok. 

 	»Wir haben ein Leck im primären Rumpf«, meldete Kim von der Funktionsstation. »Druckabfall auf den Decks sieben und acht.« 

 	»Schadenskontrolle, Mr. Kim.« 

 	»Aye, aye!« 

 	Knappe Anweisungen und ebenso knappe Antworten. Um sie herum schüttelte sich das Schiff, als fünf Abfangjäger der Gimlon auf die Voyager  feuerten. Janeway hustete, als plötzlich Rauchschwaden durch den Kontrollraum trieben. Es roch nach durchgebrannten Schaltkreisen und Kühlmittel. 

 	»Zusätzliche Ventilatoren«, brachte die Kommandantin 

 	hervor. »Erwidern Sie das Feuer, Tuvok. Versuchen Sie, den Angreifer zu treffen.« 

 	»Der Gegner verwendet die Orbitalstation als Deckung«, erwiderte Tuvok. »Der Zielerfassungsfokus lässt sich nicht ausrichten.« 

 	»Wir sind eine prächtige Zielscheibe.« Janeways Befehle nützten kaum etwas an Bord eines Schiffes, das sich nicht bewegen konnte. Sie sah zu Lekket, der zerknirscht in 

 	Chakotays Sessel saß. »Es muss doch eine Möglichkeit 

 	geben«, sagte sie. »Erzählen Sie mir mehr über die Vertäuung. 

 	Warum können die Spangen nicht manuell gelöst werden?« 

 	»Ich weiß es nicht«, entgegnete Lekket. »Es tut mir Leid.« 

 	Janeway spannte die Muskeln und hätte den Edesianer am liebsten erwürgt. »Sie sind zu jung, Lekket. Sie sind kein Commodore, sondern ein Grünschnabel. Sie haben sich noch nie zuvor in einer solchen Situation befunden und Sie sind davon völlig überfordert.« 

 	Lekket konnte oder wollte nicht widersprechen, brachte nur ein weiteres »Es tut mir Leid« hervor. 

 	Die Voyager  war im Raumdock gefangen, ohne Schilde, ohne die Möglichkeit, sich zur Wehr zu setzen. Worte des 

 	Bedauerns allein konnten sie nicht vor der Vernichtung bewahren. 
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 	Neuer Schmerz brannte in Chakotays Rücken, als er versuchte, auf die Knie zu kommen. Er trachtete danach, einen Halt an der Wand zu finden und sich hochzuziehen, als der Transporter ein weiteres Mal heftig erbebte. 

 	Fähnrich Chen half Chakotay auf die Beine. »Wir haben 

 	getan, was wir konnten, Sir, aber uns stehen nur wenige Mittel zur Verfügung«, erklärte er. »Wir haben eine Art magnetische Flaschenkapsel improvisiert, aber es entweicht noch immer Luft.« 

 	»Schilde?« 

 	»Wenn wir es riskieren wollen… Wir müssten dafür auf die Lebenserhaltungssysteme und die Trägheitsabsorber 

 	verzichten.« 

 	»Vergessen Sie die Schilde.« 

 	Chen sah besser aus als noch vor einigen Stunden. 

 	Vermutlich aktivierte der Kampf um sein Leben neue 

 	Reserven. 

 	»Wie schlimm ist das Leck?« Chakotay stützte sich an der Wand ab und hustete. Noch immer breiteten sich Rauchwolken aus und er wünschte sich, dass nur der Qualm ins All entwich, nicht aber die Atemluft. 

 	»Ziemlich schlimm«, erwiderte Chen. »Ohne einen Tricorder kann ich keine genauen Messungen vornehmen, aber das 

 	Zischen ist aufschlussreich genug.« 

 	»Haben wir noch für einige Stunden Luft?« 

 	Chen wandte kurz den Blick ab. »Im besten Fall.« Als er Chakotay wieder ansah, zeigte sein Gesicht einen für 

 	Fähnriche typischen Wir-müssen-doch-irgendetwas-tunkönnen-Ausdruck. »Vielleicht sollten wir uns mit den Angreifern in Verbindung setzen und ihnen mitteilen…« 

 	»Das Kom-System ist ausgefallen«, sagte Chakotay. »Und wahrscheinlich hätte es ohnehin keinen Sinn. Die Gimlon haben es auf wehrlose Transporter abgesehen. Wenn wir nicht in Bewegung bleiben, sind wir erledigt.« 

 	Genau deshalb waren sie noch am Leben: weil sie in 

 	Bewegung blieben. Paris hatte die Steuerung übernommen und den schwerfälligen Transporter in einen flinken Tänzer verwandelt, der ständig hin und her hüpfte. Immer wieder waren sie den Gimlon-Abfangjägern ausgewichen und hatten sie bis auf einen abgeschüttelt, aber die enormen Belastungen ließen den edesianischen Transporter allmählich auseinander brechen. 

 	Chakotays Blick glitt durch den großen Raum. Die 

 	Besatzungsmitglieder der Voyager  bildeten kleine Gruppen, die an einzelnen Problemen arbeiteten. Einige der Edesianer halfen ihnen dabei. Die anderen saßen angeschnallt da; Furcht zeigte sich in den jungen Gesichtern. 

 	Der edesianische Wächter, von dem Chakotay das 

 	Kommando übernommen hatte, konnte sich kaum nützlich 

 	machen. Er verfügte nur über medizinische Sachkenntnisse und bisher gab es noch keine Verletzten. Das einzige Opfer war der Pilot, der offenbar einen fatalen Herzanfall erlitten hatte – er schien älter gewesen zu sein als die übrigen Edesianer. 

 	Kadetten, unter dem Befehl von Unerfahrenen und 

 	Gebrechlichen. Die Edesianer waren tatsächlich verzweifelt. 

 	Chakotay und Chen hätten fast das Gleichgewicht verloren, als der Transporter plötzlich im Zickzackkurs flog. 

 	»Der Ausfall der Trägheitsabsorber steht unmittelbar bevor«, sagte Chen und sah sich so nervös um wie jemand, der in einer Höhle stand und befürchtete, die Decke könnte herabstürzen. 

 	»Versuchen Sie eine Reparatur.« 

 	»Wir können nur einige neue Schaltverbindungen herstellen. 

 	Die Edesianer wissen kaum Bescheid und wir haben lediglich einen Satz Werkzeuge.« 

 	Eine dünne Rauchfahne wurde vom Leck angesaugt, bildete eine Art Strudel. Der Verlust an Atemluft war nicht besonders groß, aber stetig – nach einer gewissen Zeit würde er tödlich werden. 

 	»Was steht  uns zur Verfügung?«, fragte Chakotay. 

 	»Sechs edesianische Disruptoren, acht edesianische 

 	Kommunikatoren, ein Satz Werkzeuge, ein mobiler 

 	Kraftfeldgenerator, einige Schachteln mit 

 	Lebensmittelkonzentraten – das wär’s.« 

 	Chakotay nickte und versuchte zu überlegen, als er 

 	zusammen mit Chen zum Cockpit wankte. Das konzentrierte Nachdenken fiel ihm nicht leicht, denn immer wieder neigte sich der Transporter von einer Seite zur anderen. Allein das Gehen erforderte viel Aufmerksamkeit. 

 	»Was ist mit dem Schiff?« 

 	Chen kaute kurz auf der Lippe, bevor er antwortete: »Nur Manövrierdüsen. Außerdem ein Impulstriebwerk, das von 

 	diesem Raum aus nicht zugänglich ist und nicht mehr 

 	funktioniert…« 

 	»Nicht zugänglich? Warum sollte man einen 

 	Truppentransporter auf diese Weise konstruieren?« 

 	Der Fähnrich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war es ursprünglich gar kein Transporter, Sir. Meiner Ansicht nach befinden wir uns an Bord eines Frachters und dies ist 

 	vermutlich der Hauptfrachtraum.« 

 	»Interessant.« Chakotay schob sich durch die schmale Tür ins Cockpit und Chen folgte ihm. »Was sonst noch, Fähnrich?« 

 	Chen wandte sich einem Anzeigefeld auf der linken Seite zu. 

 	»Traktorstrahlen… Ich weiß nicht, wie stark sie sind.« 

 	Chakotay nickte und nahm eine Waffe aus Chens Hand. 

 	»Finden Sie eine Stelle, an der wir uns durch die Wand zum Impulstriebwerk schneiden können. Ich möchte, dass es so bald wie möglich einsatzfähig ist.« 

 	»Aye, Sir.« 

 	»Ich nehme mir die Traktorstrahlen vor.« Chakotay nahm neben Paris Platz. 

 	»Oh«, schnaufte Tom, »ich habe mich schon für die einzige Person an Bord gehalten.« Der Pilot saß an einer unvertrauten Konsole, betätigte Kontrollen, zögerte kurz und drückte weitere Tasten. Auf dem Bildschirm vor ihm glitten die Sterne hin und her. Ein oder zwei Sekunden lang sah Chakotay die Voyager:  Sie befand sich noch immer im Raumdock – und wurde angegriffen. 

 	Im Dock gefangen. Schutzlos. 

 	»Können wir dem Schiff helfen?« 

 	»Wir können nicht einmal uns selbst helfen.« Erneut betätigte Paris die Navigationskontrollen. »Wir verlieren Energie. Seit drei Minuten haben wir keinen direkten Treffer mehr 

 	einstecken müssen, aber trotzdem verlieren wir Energie.« 

 	»Unsere Situation dürfte sich verbessern, wenn es Chen gelingt, das Impulstriebwerk einsatzfähig zu machen«, sagte Chakotay. Er drehte sich zur Tür um und rief in den 

 	Frachtraum: »Lothridge, Rossi – hierher!« 

 	Die beiden jungen Männer eilten sofort herbei und zwängten sich durch die Tür. 

 	»Gehen Sie zu Fähnrich Chen«, wies Chakotay sie an. 

 	»Versuchen Sie, aus den edesianischen Kommunikatoren 

 	etwas zu konstruieren, mit dem sich eine Kom-Verbindung zur Voyager  herstellen lässt.« 

 	Lothridge und Rossi nickten, kehrten dann in den großen Raum zurück. 

 	»Wissen Sie, wie man die Traktorstrahlen bedient?«, fragte Chakotay den Piloten. 

 	»Nein.« 

 	»Kann nicht schwerer sein als die Navigation.« 

 	Paris sah kurz von der Konsole auf. »Wer hat behauptet, dass ich mit diesen Kontrollen umgehen kann?« 

 	Chakotay runzelte die Stirn. Gewisse Situationen eigneten sich nicht für Scherze, doch das schien Paris nicht zu wissen. 

 	»Hören Sie auf damit, Paris. Ich bin nicht in der richtigen Stimmung.« 

 	Auf dem Bildschirm war zu sehen, wie sich der Gimlon-Jäger erneut näherte und mit seinen Disruptoren feuerte. 

 	»Ausweichmanöver!« 

 	»Womit bin ich wohl die ganze Zeit über beschäftigt?« Paris neigte sich nach Backbord, als könnte er den Transporter dadurch in die gewünschte Richtung zwingen. »Wir haben nur die Manövrierdüsen. Früher oder später erwischen uns die Brüder…« 

 	Der Transporter kippte nach achtern. Im Heck grollte es – ein weiteres Leck? 

 	»Wir müssen die Gimlon irgendwie loswerden«, sagte 

 	Chakotay. 

 	»Ja«, pflichtete ihm Paris bei. »Ich wünschte, das wäre mir eher eingefallen.« 

 	»Ich finde heraus, wie man mit den Traktorstrahlen umgeht«, sagte Chakotay und blickte auf die Konsole neben Paris. »Sie halten den Mund und fliegen dieses Schiff.« 

 	»Janeway an Maschinenraum«, sagte die Kommandantin, 

 	nachdem sie einen internen Kom-Kanal geöffnet hatte. 

 	»Hier Torres.« 

 	»Treffen Sie Vorbereitungen dafür, auf Warp eins zu gehen. 

 	Leiten Sie die gesamte zur Verfügung stehende Energie in die Strukturintegritätsfelder. Beginn des Warptransfers auf meine Anweisung hin.« 

 	»Captain«, wandte Torres ein, »dadurch zerreißt das Schiff. 

 	Wir können nicht in den Warptransit springen, während wir in einem Raumdock vertäut sind. Ich weise meine Leute an, uns loszuschneiden. Geben Sie mir nur etwas Zeit.« 

 	Janeway krümmte die Finger, um den Schmerz in den 

 	angeschwollenen Knöcheln zu lindern. »Wie viel?« 

 	»Zehn Minuten.« 

 	Wieder donnerte es und die ganze Brücke erzitterte. Man hatte die Voyager  geheilt, doch jetzt lief sie Gefahr, im Krankenbett getötet zu werden. »Uns bleiben keine zehn Minuten«, sagte die Kommandantin. »Führen Sie meinen 

 	Befehl aus. Janeway Ende.« 

 	»Leck im primären Rumpf unter Kontrolle, Captain«, sagte Harry Kim. »Die Sektionen fünfzehn bis achtzehn auf Deck sieben sind versiegelt.« 

 	»Versiegeln Sie auch alle Sektionen in der Nähe der 

 	Vertäuungsspangen.« 

 	»Aye, Captain.« 

 	Janeway nickte und wandte sich an Bolis, der an der 

 	nutzlosen taktischen Station saß. Tuvok hatte die taktischen Kontrollen zur Navigationsstation transferiert, und Bolis konnte nur die Anzeigen betrachten. 

 	»Deaktivieren Sie den Warp-Neutralisator«, sagte Janeway und blickte dann wieder zum Hauptschirm. »Wir verschwinden von hier.« 

 	Sie sah kurz zu Lekket – wenn er etwas gegen ihren Plan einzuwenden hatte, so ließ er sich nichts davon anmerken. 

 	Kummervoll saß er da und überließ es der Kommandantin der Voyager,  sich um alles zu kümmern. 

 	Sie war wieder Herrin ihres Schiffes. 

 	»Programmieren Sie einen Kurs, Tuvok«, sagte sie. »Aus der Umlaufbahn und anschließend zurück, mit einem Perigäum von zweihunderttausend Kilometern.« 

 	»Kurs berechnet und eingegeben.« 

 	»Phaserbänke in Bereitschaft. Gebündelte Strahlen.« 

 	»Bereitschaft.« 

 	»Volle Impulskraft!« 

 	Die Voyager  gab Schub, konnte sich aber nicht von den Vertäuungsspangen des Raumdocks befreien. Das Triebwerk heulte und Janeway hörte ein bedrohliches Knirschen, als die interne Struktur des Schiffes großen Belastungen ausgesetzt wurde. 

 	»Visuelle Erfassung der Vertäuung! Phaser, Feuer!« 

 	Ein Vertäuungsarm auf der Backbordseite erschien im 

 	zentralen Projektionsfeld. Von der Voyager  ging ein dünner Phaserstrahl aus und traf ihn nur wenige Meter von der Außenhülle entfernt. 

 	Orangefarbenes Feuer glühte. 

 	Das Schiff erbebte und glitt ein wenig nach vorn, als sich eine Vertäuungsspange von seinem Rumpf löste. 

 	»Heckphaser, Feuer!« 

 	Das Heulen des Impulstriebwerks schien noch lauter zu 

 	werden, als ein zweiter Phaserstrahl über einen Vertäuungsarm auf der Steuerbordseite kochte. Heiße Energie schnitt durch eine kalte, fremde Legierung. Geschmolzenes Metall trieb fort und erstarrte zu Tropfen, wie kleine Monde im Orbit der Raumstation. 

 	Wieder ein Ruck nach vorn. Nun hielten nur noch zwei 

 	Vertäuungsarme die Voyager  fest. 

 	»Außenhülle intakt«, meldete Kim aufgeregt. »Nur geringe Schäden.« 

 	»Auf Nummer drei feuern, Tuvok!« 

 	Der Vulkanier berührte eine Schaltfläche und wieder gleißte ein Phaserstrahl. 

 	»Drei Vertäuungsarme durchtrennt, Captain«, sagte Kim, als die Voyager  nach vorn sprang, dabei die letzte Spange mit sich riss. 

 	In der einen Ecke des zentralen Projektionsfelds öffnete Tuvok ein Bildschirmfenster und darin erschien eine grafische Darstellung des Sektors. »Die Sensoren orten fünf Abfangjäger der Gimlon.« 

 	Das Geschwader kam hinter dem Planeten zum Vorschein. 

 	»Warpfaktor eins! Schilde aktivieren und auf 

 	Angriffsmanöver vorbereiten. Kurs drei eins zwei Komma sechs!«, befahl Janeway. 

 	Der Vulkanier schüttelte den Kopf. »Wir fliegen mit Warp eins, aber die Schilde sind destabil aufgrund von Plasma-Entladungen der letzten Vertäuungsspange auf unserer 

 	Steuerbordseite.« 

 	»Schütteln Sie das Ding irgendwie ab«, sagte Janeway. »Wir brauchen die Schilde, und zwar sofort!« 

 	»Verdammt, wenn wir doch nur Schilde hätten.« Tom Paris steuerte den Transporter im Zickzackkurs, riss ihn in 

 	unregelmäßigen Abständen von einer Seite zur anderen. Aber der Gimlon-Jäger folgte ihnen noch immer und versuchte, sich dem Kurs anzupassen. Mehrmals feuerte er aufs Geratewohl. 

 	»Er ist die Katze und wir sind die Maus.« 

 	Chakotay schnaufte zornig, als er sich bemühte, mit den Kontrollen der zweiten Station zurechtzukommen. »Ich habe doch gesagt, dass Sie den Mund halten sollen.« 

 	Paris drehte den Kopf und begegnete Chakotays Blick. »Ich dachte, Sie hätten es nicht ernst gemeint.« 

 	»Ich habe  es ernst gemeint.« 

 	»Na so was!«, erwiderte Paris mit gespieltem Ärger. »Dies ist das letzte Mal, dass ich mich von einem fremden Volk 

 	zwangsverpflichten lasse, während Sie  zugegen sind!« 

 	Er bemerkte etwas Neues auf dem Bildschirm, einen fernen Punkt. »Sehen Sie nur!«, sagte er und zeigte darauf. 

 	Chakotay hielt Ausschau, erkannte schließlich die Voyager und die Orbitalstation. 

 	»Vergrößern Sie das.« 

 	Paris hob und senkte die Schultern. »Wie?« 

 	Es ließen sich kaum Einzelheiten beobachten, aber eins stand fest: Das Schiff gelangte aus dem Raumdock ins offene All. Es ging in den Warptransfer, kehrte unmittelbar darauf ins Normalkontinuum zurück. 

 	»Wir müssen zur Voyager«,  sagte Paris. 

 	»In der Tat. Ich glaube, ich weiß jetzt, wie man mit den Traktorstrahlen umgeht.« 

 	»Großartig«, kommentierte Paris. »Bedeutet das, wir können uns aus diesem Schlamassel herausziehen?« 

 	Chakotay schenkte dieser Frage keine Beachtung, stand auf und trat zur Tür. »Chen, kommen Sie hierher!« 

 	Der junge Fähnrich erschien wenige Sekunden später. »Sir?« 

 	Chakotay hätte fast gelächelt, als er Chens 

 	Überschwänglichkeit bemerkte. Fast. 

 	»Ist es Ihnen gelungen, das Impulstriebwerk zu erreichen?« 

 	»Bisher noch nicht, Sir.« 

 	»Jemand anders soll sich darum kümmern. Helfen Sie 

 	Lothridge und Rossi. Versuchen Sie, einen funktionsfähigen Kommunikator zusammenzubasteln. Wenn uns das nicht 

 	gelingt, müssen wir Signalflaggen an den Fallleinen hissen.« 

 	»Wie bitte, Sir?« 

 	Chakotay seufzte. Früher einmal hatten Starfleet-Kadetten auch eine Ausbildung an Bord von Segelschiffen bekommen, bevor sie das All kennen lernten, aber jene Zeiten waren vorbei. »Schon gut. Wie groß ist das Leck, wenn wir die magnetische Flaschenkapsel entfernen?« 

 	Der junge Mann erschrak. Besorgnis zeigte sich in dem 

 	Gesicht mit den asiatischen Zügen. »Sir?« 

 	»Beantworten Sie meine Frage, Fähnrich! Wie groß? Groß genug, um meine Faust hindurchzustrecken?« 

 	Chen runzelte die Stirn und nickte langsam. »Aye, Sir.« 

 	»Gut. Halten Sie sich dafür bereit, ein Objekt durchs Leck zu schieben.« Chakotay nahm wieder neben Paris Platz. 

 	»Die Manövrierdüsen verlieren an Schubkraft«, sagte der Pilot. »Haben Sie einen Plan in Hinsicht auf das Leck oder wollen Sie uns rudern lassen?« 

 	»Ich möchte die Aufmerksamkeit der Voyager  erregen. Wenn uns das gelingt, können wir vielleicht einen Traktorstrahl auf sie richten.« 

 	Paris nickte. »Sie wissen nicht einmal, ob die Traktorstrahlen überhaupt funktionieren.« 

 	»Stimmt«, bestätigte Chakotay. »Deshalb werden wir einen Test vornehmen.« Er deutete auf die Navigationskontrollen. 

 	»Mit Höchstgeschwindigkeit zur Voyager.« 

 	»Wir sind unterwegs…« 

 	Chakotay zog seine Waffe und betrachtete zum fünften Mal die Kontrollen des edesianischen Disruptors, bevor er Chen noch einmal ins Cockpit rief. Was er beabsichtigte, war riskant, aber manchmal fielen solche Entscheidungen leichter, wenn man wusste: Inaktivität führte unweigerlich zum Tod. 

 	»Sir?« Der Fähnrich erschien einmal mehr in der schmalen Tür. 

 	»Hier und hier.« Chakotay deutete auf die beiden Schalter an der Waffe, bevor er den Strahler Chen reichte. »Justieren Sie den Disruptor auf Überladung und schieben Sie ihn dann durchs Leck.« 

 	»Sir, dabei öffnet sich das Leck…« 

 	»Das Magnetfeld sollte sich um die Waffe herum verformen. 

 	Es geht bestimmt alles gut.« 

 	»Aber, Sir, wenn der Strahler nahe der Außenhülle 

 	explodiert…« 

 	»Haben Sie ein wenig Vertrauen, Mr. Chen.« Chakotay 

 	lächelte beruhigend. »Justieren Sie das Ding erst dann auf Überladung, wenn Sie bereit sind, es durchs Leck nach 

 	draußen zu schieben.« 

 	Chen nickte und eilte zum Heck des Transporters. 

 	»Gefährliche Sache«, sagte Paris. »Wissen wir, wie lange die Überladung bei einem edesianischen Disruptor dauert?« 

 	»Nein«, sagte Chakotay. 

 	»Ah.« 

 	»Auch Ihnen könnte ein wenig Vertrauen nicht schaden«, meinte Chakotay. 

 	»He, ich bin so vertrauensvoll wie ein Hündchen«, sagte Paris. »Ich weiß nur nicht, wie uns das helfen soll.« 

 	Chakotay schüttelte den Kopf und blickte auf die Anzeigen des Scanners. »Ich richte den Traktorstrahl auf die Waffe. 

 	Bereiten Sie sich auf eine Drehung nach Steuerbord vor.« 

 	»Der Gimlon-Jäger beginnt mit einem neuerlichen Anflug. Er hat keine Schilde und die Panzerung scheint beschädigt zu sein.« 

 	»Deshalb hat er es vermutlich auf einen wehrlosen 

 	Transporter abgesehen«, sagte Chakotay. »Bei einem echten Kampf hätte er keine Chance.« 

 	»Ich bin so weit.« Paris klang so zuversichtlich, als hätte er den edesianischen Transporter jahrelang geflogen. »Unser Gimlon-Freund ist ziemlich schnell.« 

 	»Gut.« Chakotay beugte sich zu seiner Konsole vor. »Jetzt!« 

 	Das Display auf der rechten Seite zeigte einen Punkt: den edesianischen Disruptor, den Chen durchs Leck geschoben hatte. Die blasse, dünne Ranke eines Traktorstrahls tastete danach, als Chakotay einige Schaltelemente betätigte. 

 	»Das könnte tatsächlich klappen«, sagte Paris. 

 	»Pscht!« 

 	Chakotay kam sich wie David gegen Goliath vor, als er die auf Überladung justierte Waffe mit dem Traktorstrahl in Richtung Gimlon-Jäger dirigierte. 

 	»Mist!« Er beobachtete, wie der Disruptor das feindliche Schiff verfehlte. Die Waffe explodierte in einem jähen Blitz und die energetische Druckwelle warf den Gimlon-Jäger aus seinem Kurs. 

 	»Kein Treffer, aber trotzdem nicht schlecht«, meinte Paris und lächelte. 

 	Eine Sekunde später wurde auch der Transporter von der Druckwelle erfasst und die beiden Männer im Cockpit mussten sich festhalten, um nicht aus den Sitzen geschleudert zu werden. 

 	»Nein, nein«, brummte Chakotay. »Der Jäger lässt sich nur mit einem direkten Treffer außer Gefecht setzen.« 

 	Paris klopfte ihm kurz auf den Arm. »Sie bekommen ihre Chance – das Gimlon-Schiff nähert sich erneut.« 

 	Auf dem Bildschirm war zu sehen, wie der Jäger wendete und erneut mit einem Anflug begann. 

 	»Wir haben die letzten Reste der Vertäuungsspange verloren. 

 	Schilde aktiv und stabil. Volle Kapazität.« 

 	»Ausweichmanöver fortsetzen.« Janeway wollte den Gimlon zunächst aus dem Weg gehen – und dazu war sie auch 

 	imstande, nachdem die Voyager  nicht mehr im Raumdock der Orbitalstation festsaß. »Harry?« 

 	Fähnrich Kim sah auf die Displays der Funktionsstation. 

 	»Sondierung läuft… Gimlon-Abfangjäger… insgesamt fünf… 

 	kleiner als die Voyager,  eine Besatzung von etwa fünfzig bis sechzig. Die Technologie entspricht etwa dem Stand der Föderationswissenschaft vom Jahr 2240.« 

 	Janeway behauchte die schmerzenden Fingerknöchel und 

 	versuchte, sie auf diese Weise zu kühlen. Eine Technik wie im Jahr 2240. Vor der ersten Enterprise  der Constitution-Klasse. 

 	Die erste Phaser-Generation, einfache Photonentorpedos, kein Transporter, Höchstgeschwindigkeit Warp vier… Das 

 	Potenzial der Gimlon-Schiffe ließ sich mit dem von 

 	Langstrecken-Shuttles vergleichen. 

 	»Sie können leicht den Sieg über sie erringen, nicht wahr?«, fragte Lekket. 

 	»Der Krieg sollte nie leicht sein«, erwiderte Janeway. »Er ist schwer. Und je schwerer, desto besser. Vielleicht gäbe es weniger Kriege, wenn ein wenig mehr Mühe damit verbunden wäre.« 

 	Lekket lachte bitter und für Janeway hörte dieses lachen sich an, als käme es von einem zynischen Kind, das sehr früh verletzt worden war und dadurch sein ganzes Vertrauen 

 	verloren hatte. »Gäbe es weniger Bedarf an Nahrung, wenn unsere Felder kahl wären, Captain? Nein, schwerer Krieg bedeutete nicht weniger Krieg.« 

 	Lekket bot einen jämmerlichen Anblick. Janeway fragte sich, ob sie Abscheu oder Mitleid empfinden sollte. 

 	Ein Disruptorstrahl traf die Schilde der Voyager  und das Schiff schüttelte sich kurz. 

 	Einmal mehr warf sich Janeway vor, dass sie eine zu große Eskalation zugelassen hatte. Sie war von einem Teil ihrer Crew getrennt, konnte ihr keinen Schutz mehr gewähren. Sie musste die entführten Besatzungsmitglieder zurückholen und sich anschließend ganz von der edesianischen Kontrolle befreien. 

 	Sie stand auf und lehnte sich ans Geländer im rückwärtigen Bereich der Brücke. 

 	»Wo ist der Rest meiner Crew?«, wandte sie sich an Lekket. 

 	»Es ist jetzt meine Crew, Captain«, erwiderte er. »Für Sie gibt es andere Aufgaben.« 

 	Janeway drehte sich zu Tuvok um. »Können Sie den Planeten scannen und dabei feststellen, ob sich dort Menschen 

 	aufhalten?« 

 	»Negativ.« 

 	»Können wir…« 

 	Energie donnerte gegen die Schilde und ein Geräusch 

 	erklang, das Janeway sofort wiedererkannte. 

 	Erneut gewann sie den Eindruck, dass sich alles in pure Elektrizität verwandelte. Gleißendes Licht flutete vom Hauptschirm über die Brücke, gefolgt von Dunkelheit. 

 	Janeway sprang zum Kommandosessel, aber das Deck war 

 	schneller, kam ihr entgegen. 

 	Das Universum verlor sich ein zweites Mal und Janeway 

 	spürte die nahende Vernichtung. 
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 	»Eine enorme Energiewelle – null eins null Komma sieben!« 

 	Die Brücke drehte sich. Janeway klammerte sich am 

 	Kommandosessel fest und glaubte zu spüren, wie er sich allmählich aus dem Deck löste. 

 	»Impulstriebwerk ausgefallen!« 

 	»Manövrierdüsen, Schub nach Backbord.« 

 	»Düsen reagieren träge…« 

 	Die Voyager  schlingerte im energetischen Chaos und in ihren Wänden knirschte es. Das Licht flackerte und trübte sich – das Schiff verlor Energie. Janeway spürte stechenden Schmerz und bemühte sich, Anweisungen zu geben. 

 	»Notenergie!« 

 	Funken sprühten auf Janeway herab. Sie fühlte sie am 

 	Nacken, an den Händen, auch an Wange und Kinn, als sie sich drehte. 

 	»Ich schalte um«, meldete Tuvok. 

 	Das Flackern ließ nach und orangefarbene Warnlichter 

 	glühten. 

 	»Die Schilde stabil halten!« 

 	»Schilde sind aktiv. Die Energiewelle blieb ohne Einfluss auf sie.« 

 	Janeway wurde wieder auf den Boden gepresst und ihre 

 	Schulter stieß an hartes Metall. Sie hörte kein Knacken, spürte es aber, als heiße Pein durch den Arm floss, an den Fingern kehrtmachte und sich bis zum Hals brannte. 

 	Und dann endete es so plötzlich, wie es begonnen hatte. 

 	Janeway konnte wieder aufstehen. Sie fühlte sich ausgelaugt und Übelkeit quoll in ihr empor. Die Schulter schien entweder gebrochen oder ausgerenkt zu sein. 

 	Sie biss die Zähne zusammen, um mit dem Schmerz fertig zu werden. »Sensoren?« 

 	Der Vulkanier nickte. »Aber nur für den Nahbereich.« 

 	Janeway stützte sich mit dem unverletzten Arm ab und war so dumm zu versuchen, mit der anderen Hand eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. Der Schmerz explodierte 

 	regelrecht in ihr und sie presste die Lippen zusammen, um nicht zu stöhnen. 

 	»Der Marodeur?«,  brachte sie hervor. 

 	»Bestätigung. Kurs null eins null Komma sieben. Wir fliegen mit den Manövrierdüsen auf einem parallelen Kurs, mit 

 	zwölftausend KPS.« 

 	»Kurs und Geschwindigkeit halten.« 

 	»Die Navigation ist noch immer schwierig.« 

 	»Geben Sie sich alle Mühe.« 

 	Janeway half Lekket nicht auf die Beine, sah nicht einmal in seine Richtung. Sie wankte zu Tuvok, blickte kurz zu Bolis und dann auf die taktischen Anzeigen. 

 	»Der Auftritt des Marodeur  ist nicht ganz so wirkungsvoll wie sein Abgang«, sagte die Kommandantin, während auch weiterhin Schmerz in ihr pulsierte. »Ich glaube, diesmal war’s nicht ganz so schlimm wie beim letzten Mal.« 

 	»Das stimmt«, pflichtete ihr Tuvok bei. »Außerdem waren wir dem Schiff näher, als es verschwand.« 

 	Janeway atmete tief durch. »Ich danke Ihnen für dieses kleine Wunder.« 

 	»Ich versichere Ihnen, Captain, dass ich nichts damit zu tun habe«, sagte Tuvok. 

 	Janeway nickte und flüsterte ihm zu: »Doktor zur Brücke.« 

 	Tuvok wölbte eine Braue und nickte. 

 	Die Kommandantin versuchte, den Schmerz in einen fernen Winkel ihrer Wahrnehmung zu verbannen, als sie sich zu Harry Kim umdrehte. »Versuchen Sie, eine Kom-Verbindung zum Marodeur  herzustellen. Teilen Sie ihm mit, dass wir nicht das Feuer eröffnen, wenn er ebenfalls die Waffen schweigen lässt.« 

 	»Nein, warten Sie!«, rief Lekket mit vibrierender Stimme. 

 	»Sie müssen ihn vernichten!« 

 	»Wo sind meine Leute?«, fragte Janeway mit einer Schärfe, die ihr neuerliche Schmerzen bereitete. »Wir haben nichts anderes zu besprechen.« 

 	Lekket wirkte noch hohlwangiger als sonst und seine tief in den Höhlen liegenden Augen zeigten Erschöpfung, sowohl körperliche als auch geistige. Was war bei ihm  gebrochen oder ausgerenkt? 

 	Zorn entflammte in ihm und er ballte die Fäuste. »Ich mache meine Drohung wahr, Captain«, brachte er zwischen 

 	zusammengebissenen Zähnen hervor. 

 	Janeway nickte Fähnrich Kim zu. »Führen Sie meinen Befehl aus.« 

 	Kims Hände huschten über die Kontrollen und Lekket 

 	wandte sich ihm zu. »Befolgen Sie meine  Anweisungen«, sagte er und schien von dem jungen Mann zu erwarten, dass er vernünftiger war als Janeway. »Oder die ganze Besatzung stirbt.« 

 	Harry Kim richtete einen kurzen Blick auf Lekket und sah dann zur Kommandantin. »Mitteilung gesendet, Captain.« 

 	Ganz gleich, wie groß die Gefahr, ganz gleich, welchen Kampf die Voyager  hatte führen müssen: Sie war ein Raumschiff der Föderation, mit einer Föderationscrew. Lekket kontrollierte sie nur so lange, wie er den Captain kontrollierte 

 	– und jetzt hatte er keine Kontrolle mehr über Janeway. 

 	Sie trat aufs Kommandodeck und näherte sich dem 

 	edesianischen Commodore. »Sie haben hier keine Macht 

 	mehr«, sagte sie leise und verärgert. 

 	Der Hauptschirm zeigte, wie der Marodeur  dem Planeten entgegenglitt. Der Voyager  schenkte er keine Beachtung. Lag es an der Mitteilung, die er empfangen hatte? Oder war die Voyager  einfach nicht Teil seiner Pläne? Diese Fragen blieben unbeantwortet. 

 	»Wo sind meine Leute?«, fragte Janeway. »Veranlassen Sie ihre Rückkehr – dann lasse ich vielleicht Sie  am Leben.« 

 	Lekkets linke Braue zuckte und er griff nach einem der Anhänger am Hals. 

 	»Ich werde Sie töten, auch wenn es meinen eigenen Tod 

 	bedeutet«, brachte er hervor. Zorn und Furcht zitterten in seiner Stimme. 

 	Janeway trat einen weiteren Schritt auf ihn zu. 

 	»Ich bin bereit«, flüsterte sie. »Sind Sie es ebenfalls?« 

 	Lekket nahm den Anhänger ab und presste den Daumen in 

 	eine Mulde. »Ihnen bleiben dreißig Sekunden, meine 

 	Anweisungen zu befolgen. Unterstellen Sie Ihr Schiff meinem Befehl oder wir werden alle sterben.« 

 	»Bringen Sie uns fort von hier, Paris.« 

 	»Die Manövrierdüsen liefern immer weniger Schub – wir 

 	haben keine Energie mehr!« 

 	»Es liegt an der vom Marodeur  verursachten Raum-Zeit-Verzerrung! Versuchen Sie, auf der Welle zu reiten!« 

 	Im energetischen Chaos, ausgelöst von der Rückkehr des Marodeur,  drehte sich der edesianische Transporter um die horizontale Achse. 

 	Kurz darauf herrschte wieder Ruhe. 

 	Chakotay hatte sich in seinem Sessel zusammengekrümmt 

 	und hob vorsichtig den Kopf. Das Schiff hatte sich nicht um ihn herum zusammengefaltet. Allerdings schien der 

 	Leuchtkörper über ihm etwas tiefer zu hängen als vorher. 

 	Staub klebte an seinem schweißfeuchten Hals – die 

 	Temperatur stieg. Offenbar war irgendein Kühlsystem 

 	ausgefallen. Oder das  Kühlsystem. 

 	»Status?« 

 	»Äh…« Paris hustete und starrte durch den Rauch auf die Anzeigen der Navigationskonsole. »Wir sind tot.« 

 	»Nein, noch nicht ganz.« Chakotay wischte sich die Stirn ab. 

 	»Was ist mit den Scannern?« 

 	»Funktionieren nicht mehr. Wir treiben antriebslos im All, ohne Energie.« 

 	Chakotay blickte auf die Anzeigen der eigenen Konsole. 

 	Nichts. Es brannten keine Kontrolllampen mehr und die 

 	Displays blieben leer. Das einzige Licht stammte von der Notbeleuchtung. 

 	Oben knirschte etwas. Metall kratzte über Metall. 

 	»Oh, oh.« 

 	»Das ist eine Untertreibung«, sagte Chakotay und hielt nach einer der edesianischen Waffen Ausschau. »Jemand kommt an Bord.« Er warf Paris einen Disruptor zu und nahm dann selbst einen. 

 	Paris justierte die Waffe und hielt sie bereit. »Die Gimlon? 

 	Warum sollten sie an Bord kommen? Die anderen Transporter haben sie einfach zerstört.« 

 	Chakotay zuckte mit den Schultern. »Mit einem Tricorder könnten wir feststellen, wo sie angelegt haben.« 

 	»Wenn wir Schinken hätten, könnten wir uns Eier mit 

 	Schinken machen – wenn wir auch Eier hätten.« 

 	Chakotay runzelte die Stirn, als er plötzlich Appetit 

 	verspürte. Ein sonderbares Empfinden, wenn der Tod 

 	unmittelbar bevorstand. 

 	»Wie viel Zeit brauchen sie, um sich durch die Außenhülle zu schneiden?« 

 	»Bei diesem Ding?« Er stand auf. »Das dürfte ziemlich 

 	schnell gehen.« Er drückte eine Taste neben der Tür, doch nichts geschah. Der Zugang blieb geschlossen. 

 	»Verklemmt?« 

 	»Keine Energie.« 

 	Chakotay schüttelte verärgert den Kopf. »Energie für die Notbeleuchtung, aber nicht für die Tür.« 

 	»Nun, man muss doch sehen, dass man in der Falle sitzt.« 

 	Chakotay presste die Lippen zu einer dünnen Linie 

 	zusammen und suchte nach irgendetwas,  das ihnen von Nutzen sein konnte. Keine Energie, abgesehen von der 

 	Notbeleuchtung, eine verschlossene Tür, zwei Waffen… 

 	»Können wir die Energie der Notbeleuchtung zur Tür 

 	umleiten?« 

 	Paris hob und senkte die Schultern. »Ohne Werkzeuge? Ohne einen Computer? Ich kenne die Bordsysteme nicht, weiß nicht einmal, wo es Ausschau zu halten gilt, und meinen Zauberstab habe ich leider an Bord der Voyager  gelassen. Besser wär’s, die Tür mit einem Disruptor zu desintegrieren.« 

 	Sie schwiegen einige Sekunden lang und lauschten dem 

 	Kratzen: die schwere Panzerung eines Gimlon-Abfangjägers an der viel dünneren Außenhülle des edesianischen 

 	Transporters. 

 	»Kann man die Waffe entsprechend justieren? Und können wir sicher sein, dass sich nur die Tür auflöst?« 

 	Paris biss sich auf die Lippe, als er den Disruptor untersuchte. 

 	»Mit diesen Schaltern lässt sich eine Überladung herbeiführen, das wissen wir aus Erfahrung. Nun, wenn die untere 

 	Justierungsstufe betäubt, dann tötet vielleicht die mittlere. Und die ganz oben…« 

 	Chakotay betrachtete seine eigene Waffe. »Sie könnte desintegrieren. Aber gibt es eine Emissionsbeschränkung, die verhindert, dass sich die ganze Wand auflöst? Niemand kann uns garantieren, dass diese Dinger wie unsere Phaser 

 	funktionieren.« 

 	Chakotay atmete tief durch. »Treten Sie zurück.« 

 	Paris sah sich im kleinen Cockpit um. »Wohin?« 

 	»Gehen Sie… dort in Deckung.« 

 	Paris duckte sich hinter den Pilotensessel und hielt seine Waffe bereit. »Alles klar.« 

 	Chakotay trat möglichst weit nach links, streckte dann den Arm, zielte auf die Tür und drückte ab. 

 	Ein elliptisches, kopfgroßes Segment der Tür verflüssigte sich und verdampfte dann. Ein beißender Brandgeruch zog durchs Cockpit. 

 	Paris stand auf. »Allem Anschein nach ist der 

 	Wirkungsbereich tatsächlich beschränkt.« 

 	Chakotay trat vor, blickte durchs Loch in der Tür und 

 	beobachtete, wie im Hauptraum des Transporters ein Teil der Decke nachgab und zu Boden stürzte. Die Gimlon hatten eine kleine Öffnung in die Außenhülle geschnitten, nicht groß genug für einen durchschnittlichen Humanoiden. 

 	Wie sahen die Fremden aus? 

 	Ein Objekt in der Größe eines Softballs fiel durchs Loch. 

 	Chakotay sah es nur ganz kurz, bevor es hinter den Personen außer Sicht geriet, die davor zurückzuweichen versuchten. 

 	»Gehen Sie in Deckung!«, rief er, obwohl es im Hauptraum kaum etwas gab, das als Deckung dienen konnte. 

 	Eine Welle aus grüner, leuchtender Energie ging von dem Objekt aus und die Leute fielen wie Grashalme unter einer Sense. 

 	Chakotay hatte das Gefühl, einen Schlag mitten ins Gesicht zu bekommen, und er wurde gegen Paris geschleudert, der ebenfalls zu Boden ging. 

 	Die Waffe löste sich aus Chakotays Hand und klapperte aufs rußige Deck. 

 	Das Licht schien sich noch mehr zu trüben, als sich 

 	Chakotays Selbst in Bewusstlosigkeit zu verlieren drohte. Er sah nach oben, bemerkte Schatten und versuchte festzustellen, ob sie sich bewegten oder nicht. Paris stöhnte unter ihm und er rutschte zur Seite, um den Piloten nicht länger mit seinem Gewicht zu belasten. 

 	Stimmen… Im Hauptraum? Körperlose Befehle, leises

 	Ächzen und Stöhnen. 

 	Eine ganze Stunde lang schien sich Chakotay zu bemühen, Worte zu verstehen und einzelne Stimmen zu identifizieren, und dann spürte er plötzlich, wie man ihn auf die Beine zog. Er leistete Widerstand, vielleicht nur in Gedanken und nicht körperlich. Aber was auch immer der Fall sein mochte: Es nützte nichts. Er wurde quer durch den Transporter und dann durch eine größere Öffnung ins Gimlon-Schiff gezerrt, dessen kaltes Licht nicht ausreichte, um ihn Einzelheiten erkennen zu lassen. 

 	Er wollte den Kopf drehen, um sich umzusehen, doch die Halsmuskeln gehorchten ihm nicht. Chakotay war schon 

 	einmal von einem Phaser betäubt worden und wusste, was man dabei empfand – dies fühlte sich nach der geringsten 

 	Emissionsstufe an. 

 	Offenbar befanden sich die anderen Besatzungsmitglieder der Voyager  ebenfalls an Bord des Gimlon-Schiffes. Aber wo waren die Edesianer? 

 	Eine nahe Luke schloss sich und bewirkte eine kurze 

 	Vibration im Boden unter Chakotay. 

 	Eine Stimme durchdrang den Dunst der Benommenheit. »Ist alles für die Selbstzerstörung vorbereitet?« 

 	»Edesianischer Schrott«, erklang eine andere. »Man kann kaum verhindern,  dass er auseinander bricht.« 

 	Chakotay vernahm ein dumpfes Donnern, hervorgerufen von einer energetischen Druckwelle, die auf Schilde traf. Eine Explosion im All… 

 	Wie viele junge Edesianer waren an Bord des Transporters gestorben? 

 	Und warum hatte man die Besatzungsmitglieder der Voyager vor dem Tod bewahrt? 

 	»Was ist mit ihnen?« Die Stimme eines Gimlon? Bestimmt kam sie nicht von einem der noch immer halb betäubten 

 	Menschen. 

 	»Wir benutzen sie«, lautete die schroffe Antwort. »Und dann töten wir sie ebenfalls.« 

 	14 

 	Lekkets Hand umklammerte jenes Gerät, das sie alle töten sollte – und bewirkte überhaupt nichts. 

 	Der edesianische Commodore riss entsetzt die Augen auf und Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Nichts geschah. 

 	Es erklang keine Computerstimme, die auf gefährliche 

 	Strahlung hinwies. 

 	Stille. Das Heulen von Sirenen blieb aus. 

 	Lekket atmete schwer. 

 	»Es ist vorbei«, sagte Janeway rau. 

 	»Bolis!«, fauchte der Commodore. »Aktivieren Sie die 

 	Strahlung manuell!« 

 	Bolis, an dessen Stirn sich eine dunkle Kruste aus 

 	geronnenem Blut zeigte, trat einen Schritt von Tuvoks Konsole fort und ließ die Hände sinken. 

 	»Lieutenant Bolis! Das ist ein direkter Befehl!« 

 	Janeway streckte den gesunden Arm aus, packte Lekket am Kragen und zog ihn zu sich heran. Schmerz kochte in der ausgerenkten Schulter, brannte von dort aus durch den ganzen Arm bis hin zu den Fingerspitzen. Sie biss die Zähne 

 	zusammen und zischte: »Dies ist meine Brücke. Hier gebe ich die Befehle.« 

 	»Meuterei!«, entfuhr es Lekket. Er griff nach einem anderen Anhänger. »Wächter – Meuterei auf der Brücke!« 

 	Die beiden jungen Edesianer, die bisher am Turbolift 

 	gestanden hatten, traten vor und zückten ihre Waffen. 

 	Captain Janeway wich einen Schritt zurück und holte tief Luft. »Computer, starte Programm Janeway fünf eins sieben.« 

 	»Bestätigung.« 

 	»Tuvok«, fügte die Kommandantin hinzu und neigte den 

 	Kopf in Richtung Navigationsstation. »Alle bis auf Lekket und Bolis!« 

 	Der Vulkanier nickte und berührte mehrere Schaltflächen. 

 	Einer der beiden Wächter blieb abrupt stehen, hob die Hände zum Kopf und schrie. Der andere sank wimmernd zu Boden. 

 	Funkelnde Lichter umhüllten die beiden Edesianer – und ließen sie verschwinden. 

 	»Wo sind die beiden Männer? Was haben Sie mit ihnen 

 	angestellt?« Zorn blitzte in Lekkets Augen, als er auf Janeway zutrat. 

 	Janeway wich noch einen Schritt zurück und sah, wie sich die Tür des Turbolifts öffnete. Der Doktor kam in den 

 	Kontrollraum, schritt auf Tuvoks Zeichen hin zum 

 	Kommandodeck und untersuchte Janeway mit einem 

 	medizinischen Tricorder. 

 	»Captain, Ihre Schulter…« 

 	»Befreien Sie mich vom Schmerz und verlassen Sie dann die Brücke«, wies Janeway den holographischen Arzt an. 

 	»Wo sind die beiden Wächter?«, fragte Lekket erneut. »Was haben Sie mit ihnen gemacht?« 

 	»Mr. Tuvok…« 

 	Der Vulkanier aktivierte erneut den Transporter. 

 	Janeway hob die Hand und schien eine Kugel aus Licht zu halten – bis plötzlich ein Phaser materialisierte. 

 	 »Das  ist Magie«, sagte sie. 

 	Verblüffung und Fassungslosigkeit zeigten sich in Lekkets Augen. 

 	Janeway richtete den Phaser auf ihn. »Ihre Männer sind nicht tot, aber sie wären es, wenn ich das gewollt hätte. Jetzt stelle ich Ihnen noch einmal die gleiche Frage: Wo sind meine Leute?« Sie wandte den Blick nicht vom edesianischen 

 	Commodore ab, als der Doktor einen Injektor an ihren Hals hielt und den Auslöser betätigte. 

 	Eine letzte Welle aus Schmerz ging von der Schulter aus, verwandelte sich dann in ein erträgliches dumpfes Pochen. 

 	Der Holo-Arzt schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders, ging zum Turbolift und verließ die Brücke. 

 	»Wo sind meine Leute?«, wiederholte Janeway. Das 

 	Verschwinden des Schmerzes schien ihr neue Kraft zu geben. 

 	»Ich will die genauen Koordinaten. Heraus damit!« 

 	»Captain…« Tuvoks Stimme klang drängend. »Die Sensoren orten einen Anstieg des energetischen Niveaus beim 

 	 Marodeur.« 

 	Ein leichtes Stechen ging von Janeways Schulter aus, als sie sich drehte und zu Fähnrich Kim sah. »Harry?« 

 	»Bestätigung.« Kim nickte. »Eine gravimetrische Subraum-Energiesignatur.« 

 	»Gravimetrische Energie?« Falten bildeten sich in Janeways Stirn, als sie zu Tuvok an der Navigationsstation blickte. »Mit welchem Kurs fliegt das Gimlon-Schiff?« 

 	»Es nähert sich dem Planeten«, sagte Tuvok. »Möglicher Angriffsvektor.« 

 	»Sie müssen den Planeten verteidigen!«, rief Lekket in einem beschwörenden Tonfall. »Dort gibt es drei Milliarden 

 	Bewohner!« 

 	»Zuerst meine Crew…« 

 	»Captain!« 

 	Janeway trat vor und blickte mit großen Augen zum

 	Hauptschirm, als Energie aus der maulartigen Öffnung im Bug des Marodeur  gleißte. Sie erfasste einen Teil des Planeten – 

 	und ließ ihn verschwinden. 

 	Bevor Befehle erteilt oder die Anzeigen der Scanner 

 	abgelesen werden konnten, wurden alle Zeugen gigantischer Zerstörungskräfte: Der Planet kollabierte in dem Versuch, seine kugelförmige Struktur wiederherzustellen. Erneut blitzte es und der fehlende Teil kehrte zurück, eine große Masse aus Kruste und Magma, gut ein Fünftel des Planeten – sie 

 	schmetterte in den Himmelskörper hinein, zu dem sie bis eben gehört hatte. 

 	Orangefarbenes Magma spritzte ins All, als es zu einer katastrophalen Kollision kam. Lange Bergketten zerrissen. 

 	Ozeane verdampften. Tektonische Platten splitterten, als die ganze Kruste des Planeten zerbarst. Das Ende einer Welt… 

 	Janeway glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können. Aus einem Reflex heraus trat sie zurück, als könnte sie sich selbst und ihr Schiff auf diese Weise in Sicherheit bringen. Jähe Anspannung erfasste sie und rief den von der verrenkten Schulter ausgehenden Schmerz wach. 

 	»Ausweichmanöver mit Warpgeschwindigkeit! Bringen Sie 

 	uns fort…« 

 	Der Marodeur  schien auf Janeways Befehl zu reagieren, als er wendete und den Warptransfer einleitete, um der glühenden Masse des auseinander geplatzten Planeten zu entgehen. Die planetaren Trümmer bildeten eine große Wolke, die sich immer mehr ausdehnte. 

 	Die Voyager  folgte dem Beispiel des Gimlon-Schiffes und ging ebenfalls in den Warptransit. 

 	Hinter ihr trieben die Reste von Kontinenten mit hoher Geschwindigkeit durchs All. 

 	Der gewaltigen planetaren Explosion folgte eine Subraum-Schockwelle und holte die Voyager  ein, obwohl sie immer schneller wurde. Das Schiff schüttelte sich, ritt auf der Subraum-Welle und verließ ein jetzt lebloses Sonnensystem. 

 	Der blaue Planet… vernichtet. Was von ihm übrig blieb, würde bald einen Asteroidengürtel in der Umlaufbahn einer gelben Sonne bilden. 

 	»Drei Milliarden Bewohner!«, heulte Lekket. Er sank auf die Knie und sein Rücken krümmte sich unter der Last des 

 	Entsetzens. »Drei Milliarden…« 

 	»O mein Gott«, brachte Janeway hervor. Mit dem gesunden Arm zog sie Lekket wieder auf die Beine. »Wie?« 

 	Der edesianische Commodore schüttelte ihre Hand ab. »Ich habe Sie darauf hingewiesen, Captain«, sagte er bitter. »Die Gimlon sind böse und verfügen über Magie. Ihre Leute sind zusammen mit den Bewohnern des Planeten gestorben. Sie sind alle tot!« 

 	»Es ist bedauerlich, so wie alle unangenehmen Pflichten bedauerlich sind, aber eins verspreche ich Ihnen: Die 

 	Geschichte wird zeigen, dass jene Opfer nötig waren für den Ruhm eines neuen Gimlon-Reiches.« 

 	Der Gimlon-Kommandant stand auf einem kleinen Sockel, 

 	und zwar im Frachtraum des Gimlon-Schiffes. Er sprach mit hoher, fast schriller Stimme, die sich wie mit einem Stachel durch Chakotays Trommelfelle zu bohren schien. 

 	Aus bisher noch unbekannten Gründen hatten die Gimlon 

 	ihre von der Voyager  stammenden Gefangenen in diesem Raum versammelt und eine kleine Plattform für den 

 	Kommandanten herbeigeschafft, damit er… hiermit  beginnen konnte, mit einer Art Erklärung  der Motive des Gimlon-Reiches. 

 	»Ob Sie zu den Opfern, den Toten, zählen wollen oder zu jenen, die auf dieser Seite des Schicksals wandeln…«, fuhr der Gimlon-Kommandant fort. »Das liegt ganz bei Ihnen.« 

 	»Wer sind Siel«,  fragte Chakotay für die Crew. »Und was wollen Sie von uns?« 

 	Erneut sah er zu den fünf Wächtern und ihren schweren 

 	Disruptorgewehren. Derzeit waren seine Mitgefangenen und er den Gimlon zahlenmäßig überlegen und hinzu kam 

 	uneingeschränkte Bewegungsfreiheit. Gute Voraussetzungen, um den Gegner zu überwältigen. Allerdings… 

 	Er musste noch ein wenig warten. Bis sich die 

 	Benommenheit ganz verflüchtigt hatte und er wieder zu 

 	Kräften gekommen war. Er fühlte sich schrecklich und 

 	vermutlich ging es ihm besser als den meisten anderen 

 	Besatzungsmitgliedern der Voyager.  Immerhin war er weiter vom Betäubungsapparat entfernt und zum Teil von der Tür abgeschirmt gewesen. Wie viel Zeit mochte inzwischen 

 	verstrichen sein? Wahrscheinlich nicht sehr viel. Chakotay fühlte das Blut, das sich unter seiner Uniform zu einer Kruste verhärtet hatte. Konnten die anderen seine Rückenwunde sehen? Sie juckte, aber er widerstand der Versuchung, sich zu kratzen. 

 	»Ich bin Stith-ta.« Der Gimlon-Kommandant lächelte. »Und ich will viele Dinge. Einen guten Harem. Starke Kinder. Ein Haus unweit des Platzes in der Hauptstadt. Schließlich ein elegantes und protziges Grab. Außerdem wünsche ich mir natürlich den Tod aller edesianischen Männer, Frauen und Kinder sowie die Herrschaft des Gimlon-Reiches über die ganze bekannte Galaxis.« 

 	»In dieser Reihenfolge?«, fragte Paris benommen. 

 	Stith-ta neigte den Kopf in Richtung des Voyager- Piloten und sein Lächeln wuchs in die Breite. »Nein.« 

 	Paris beugte sich zu Chakotay und flüsterte: »Bilde ich es mir nur ein oder stammt der Bursche aus einem schlechten 

 	cardassianischen Holo-Roman?« 

 	Chakotay lachte nicht, denn Stith-ta nahm sich offenbar sehr ernst. Aber er nickte zustimmend. 

 	Der Gimlon-Kommandant war die personifizierte Arroganz und er verfügte zweifellos über Macht – eine gefährliche Mischung. 

 	»Ich glaube, dass Sie das wirklich wollen«, erwiderte 

 	Chakotay und versuchte, seine Stimme möglichst fest klingen zu lassen. »Aber unter normalen Umständen würden Sie wohl kaum Zeit damit vergeuden, uns darauf hinzuweisen. Was bedeutet: Wir stellen einen unbekannten Faktor in Ihren Plänen dar, stimmt’s?« 

 	Der Gimlon-Kommandant – seine Züge wiesen ebenso wie 

 	bei Lekket Ähnlichkeit mit denen eines Ocampa auf – lächelte erneut und es wirkte unheilvoll. »Weist das Zeichen in Ihrem Gesicht darauf hin, dass Sie das Oberhaupt Ihrer Gruppe sind?« 

 	»Nein.« Chakotay verlagerte das Gewicht vom einen Bein aufs andere. Warum spielte dieser Mann mit ihnen? 

 	 »Sind  Sie der Anführer?« 

 	Chakotay straffte die Schultern. »Ja. Ich bin Commander Chakotay, Erster Offizier des Raumschiffs Voyager  von der Föderation der Vereinten Planeten. Wären Sie so freundlich, uns mitzuteilen, warum Sie uns an Bord Ihres Schiffes 

 	gebracht haben?« 

 	Ein Nicken des Gimlon-Kommandanten genügte, um einen 

 	der fünf Wächter vortreten zu lassen. Als Stith-ta winkte, griff der Mann nach Chakotays Arm und zog ihn mit einem Ruck von den anderen Besatzungsmitgliedern der Voyager  fort. 

 	Paris trat vor, aber der Wächter stieß ihm den Kolben des Phasergewehrs an die Brust und zerrte Chakotay mit sich, als der Pilot zu Boden ging. 

 	»Schon gut, Paris«, sagte der Erste Offizier und folgte dem Wächter zur Tür. 

 	Der Gimlon-Kommandant beobachtete, wie sich die Tür 

 	öffnete und dann wieder schloss. 

 	Paris stand langsam auf. 

 	»Commander Chakotay ist ein großer Anführer«, sagte Stithta. »Deshalb wird er mit militärischen Ehren hingerichtet.« 

 	Paris und die anderen Besatzungsmitglieder der Voyager wechselten besorgte Blicke. 

 	Der Gimlon-Kommandant lächelte tückisch und ließ seinen Blick über die Gefangenen schweifen. »Nun, wer von Ihnen möchte ein Anführer sein?« 

 	15 

 	Drei Milliarden Tropfen Schweiß rannen über Janeways 

 	Gesicht und ihren Rücken. Drei Milliarden Nadeln Schmerz stachen in ihrer Schulter. Drei Milliarden Wellen Übelkeit dehnten sich in ihr aus. 

 	Drei Milliarden Edesianer waren ums Leben gekommen – 

 	und sie hätte es verhindern können. Chakotay, Paris… ein Drittel ihrer Crew gehörte zu den Opfern. Es war ihre Schuld. 

 	Und die Lekkets. 

 	Sie blickte zu ihm: auf die Knie gesunken, den Rücken 

 	gebeugt, die Schulterblätter wie nach oben gestülpte 

 	Schwingen, im Gesicht einen dunklen Schatten des Entsetzens. 

 	Janeway griff nach seinem Arm und zerrte ihn auf die Beine. 

 	Er brummte, als sie ihn hochzog, und sie spürte, wie Tränen in ihren Augen brannten. Auch Lekkets Augen wirkten feucht, doch die Kommandantin wischte ihre Tränen beiseite. 

 	»Normalerweise wären wir nicht hier gewesen. Sie  haben die Ereignisse in Gang gesetzt, die schließlich zur Katastrophe führten. Sie!« Sie packte Lekkets Arm und er stöhnte 

 	schmerzerfüllt. 

 	Einige Sekunden später befreite sich der edesianische 

 	Commodore aus dem Griff und straffte die Schultern. 

 	 »Sie  haben die drei Milliarden Bewohner des Planeten auf dem Gewissen, Captain, nicht ich.« 

 	Der Vorwurf klang grässlich und noch schlimmer war: 

 	Janeway spürte, dass er stimmte. Doch diese Wahrheit brachte keinen Kummer, sondern Zorn – Zorn auf Lekket, der die Voyager 

 	zum Kampf gezwungen, ins rasilianische 

 	Sonnensystem gebracht und damit auch den Marodeur 

 	angelockt hatte. Ja, sie hätte eher und vielleicht auch entschlossener handeln sollen, um sich selbst und die Crew aus dem Kampf herauszuhalten, aber es war Lekkets  Kampf und damit trug er  die Verantwortung für den milliardenfachen Tod. 

 	Erneut packte sie den Commodore am Kragen und zog ihn zu sich heran. »Sie übernehmen mein Schiff, entführen einen Teil der Besatzung… und sind auch noch so dreist zu behaupten, ich sei Schuld am Tod einer ganzen Welt!« Sie stieß ihn zurück, mit der ganzen Kraft, die in ihrem gesunden Arm steckte. Lekket fiel zu Boden, und als er aufzustehen 

 	versuchte, griff sie nach seiner Kleidung und zerrte ihn hoch. 

 	»Sie sind hier der Mörder, Lekket! Ihr verdammter Krieg und die armselige Zwangsverpflichtung haben den Planeten 

 	zerstört!« Sie fauchte ihm diese Worte mit allem Nachdruck ins Gesicht, konnte aber nicht ganz an sie glauben. Sie wäre in der Lage gewesen, die Vernichtung von Rasilian II zu 

 	verhindern. Vielleicht. Doch sie hatte es nicht einmal versucht. 

 	Sie hatte geglaubt, dass diese Angelegenheit nicht sie betraf, und möglicherweise stimmte das auch. Aber drei Milliarden Bewohner… 

 	Sie drückte Lekket ans Geländer, hätte ihm am liebsten den Ellenbogen in den Bauch gerammt, an die Brust und an den Kopf, um ihn anschließend mit der Faust zu bearbeiten. 

 	In diesen Sekunden wünschte sie sich nichts sehnlicher, als die Beherrschung verlieren zu dürfen und Lekket ihren ganzen Zorn spüren zu lassen. Er hatte die Voyager  und auch sie selbst in sein Werkzeug verwandelt und ihr Fehler bestand darin, sich nicht vehement genug zur Wehr gesetzt zu haben. Verdammter Mistkerl! 

 	Aber Janeway behielt sich in der Gewalt. Sie war der Captain dieses Schiffes und ihre Aufgabe bestand darin, alles unter Kontrolle zu haben, auch und vor allem sich selbst. 

 	»Ich führe das Kommando über dieses Schiff«, sagte 

 	Janeway. »Verstanden? Ich  führe das Kommando.« 

 	Und das stimmte. Nach zwei langen Tagen gehörte das 

 	Kommando wieder ihr. Die Vergangenheit konnte sie nicht ändern, aber sie war imstande, die Zukunft zu wählen. Sie hatte  wieder die Kontrolle. 

 	Lekket sah in ihre zornigen Augen und schien sich zu 

 	fürchten. 

 	Janeway nickte, sah durch den Kontrollraum, musterte die befreite Brückencrew und wandte sich dann an Tuvok. 

 	»Bringen Sie ihn zur Krankenstation.« 

 	Chakotay drehte sich zum Wächter um, sank auf die Knie, hob die Hände und flehte den Gimlon-Soldaten an, ihn am Leben zu lassen. »Ich bin zu allem bereit, wirklich zu allem! Bitte töten Sie mich nicht!« 

 	Der Wächter kniff verwirrt die Augen zusammen. »Stehen Sie auf! Was ist los mit Ihnen?« Er trat einen Schritt näher, um Chakotay auf die Beine zu ziehen. 

 	Der Gimlon bückte sich und Chakotay grub ihm die Faust in die Magengrube, versetzte ihm dann einen Schlag an den Hinterkopf, als er sich schmerzerfüllt zusammenkrümmte. 

 	Chakotay sprang auf. Zwei schnelle Handkantenschläge in den Nacken und ein Tritt ans Kinn fällten seinen Gegner. 

 	Reglos blieb er auf dem Boden liegen. 

 	Der Erste Offizier der Voyager  drehte den Gimlon auf den Rücken und durchsuchte ihn nach etwas, das ihm dabei helfen konnte, die anderen Besatzungsmitglieder zu befreien. 

 	»Danke«, sagte er und griff nach dem gefährlich aussehenden Disruptorgewehr des Wächters. »Ich hoffe, es ist voll 

 	geladen.« 

 	Der Gimlon stöhnte. Er hatte nur für kurze Zeit das 

 	Bewusstsein verloren. 

 	Chakotay durchsuchte die Taschen des Wächters und fand etwas, das ein Kodegeber sein mochte, dazu geeignet, Türen zu öffnen. Er steckte ihn ein, schlang sich den Riemen des Disruptorgewehrs über die Schulter und zog den Gimlon in eine nahe Nische. 

 	Dann zielte er mit dem Gewehr auf den Kopf des Gimlon. 

 	»Gibt es hier einen Ort, an dem wir ungestört sind?« 

 	Der Wächter stöhnte erneut. 

 	Chakotay presste ihm die Mündung an den Kopf. »Ich töte Sie, wenn Sie mir nicht sagen, was ich wissen will.« 

 	Der Gimlon versuchte, den Kopf zu heben, aber Chakotay zog das Gewehr nicht zurück. »Es ist mir gleich, ob ich sterbe«, erwiderte der Wächter in einem empörten Tonfall. 

 	»Wissen Sie was? Mir ebenfalls.« Chakotay sah auf die 

 	Kontrollen des Gewehrs, die sich zu beiden Seiten des Kolbens befanden. »Bestimmt gibt es eine Justierung, mit der ich Sie töten könnte. Und eine andere bewirkt vermutlich einen langsamen, qualvollen Tod. Habe ich Recht?« 

 	Er presste den Lauf noch fester an den Kopf des Gimlon und das Stöhnen wiederholte sich. 

 	»Habe ich Recht?« 

 	»Ja«, bestätigte der Wächter widerstrebend. 

 	Chakotay lächelte. »Sehen Sie, wie gut wir miteinander zurechtkommen, wenn Sie kooperieren? Der Erstkontakt ist doch gar nicht so schwer, oder?« Er zog das Gewehr ein wenig zurück und zerrte den Wächter mit der freien Hand auf die Beine. »Jetzt suchen wir einen Ort auf, an dem wir nicht befürchten müssen, jemand anders zu begegnen.« 

 	»Sie sind ebenso niederträchtig wie die Edesianer, wenn Sie ihnen helfen«, sagte der Gimlon. 

 	Chakotay schüttelte den Kopf und stieß den Wächter nach vorn, in den Korridor. »Wie viele Besatzungsmitglieder befinden sich an Bord dieses Schiffes?« 

 	Der Gimlon schwieg, setzte aber einen Fuß vor den anderen. 

 	»Mein Freund…« Chakotay hielt das Gewehr so, dass der 

 	Lauf den Mann vor ihm am Rücken berührte. »Tot stellen Sie ein geringeres Risiko für mich dar als lebend. Es liegt bei Ihnen.« 

 	Furcht war eine galaktische Konstante. »Vierzehn«, 

 	antwortete der Gimlon. 

 	»Gut. Gibt es hier einen Kontroll-

 	oder 

 	Kommunikationsraum, der unbewacht und leer ist?« 

 	Wieder blieb der Wächter still, während er durch den kalten Korridor schritt. Die Kälte betraf sowohl die Beschaffenheit als auch die Temperatur. Chakotay bemerkte das erst jetzt, weil er zu sehr darauf konzentriert gewesen war, die Oberhand über seinen neuen »Freund« zu gewinnen. Nachdem er den Wächter unter Kontrolle gebracht hatte, bot sich ihm 

 	Gelegenheit, Details des Schiffes und auch des Wächters selbst zu erkennen. Der Mann wirkte recht jung, aber an seiner Uniform glänzten viele Medaillen und Insignien. Im Gegensatz dazu beschränkte sich der Korridor auf ein schlichtes, rein der Nützlichkeit dienendes Erscheinungsbild. Die Uniform sollte Ruhm vermitteln, während das Raumschiff nur ein Mittel zum Zweck war. 

 	»Nun?« Diesmal drängte Chakotay nur mit der Stimme, nicht auch mit der Waffe. »Wo befindet sich das 

 	Kommunikationszentrum?« 

 	»Es ist bewacht.« 

 	Chakotay schüttelte den Kopf. »Es gibt nur vierzehn 

 	Besatzungsmitglieder und alle Räume, von denen aus man einen Kom-Kanal öffnen kann, sind bewacht?« 

 	»Das ist die Wahrheit.« Der Gimlon flüsterte, als sollte niemand hören, dass er Verrat übte. »An Bord dieses Schiffes gibt es nur zwei Kom-Geräte.« 

 	»Wo?« 

 	»Auf der Brücke und im Quartier des Kommandanten.« 

 	Chakotay bemerkte eine Tür auf der linken Seite und hielt den Gimlon am Ellenbogen fest. »Wohin führt die Tür?« 

 	Der Wächter sah kurz zu ihr. »Sie bietet Zugang zu einem Kühlsystem.« 

 	»Hält sich dort jemand auf?« 

 	»Nein«, antwortete der Gimlon sofort. 

 	Chakotay holte den Kodegeber hervor und reichte ihn dem Wächter. »Öffnen Sie.« 

 	Der Mann kam der Aufforderung nach und Chakotay stieß 

 	ihn nach vorn, als sich die Tür öffnete. 

 	Der Gimlon taumelte ins Zimmer und stolperte über zwei seiner Artgenossen. Ein dritter kam von hinten und alle drei sprangen mit schussbereiten Waffen vor. 

 	Chakotay hob das Gewehr und drückte ab. 

 	Er brauchte nur einmal zu feuern. 

 	Die Entladung des Disruptors traf alle vier Männer und sie sanken sofort zu Boden. Blut quoll ihnen aus Mund und Ohren. 

 	Chakotay starrte ungläubig auf die Waffe in seinen Händen hinab und vergewisserte sich, dass er die niedrigste 

 	Emissionsstufe gewählt hatte – beziehungsweise das, was er für die niedrigste Emissionsstufe hielt. 

 	Es gab nur eine Erklärung. Die barbarische Wahrheit lautete: Die Disruptorgewehre der Gimlon konnten gar nicht auf 

 	Betäubung justiert werden. 

 	»Schadensbericht.« Captain Janeway versuchte, ihre Uniform mit einer Hand glatt zu streichen, während zwei 

 	Sicherheitswächter Lekket fortbrachten. Sie trugen ihn fast. 

 	Es roch noch immer nach Qualm, Furcht und Anspannung – 

 	wenn Anspannung einen Geruch hatte. 

 	Tuvok kehrte zur Navigationsstation zurück und blickte auf die Anzeigen. »Geringe Schäden an der Außenhülle, Decks drei bis sieben. Reparaturgruppen sind im Einsatz.« 

 	»Schilde?« 

 	»Bei dreiundneunzig Prozent.« 

 	In Janeways linker Schulter regte sich neuerlicher stechender Schmerz, als sie vorsichtig im Kommandosessel Platz nahm. 

 	»Wo ist der Marodeur?« 

 	»Verschwunden.« 

 	»Fernbereichsondierung, Mr. Kim?«, fragte Janeway, ohne sich zum Achterdeck der Brücke umzudrehen. 

 	»Die Sensoren registrieren nur Energiespuren der Waffe, sonst nichts, Captain.« 

 	Janeway nickte – und erstarrte förmlich, als die Bewegung den Schmerz in ihrer Schulter verdoppelte. 

 	»Die Gimlon haben zugeschlagen und sich dann aus dem 

 	Staub gemacht.« 

 	»Captain…« Bolis trat vom oberen Deck herunter. »Sie 

 	sollten die Chance zur Flucht nutzen.« 

 	»Flucht wohin?« Janeway drehte den Kopf und sah den 

 	Edesianer an. »Vierzig Angehörige Ihres Volkes befinden sich im Arrestbereich…« 

 	»Sie sind in der Krankenstation untergebracht«, korrigierte Tuvok. 

 	»In der Krankenstation?«, wiederholte Janeway erstaunt. 

 	»Warum?« 

 	»Der Arrestbereich ist dem Warp-Neutralisator zu nahe – die Strahlung verhindert dort den Einsatz des Transporters. Ich habe die Krankenstation als Retransferort gewählt, wegen der dortigen Schirmfelder.« 

 	Janeway verzichtete auf ein Nicken, wölbte stattdessen die Brauen. »Der Doktor ist bestimmt begeistert.« 

 	Tuvok schürzte die Lippen. »Er möchte mit Ihnen reden, sobald es Ihnen passt.« 

 	»Hmm.« Janeway zweifelte kaum daran, dass der Holo-Arzt seine Anfrage nicht mit so ruhiger, gelassener Stimme 

 	formuliert hatte. Sie sah zu Bolis. »Haben Sie eine Vorstellung von der Reichweite des Marodeur?  Wie schnell kann er fliegen? Wann ist er imstande, erneut von seiner 

 	Tarnvorrichtung Gebrauch zu machen?« 

 	Bolis runzelte die Stirn. »Warum fragen Sie?« 

 	»Captain«, warf Tuvok ein, »ich glaube nicht, dass wir es mit einer Tarnvorrichtung zu tun haben.« 

 	Unter anderen Umständen hätte Janeway vielleicht gelächelt, doch der Gedanke an die vielen Toten hinderte sie daran. 

 	Magie hörte auf, Magie zu sein, sobald man eine Erklärung fand. Vielleicht lag es daran, dass sie Vergeltung wünschte; vielleicht war es auch einfach nur Abscheu angesichts der Tatsache, dass der Marodeur  eine ganze Welt ausgelöscht hatte. Was auch immer der Grund sein mochte: Sie freute sich über das Ende der Magie. »Was haben Sie herausgefunden, Mr. Tuvok?« 

 	»Die Anzeigen sind seltsam«, sagte der Vulkanier. »Sie betreffen das gravimetrische Niveau, und zwar auf einem Subraum-Frequenzband, das nur selten verwendet wird. Die entsprechenden Emissionen stammen allein vom Marodeur, nicht von den anderen Gimlon-Schiffen.« 

 	Janeway erhob sich und klopfte Bolis mit der rechten Hand auf den Arm. »Wir verlassen den Raumsektor noch nicht«, sagte sie. »Vielleicht können wir die Edesianer und Gimlon davor bewahren, ihren Krieg fortzusetzen und den Rest der Galaxis darin zu verwickeln.« 

 	»Aber was ist mit Ihrer Flucht, Captain?«, fragte Bolis. »Es ist unmoralisch, Sie in diesen Konflikt hineinzuziehen. Nach allem, was Sie verloren haben, kann ich Sie nicht bitten, uns zu helfen.« 

 	Janeway presste die Lippen zusammen und das schmerzhafte Pochen in ihrer linken Schulter wurde immer stärker. Sie räusperte sich. »Diesmal braucht mich niemand zu bitten, Mr. 

 	Bolis«, erwiderte sie mit fester Stimme. 
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 	Paris wusste, was jenes Geräusch bedeutete – es schrillte in seinen Ohren und jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. 

 	»Sie haben gerade die Disruptor-Entladung gehört, die 

 	Commander Chakotay desintegriert hat. Wenn wir Zeit hätten, würde ich Ihnen gestatten, für ihn zu beten, zu welchen Göttern auch immer.« 

 	Chakotay – tot? Es war kaum zu glauben, einfach unfassbar. 




 	Und sollten sie jetzt einfach ruhig bleiben und darauf warten, dass die nächsten Besatzungsmitglieder der Voyager erschossen wurden? 

 	In Paris drängte alles danach, aktiv zu werden. Er griff in die Tasche, auf der Suche nach einem nützlichen Gegenstand. Mit den beiden isolinearen Datenchips in der einen Tasche ließ sich kaum etwas anfangen. Enttäuscht griff er in die andere Hosentasche. Dort ertasteten seine Finger einen kleinen Energiekoppler, den er an Bord des edesianischen Transporters benutzt hatte, und einen steifen Draht, gut dafür geeignet, einen durchgebrannten Schaltkreis zu überbrücken. 

 	Nicht viel, um vier Wächter und den Gimlon-Kommandanten zu überwältigen. 

 	Der Gegner musste irgendwie abgelenkt werden. Paris 

 	entschied, selbst für ein Ablenkungsmanöver zu sorgen. 

 	»Wir helfen Ihnen nicht«, wandte er sich an Stith-ta. 

 	»Niemand von uns.« Die Anspannung in ihm wuchs 

 	schlagartig und er schloss die Finger so fest um den Draht, dass es schmerzte. 

 	Stith-ta sah neugierig und amüsiert von seinem kleinen Podest herab. »Ach, tatsächlich? Ich bezweifle das.« Er winkte einem Wächter zu. »Töten Sie fünf von ihnen.« 

 	Der Soldat hob sein Phasergewehr. 

 	»Nein!« Paris trat einen Schritt vor. »Warten Sie!« 

 	Stith-ta lächelte noch immer und hob die Hand. »Wieso 

 	denn? Sie beabsichtigen doch nicht, mir zu helfen, oder?« 

 	Paris zögerte. »Was wollen Sie?« 

 	Aus dem Lächeln des Gimlon-Kommandanten wurde ein 

 	Grinsen. »Wie viele Raumschiffe dieses Typs haben Sie? Und wo befindet sich die ›Föderation der Planeten‹?« 

 	»Mit solchen Informationen können Sie nichts anfangen«, sagte Paris. 

 	Stith-ta wurde ernst und blickte so auf Paris hinab, als ginge es darum, ein freches Kind zu ermahnen. »Sie sind mutig, aber ich finde so etwas nicht sonderlich beeindruckend.« 

 	Paris schwieg. Er betrachtete Stith-tas Nasenrücken, seine dunklen, gewölbten Brauen. Wohin er auch sah: Überall 

 	entdeckte er Hassenswertes. 

 	»Wie viele Einheiten von der Art Ihres Schiffes sind maximal einen Flugmonat von diesem Raumsektor entfernt?«, fragte Stith-ta. 

 	Paris versuchte, gelassen zu wirken und sich nichts anmerken zu lassen, als er antwortete: »Dreiundvierzig.« 

 	Stith-ta nickte dem Wächter zu. »Eine Lüge. Erschießen Sie ihn.« 

 	Der Soldat trat vor und hob erneut das Phasergewehr, aber diesmal war Paris vorbereitet. Er sprang ihm entgegen, mit dem steifen Draht in der einen Hand. Er zielte damit nach dem Hals des Wächters, traf ihn genau an der Kehle. 

 	Der Soldat riss verblüfft die Augen auf und gab ein 

 	gurgelndes Geräusch von sich, bevor er tot in Paris’ Arme sank 

 	– der Draht hatte eine Schlagader durchbohrt. 

 	Paris benutzte den toten Gimlon wie einen Schild und 

 	schwang ihn zu Stith-ta herum, als die anderen Wächter ihre Waffen hoben. Die Finger des Piloten fanden den Auslöser des Disruptorgewehrs und betätigten ihn – der nächste Wächter wurde von einem Strahlblitz getroffen und löste sich auf. 

 	Weitere Entladungen folgten; tödliche Energie flackerte den anderen Soldaten entgegen. 

 	Innerhalb weniger Sekunden war alles vorbei und nur drei bronzefarbene Dunstwolken erinnerten an die desintegrierten Gimlon-Wächter. 

 	Erstaunlicherweise hatte Stith-ta keine Waffe. Oder war er vor Überraschung – oder Furcht, wie Paris hoffte – wie gelähmt? 

 	Der Pilot zerrte dem Toten das Gewehr aus der Hand und ließ den Wächter dann ohne die Waffe zu Boden sinken. 

 	Er zielte mit dem Disruptor auf den reglosen Stith-ta und trat vor. Hass loderte in seinen Augen. Gib mir einen Anlass und beweg dich.  Zuerst dachte Paris diese Worte, und dann sprach er sie laut aus. 

 	Als nur noch wenige Zentimeter sie trennten, zuckte das linke Lid des Gimlon-Kommandanten. Paris rammte ihm den 

 	Kolben des Disruptors an den Hals. 

 	Stith-ta sank auf die Knie und presste beide Hände an die Kehle. 

 	»Sie haben sich bewegt«, sagte Paris. »Und ich töte Sie deshalb nicht einmal.« 

 	»Sie haben das Kommando, Harry. Mit Höchstgeschwindigkeit zu den Koordinaten, die Mr. Bolis Ihnen gegeben hat.« 

 	»Aye, Captain.« Harry Kim überließ die Funktionsstation einem noch jüngeren Stellvertreter und nahm im 

 	Kommandosessel Platz. 

 	»Tuvok, Mr. Bolis, bitte kommen Sie mit«, sagte Janeway und schritt zum Turbolift. 

 	Lieutenant Tuvok und der edesianische Überläufer folgten ihr. 

 	»Krankenstation«, wies sie den Liftcomputer an und wandte sich an Bolis, als die Tür zuglitt. »Wie sicher sind Sie, dass die von Ihnen genannten Koordinaten der derzeitigen Position des Marodeur  entsprechen?« 

 	Bolis mied Janeways Blick, sah stattdessen zu Boden. 

 	Vielleicht fühlte er den Verlust des von den Gimlon zerstörten edesianischen Planeten, vielleicht bereute er es auch, Lekket und die anderen verraten zu haben. Was auch immer der Fall sein mochte: Janeway hätte ihm weder in der einen noch in der anderen Hinsicht Trost spenden können. 

 	Sie selbst empfand den Tod der drei Milliarden Bewohner des Planeten ebenfalls als eine schwere Bürde. In ihr wuchs die Entschlossenheit, dafür zu sorgen, dass sich so etwas nicht wiederholte. 

 	»Nach den letzten Geheimdienstmeldungen unterhalten die Gimlon dort eine Reparaturbasis«, entgegnete Bolis. »Mehr weiß ich nicht.« 

 	»Die derzeitige Distanz ist noch zu groß, um mit den 

 	Fernbereichsensoren genaue Daten zu ermitteln«, sagte Tuvok. 

 	»Wir haben keine direkten Informationen in Hinsicht auf die Koordinaten.« Skepsis erklang in seiner Stimme, bezog sich vielleicht auf Bolis’ Vertrauenswürdigkeit, galt 

 	möglicherweise auch Janeways Wunsch, den Marodeur  zu verfolgen. 

 	Sie nickte knapp und selbst diese geringfügige Bewegung bereitete ihr Schmerzen. Was auch immer der Doktor ihr gegeben hatte – die Wirkung ließ nach. 

 	Die Lifttür öffnete sich wieder. Janeway trat in den Korridor, gefolgt von Tuvok und Bolis. 

 	»Erzählen Sie mir etwas Neues über den Marodeur,  Tuvok.« 

 	Der Vulkanier zögerte. »Ich würde es vorziehen, darüber unter vier Augen mit Ihnen zu reden.« 

 	Janeway musterte ihn kurz, während sie durch den Korridor gingen. »Na schön«, sagte sie. »Wir verschieben das Gespräch auf später.« 

 	Die Krankenstation schien sehr weit entfernt zu sein, obwohl es nur den Korridor zu durchqueren galt. Als Janeway eintrat, wandte sich der Doktor sofort ihr zu. »Wie schön, dass Sie gekommen sind, Captain. Endlich.« Er führte sie zu einem Biobett und half ihr, sich darauf auszustrecken. 

 	Janeway sah sich um und beobachtete die vielen Edesianer hinter Schirmfeldern. Lekket befand sich auf der linken Seite. 

 	Er sprach mit seinen Leuten und hatte sie noch nicht bemerkt. 

 	»Captain«, begann der holographische Arzt, als er einen blinkenden medizinischen Sensor über ihre linke Schulter hielt, 

 	»ich muss dagegen protestieren, dass Sie meine Krankenstation in eine Strafkolonie verwandelt haben. Ich bin kein 

 	Gefängniswärter.« 

 	»Derzeit sind Sie das«, erwiderte Janeway und stöhnte leise, als der Doktor mit beiden Händen nach ihrer Schulter griff und sie bewegte. »Dies ist der einzige sichere Ort für die Edesianer. 

 	Es sei denn, Sie halten es für besser, Lekket und die anderen im Arrestbereich unterzubringen – dann haben sie eine Stunde später die Strahlenkrankheit und müssen behandelt werden.« 

 	Der Doktor schürzte die Lippen und schien darüber 

 	nachzudenken. »Nun, in dem Fall wären die meisten Edesianer bewusstlos. Oft sind mir bewusstlose Patienten lieber.« 

 	»Zweifellos wären die meisten Ihrer Patienten auch lieber bewusstlos«, kommentierte Tuvok. 

 	Er stand neben Janeway, während Bolis versuchte, sich hinter dem Biobett vor den anderen Edesianern zu verstecken. 

 	Der Doktor schob sich an Tuvok vorbei und wies mit seinem Gebaren deutlich darauf hin, dass der Vulkanier im Weg war. 

 	»Sind Sie aus einem bestimmten Grund hier, Mr. Tuvok? Ich versichere Ihnen, dass ich nicht in der Lage bin, Arroganz zu heilen.« 

 	Tuvok sah kurz den Holo-Arzt an, blickte dann wieder zu Bolis. »Das ist offensichtlich, Doktor.« 

 	Janeway schüttelte missbilligend den Kopf, was ihr zum ersten Mal seit Stunden keine Schmerzen bereitete. »Dies ist nicht der geeignete Zeitpunkt, meine Herren.« 

 	»Wie Sie meinen«, erwiderte der Doktor. »Mit Ihrer Schulter ist so weit alles in Ordnung. Während der nächsten sechs Tage sollten Sie darauf verzichten, schwere Dinge zu heben, und außerdem müssen Sie ein spezielles Übungsprogramm 

 	absolvieren. Ich habe die Daten in den Computer Ihres 

 	Quartiers transferiert.« 

 	Janeway rutschte vom Biobett herunter. »Danke.« 

 	Der holographische Arzt schloss die Hand um ihren Oberarm. 

 	»Ich bin noch nicht fertig mit Ihnen.« 

 	Die Kommandantin maß ihn mit einem durchdringenden 

 	Blick. »Doktor?« 

 	»Alles deutet darauf hin, dass Sie seit Tagen nicht geschlafen haben. Sie sind ein wenig anämisch und erschöpft.« 

 	»Ich bin nicht in der richtigen Stimmung für eine Predigt, Doktor.« 

 	»Dafür sind Sie nie in der richtigen Stimmung.« Der Holo-Arzt nahm einen Injektor vom Tablett neben dem Biobett. »Ich habe ein leichtes Stimulans vorbereitet, weil ich weiß: Bis diese Sache vorbei ist, können Sie keinen medizinischen Rat von mir annehmen.« 

 	Die Schärfe wich aus Janeways Zügen. »Bin ich so leicht zu durchschauen?« 

 	Der Doktor runzelte die Stirn. »Unglücklicherweise, ja.« 

 	Janeway genehmigte die Injektion mit einem Nicken und 

 	spürte kurz darauf, wie neue Kraft sie durchströmte. »Ich habe noch keinen Verlustbericht gesehen.« Erneut sah sie sich in der Krankenstation um und stellte fest, dass sie die einzige Patientin war. 

 	»Es gab nur geringfügige Verletzungen: leichte 

 	Knochenbrüche, Hautabschürfungen, Quetschungen und eine Gehirnerschütterung. Angesichts der hiesigen Situation habe ich die betreffenden Besatzungsmitglieder in ihre Quartiere geschickt.« 

 	Janeway seufzte. »Das sind endlich einmal gute 

 	Nachrichten.« 

 	»Captain…« 

 	Es war Lekkets Stimme, aber sie klang weniger schwach als vorher. Vielleicht hatte der Doktor auch ihm ein 

 	Stärkungsmittel gegeben. 

 	Janeway fühlte sich von neuer Anspannung erfasst, als sie zu dem Schirmfeld ging, das Lekket und die anderen Edesianer in einer Ecke der Krankenstation gefangen hielt. Sie rechnete mit Schmerzen in der linken Schulter, doch dazu kam es nicht – 

 	der Doktor hatte wie üblich gute Arbeit geleistet. 

 	»Ich würde gern mit Ihnen reden, Captain«, sagte Lekket und trat ganz dicht ans Schirmfeld heran. 

 	»Es gibt kaum etwas, worüber ich mit Ihnen sprechen 

 	möchte.« Janeway straffte die Schultern und mit der erneuerten Kraft kam auch neue Entschlossenheit. Sie spürte, wie ihr Gesicht zu glühen begann, was sicher nicht nur an der Nähe des Kraftfelds lag. »Abgesehen von einem Punkt. Warum, Lekket? Warum haben Sie Ihre dummen Spielchen mit mir 

 	getrieben? Warum haben Sie uns nicht darauf hingewiesen, dass der Marodeur über eine solche Macht verfügt und sie so einsetzen kann, wie wir es beobachten mussten?« 

 	»Davon wusste ich nichts, Captain. Ich kannte die Fähigkeit des Marodeur,  plötzlich zu verschwinden, auch den Energiestrahl, den er bei der ersten Begegnung einsetzte. Aber von seinem Potenzial, eine ganze Welt zu vernichten, hatte ich keine Ahnung, das schwöre ich. Bitte versuchen Sie, 

 	Folgendes zu verstehen, Captain: Wir waren ohne Hoffnung und ich fürchtete, dass Sie nicht für uns kämpfen würden, wenn Sie eine klare Vorstellung von der Macht des Gegners hätten. Außerdem brauchten wir für den Kampf Ihre 

 	Unvoreingenommenheit…« 

 	Janeway wusste nicht, ob sie ihm glauben durfte. Seit ihrem ersten Gespräch hatte er immer wieder Lügen und 

 	Halbwahrheiten präsentiert. Warum sollte er ausgerechnet jetzt damit aufhören? Immerhin befand er sich ihr gegenüber 

 	taktisch im Nachteil. 

 	Die Kommandantin beschloss, Lekket auf die Probe zu 

 	stellen. »Wohin ist der Marodeur  Ihrer Meinung nach unterwegs?« 

 	Mit dieser Frage schien der edesianische Commodore nicht gerechnet zu haben. »Nun…«, begann er unsicher. 

 	»Vermutlich nach Edesia Prime. Captain, Sie haben gesehen, wozu er fähig ist…« 

 	»Offenbar gibt es erneut Meinungsverschiedenheiten 

 	zwischen Ihnen und Mr. Bolis«, sagte Janeway. »Seiner 

 	Ansicht nach fliegt der Marodeur  zu einer Reparaturbasis.« 

 	Abscheu zeigte sich in Lekkets Gesicht, als er an Janeway vorbeisah und zu Bolis starrte. Wenige Sekunden später veränderte sich sein Gesichtsausdruck erneut, zeigte Kummer. 

 	»Er ist ein Verräter«, sagte er und sah dabei die 

 	Kommandantin an. »Einem Verräter kann man nicht trauen.« 

 	»Ich traue ihm«, erwiderte Janeway. »Zumindest vertraue ich ihm mehr als Ihnen.« Sie wandte sich an Tuvok. »Weisen Sie Mr. Bolis ein Quartier zu. Er ist unser Gast.« 

 	Im Anschluss an diese Worte drehte sie sich um und ging zur Tür. 

 	Tuvok folgte ihr, vermutlich auch Bolis. Als Janeway in den Korridor trat, sah sie nicht zurück und versuchte, Lekkets Stimme aus ihrer Wahrnehmung zu verbannen. »Es ist ein Fehler, ihm zu vertrauen, Captain!«, rief ihr der edesianische Commodore nach. »Es ist ein Fehler – das schwöre ich bei meinem Leben!« 

 	17 

 	»Wie lässt sich diese Waffe auf Betäubung justieren?«, fragte Paris und hob den Disruptor. Stith-ta richtete einen fast sehnsüchtigen Blick darauf. Eben war er noch Kommandant mit vier Wächtern gewesen, die fast vier Dutzend 

 	Besatzungsmitglieder der Voyager  gefangen hielten. Doch eine plötzliche Veränderung der Situation hatte ihn selbst in einen Gefangenen verwandelt, der nicht mehr auf die Hilfe der – nun toten – Wächter zurückgreifen konnte. 

 	Paris tastete nach dem Einstellungsrad und drehte es zum einen Ende. »Ist dies die niedrigste Emissionsstufe?« 

 	Der Gimlon-Kommandant schwieg, doch seine Lider 

 	zuckten. Seine Gesichtshaut wurde grau. Er hatte Angst und das gefiel Paris. 

 	»Sie werden bald tot sein«, sagte Stith-ta und starrte noch immer auf das Gewehr. Unter den gegenwärtigen Umständen klang seine Drohung absurd. 

 	Paris hoffte fast, dass der Gimlon nach der Waffe zu greifen versuchte – das hätte ihm Gelegenheit gegeben, noch einmal mit dem Kolben zuzuschlagen. 

 	»Vielleicht ist es gar nicht nötig, die Waffe für Sie auf Betäubung zu justieren«, sagte Paris. Am liebsten hätte er den Lauf des Disruptors mit solcher Wucht an die Brust des Kommandanten gestoßen, dass der Gimlon zu Boden ging. 

 	Stith-ta hatte Chakotays Hinrichtung angeordnet; dafür verdiente er selbst den Tod. 

 	»Chen!«, rief Paris. »Kommen Sie her.« Er wich von dem skrupellosen Mörder zurück, ohne das kleine Podest zu 

 	verlassen. 

 	Chen eilte herbei, wirkte frisch, eifrig und erholt. Die Jugend… Auch Paris war einmal jung gewesen, vor langer Zeit. Inzwischen fühlte er sich alt. Chakotay, die Edesianer an Bord des Transporters – alle tot. So etwas ließ einen alt werden. 

 	Inzwischen bestand kein Zweifel mehr daran, wer bei diesem Konflikt die Schurken waren. Die Gimlon gingen mit 

 	erbarmungsloser Grausamkeit vor. Die Edesianer hatten die Crew der Voyager  recht gut behandelt, wenn man die Umstände berücksichtigte. Dies mochte nur ein Teil der Wahrheit sein, aber sie genügte Paris – es war ihm gleich, ob Stith-ta lebte oder starb. 

 	»Durchsuchen Sie ihn«, wies er Chen an und deutete auf den Gimlon-Kommandanten. »Vorsichtig.« 

 	Chen nickte und näherte sich Stith-ta langsam, wobei sein Gesicht Besorgnis zeigte. Während der junge Fähnrich den Gimlon abklopfte, bedauerte es Paris einmal mehr, dass er nichts über die Justierungsstufen des Disruptors wusste. Es wäre ihm lieber gewesen, Stith-ta erst zu betäuben und dann nach Waffen oder Kom-Geräten durchsuchen zu lassen. 

 	»Sie haben Glück«, sagte er und die Kälte in seiner Stimme überraschte ihn selbst. »Wenn ich nicht glauben würde, dass Sie einen Nutzen für mich haben könnten, wären Sie bereits tot.« 

 	Stith-ta blieb stumm, als Chen ihn durchsuchte. Wenige Sekunden später drehte sich der junge Fähnrich um und zuckte mit den Schultern. 

 	»Nichts, Sir.« 

 	Paris nickte und wusste, dass die Durchsuchung nicht 

 	besonders gründlich gewesen war. Chen stammte aus dem 

 	Maschinenraum, nicht aus der Sicherheitsabteilung. 

 	Auch Paris hatte keine Erfahrungen als Sicherheitswächter gesammelt, aber er war oft genug durchsucht worden, um zu wissen, worauf es dabei ankam. 

 	»Wir benötigen Kommunikationsgeräte«, wandte er sich an Stith-ta. 

 	Der Gimlon-Kommandant lächelte nervös. »Ich werde auf 

 	Ihre Leiche spucken – wenn nach Ihrem Tod überhaupt etwas von Ihnen übrig bleibt.« 

 	»Wollen Sie mich überzeugen oder sich selbst?« Paris tastete nach dem Auslöser des Disruptors und widerstand nur mit Mühe der Versuchung, ihn zu betätigen. 

 	Nun, sie befanden  sich an Bord von Stith-tas Schiff, und vielleicht gab es hier böse Überraschungen, von denen sie nichts wussten. Paris musterte den Gimlon-Kommandanten, der die übelsten Eigenschaften von Romulanern, Cardassianern und Colonel Green in sich zu vereinen schien. 

 	»Ausschwärmen!«, wies Paris die übrigen 

 	Besatzungsmitglieder der Voyager  an und wandte sich der Tür zu, durch die man Chakotay fortgebracht hatte. 

 	Wenn man sie beobachtete, wenn Stith-tas Leute gesehen hatten, was in diesem Raum geschehen war… Vielleicht stand ein Angriff von Gimlon-Sicherheitswächtern unmittelbar bevor. Das mochte der Grund sein, warum sich Stith-ta immer wieder zu Drohungen hinreißen ließ. 

 	Vielleicht musste der Kommandant Verstärkung nicht 

 	ausdrücklich anfordern. Paris hatte darüber nachgedacht und war zu dem Schluss gelangt, dass ihm noch ein wenig Zeit blieb. 

 	Jetzt musste er sich auf einen Kampf vorbereiten, und ohne über die Justierung des Disruptors Bescheid zu wissen… 

 	Daraus mochten sich grässliche Konsequenzen ergeben. 

 	Paris blickte zur Decke und überlegte dabei, wo die 

 	Überwachungssensoren versteckt sein mochten. Dann sah er zur Tür. 

 	»Stellen Sie sich vor den Eingang«, wies er Stith-ta an und winkte mit dem Gewehr. 

 	»Das nützt Ihnen nichts«, erwiderte der Gimlon in einem bitteren Tonfall. »Ich gelte als entbehrlich.« 

 	»Gut«, sagte Paris. »Ich sehe das genauso. Bewegung!« 

 	Viel zu langsam verließ Stith-ta das Podest und ging zur Tür. 

 	Paris biss die Zähne zusammen. »Schneller!«, knurrte er. 

 	Als der Kommandant vor dem Eingang stand, wandte sich 

 	Paris an die übrigen Besatzungsmitglieder der Voyager. 

 	»Chen, Sie und Holland kippen den Sockel und versuchen, eine Deckung daraus zu machen. Stellen Sie fest, ob die Frachtbehälter bewegt werden können. Und vergewissern Sie sich, dass sie nichts enthalten, das explodieren kann.« 

 	»Sie sind alle tot«, sagte Stith-ta. Er drehte den Kopf und sah zu Paris. »Insbesondere Sie.« Der Gimlon verwandelte seine Furcht in Hass, was ihm offenbar nicht weiter schwer fiel. 

 	»Ach? Ich werde toter sein als die anderen? Und wie wollen Sie das bewerkstelligen?« 

 	Der Gimlon-Kommandant grinste hämisch. »Wenn wir beide überleben, lasse ich Sie foltern.« 

 	Paris lächelte, obwohl ihm nicht danach zumute war. Stith-tas Drohungen beunruhigten ihn mehr, als er sich anmerken lassen wollte. 

 	»Interessantes Hobby«, sagte er. »Als Kind habe ich 

 	Computerprogramme gesammelt.« 

 	»Wenn Sie Kinder haben, so werden sie Tränen vergießen, weil ihr Vater als Dummkopf und Feigling gestorben ist«, zischte der Gimlon. 

 	Paris versuchte, sein falsches Lächeln in die Breite wachsen zu lassen. »Wie ist es Ihrem Chefingenieur nur gelungen, die von der Masse Ihres Egos geschaffene enorm starke 

 	Gravitation auszugleichen?« 

 	Bevor Stith-ta antworten konnte – und bestimmt hätte  er geantwortet –, glitt die Tür wie in Zeitlupe beiseite. 

 	Chen und Holland hatten das Podest auf die Seite gekippt, aber es gewährte nur einigen Besatzungsmitgliedern der Voyager  Deckung. Die Frachtbehälter waren noch nicht bewegt worden. 

 	Paris bereitete sich vor. Ein Mann, eine Waffe… Und er wusste nicht einmal, mit wie vielen Gegnern er es zu tun hatte. 

 	Er trat nach links und hob das Gewehr, um an Stith-ta vorbei in den Korridor zu schießen. 

 	Schließlich war die Tür ganz geöffnet – und niemand zeigte sich. 

 	Paris sah am Gimlon-Kommandanten vorbei in einen leeren Korridor. 

 	»Bitte wiederholen Sie hier vor allen, was Sie mir gesagt haben, Tuvok.« Janeway blieb auf den Beinen, nahm nicht Platz. Ihre Unruhe zwang sie, in Bewegung zu bleiben, und diesem Drang konnte sie nachgeben, weil von der linken Schulter keine Schmerzen mehr ausgingen. 

 	Drei Milliarden Tote… Außerdem ein Drittel der Crew. 

 	Janeway ging im Konferenzzimmer auf und ab, vorbei an den übrig gebliebenen Führungsoffizieren. Vermutlich dauerte es nicht mehr lange, bis sie Platz nehmen musste, denn die Anspannung in den Nacken- und Rückenmuskeln wuchs 

 	immer mehr. 

 	Torres und Seven of Nine saßen sich am Tisch gegenüber. 

 	Vermutlich teilten sie Janeways Empfinden – zumindest 

 	B’Elanna. 

 	Um dem ebenfalls anwesenden Harry Kim ein gutes Beispiel zu geben, versuchte die Kommandantin, entspannt und 

 	aufmerksam zu wirken. 

 	Tuvok hatte bisher zurückgelehnt gesessen und beugte sich jetzt vor. »Die Auswertung der uns vorliegenden Daten deutet darauf hin, dass die Gimlon keine Tarnvorrichtung verwenden. 

 	Zumindest handelt es sich nicht um eine Tarnverrichtung, die unseren Definitionen entspricht.« 

 	»Definieren wir sie falsch?«, fragte Torres. 

 	»Nein.« Tuvok streckte die Hand nach einem kleinen 

 	Computer auf dem Tisch aus und berührte eine Schaltfläche. 

 	Auf dem Bildschirm links von ihm erschienen die grafischen Darstellungen von Sensordaten. »Der Marodeur  hüllt sich in ein Subraum-Feld, dessen Frequenz so beschaffen ist, dass wir es nicht als ein Subraum-Feld orten. Die Gimlon verwenden eine sehr komplexe Manipulation der Raum-Zeit, und zwar mithilfe von gravimetrischen Feldern unbekannten Ursprungs, auf einem außerordentlich hohen energetischen Niveau.« 

 	»Ist das eine Transportmethode?«, fragte B’Elanna Torres. 

 	»Bewegt sich der Marodeur  so schnell, dass wir nicht feststellen können, wohin er fliegt?« 

 	Tuvok schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Der Marodeur bewegt sich nicht in dem Sinne. Er hört einfach auf, an einem Ort zu existieren, und existiert dafür an einem anderen.« 

 	»Aber wo?«, fragte Janeway über die Schulter hinweg, als sie sich von Tuvok abwandte und ihre unruhige Wanderung 

 	fortsetzte. 

 	»Derzeit können wir nicht feststellen, wo der Marodeur erscheint.« 

 	»Ähnelt dies der Borg-Technik?«, fragte Torres und sah Seven of Nine an. 

 	Die junge Frau – in ihrem nordischen Gesicht zeigten sich noch einige Borg-Implantate – sah auf den Bildschirm. »Es ist keine Borg-Technik, aber sehr interessant und hoch 

 	entwickelt.« 

 	»Handelt es sich um etwas, auf das die Borg irgendwann einmal gestoßen sind?«, fragte Tuvok. 

 	»Wie ich schon sagte: Es ist keine Borg-Technik.« 

 	»Ich habe nicht gefragt, ob es Borg-Technik ist«, erwiderte der Vulkanier geduldig. »Ich wollte vielmehr wissen, ob die Borg einmal einer solchen Technik begegneten. Das ist ein Unterschied.« 

 	»Der Unterschied ist irrelevant. Wenn die Borg einer solchen Technik begegnet wären, hätte zweifellos eine Assimilation stattgefunden.« 

 	Tuvok wölbte interessiert eine Braue. 

 	»Wie konnten die Edesianer einer derartigen Technik so lange standhalten?« Janeway richtete diese Worte an 

 	niemanden im Besonderen. »Treiben die Gimlon eine Art 

 	Katz-und-Maus-Spiel?« 

 	Torres zuckte mit den Schultern und die anderen schwiegen. 

 	»Vielleicht gibt es nur ein Schiff mit diesem Potenzial«, spekulierte Tuvok. »Darauf deutet auch die Ausdrucksweise von Commodore Lekket hin. Er sprach immer von dem 

 	 Marodeur,  was darauf hindeutet, dass es mehr als nur der Name eines Raumschiffs ist.« 

 	»Möglicherweise ist der Marodeur  ein Prototyp«, sagte Torres. 

 	»Aber wenn die Gimlon einen Angriffskrieg planten…«, 

 	meinte Tuvok. »Warum haben sie dann nicht ihre gesamte Infrastruktur auf die neue Technik umgestellt?« 

 	»Weil sie nicht so logisch sind wie Sie«, erwiderte Torres. 

 	»Oder ihnen fehlten die notwendigen Ressourcen«, warf 

 	Seven ein. 

 	Harry Kim blickte auf seinen Handcomputer und schwieg. 

 	Janeway blieb stehen und beugte sich ein wenig zu ihm vor. 

 	»Besorgt Sie irgendetwas, Mr. Kim?« 

 	»Nein, Captain.« 

 	Janeway wechselte einen kurzen Blick mit Tuvok, der 

 	andeutungsweise die Schultern hob und senkte. 

 	Sie sah wieder zum Fähnrich. »Was ist los, Harry?«, fragte sie sanft. 

 	Er sah zu ihr auf, zögerte kurz und beschloss dann, sein Schweigen zu beenden. Als er sprach, vibrierten intensive Emotionen in seiner Stimme. »Drei Milliarden Personen sind gestorben. Ich bin entsetzt, wenn ich daran denke. Aber noch schlechter fühle ich mich, wenn ich an Tom, Chakotay und die anderen denke… Wir haben ein Drittel unserer 

 	Schiffskameraden verloren. Ich…« 

 	Alle sahen den Fähnrich an und Seven schenkte ihm 

 	besondere Aufmerksamkeit. 

 	Kim unterbrach sich. »Bitte entschuldigen Sie«, sagte er verlegen. 

 	»Nein.« Janeway schüttelte den Kopf. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Uns allen gehen solche Gedanken durch den Kopf.« 

 	»Mir nicht«, sagte Seven of Nine. 

 	»Herzlichen Dank!«, sagte Kim scharf. 

 	Captain Janeway warf ihm einen mahnenden Blick zu und 

 	daraufhin senkte er wieder den Kopf. 

 	»Tut mir Leid.« 

 	Janeway nickte. »Es ist für uns alle hart, aber wir müssen diese Sache ganz hinter uns bringen, bevor wir trauern können. 

 	Es gilt, den Marodeur  aufzuhalten und weiteres Blutvergießen zu verhindern. Anschließend…« Sie unterbrach sich und ihr Blick glitt ins Leere. Vor dem inneren Auge sah sie die Gesichter von Chakotay, Tom, Chen, Lothridge und den 

 	anderen entführten Besatzungsmitgliedern. 

 	»Anschließend können wir unsere Toten begraben«, fügte Janeway mit schwerer Stimme hinzu. 

 	Sie blinzelte mehrmals, um sich wieder aufs Hier und Jetzt zu konzentrieren. Nacheinander musterte sie die anwesenden Offiziere, sah kummervolle oder ausdruckslose Mienen. 

 	Mehr als ein Drittel der Crew war tot… Wie konnte sie den Rest heil nach Hause bringen? 

 	Vielleicht war sie gar nicht dazu imstande. Sie hatte immer gehofft, ein Wurmloch zu finden oder auf jemanden zu stoßen, der über eine Technik verfügte, mit deren Hilfe sich ein Transfer über Zigtausende von Lichtjahren bewerkstelligen ließ. An dieser Hoffnung hatte sie immer festgehalten, Tag und Nacht, während sie die Voyager  durch den Delta-Quadranten führte. Sie schützte und behütete sie für die anderen an Bord, trug sie manchmal wie ein Abzeichen, um der Crew zu zeigen: Früher oder später kehren wir zurück, so weit die Heimat auch entfernt sein mag. 

 	Hoffnung. Hoffnung berührte nicht die Realität und es war die Realität, die Janeway nun in den Rücken stach. Manchmal überlegte sie, ob es nicht besser gewesen wäre, sich auf irgendeinem hübschen Planeten niederzulassen und die 

 	Anlagen der Voyager  für die Gründung einer Kolonie zu nutzen. 

 	Heimat und Hoffnung – beides  rückte nun in weite Ferne. 

 	Es war durchaus möglich, dass sie alle einem Krieg zum Opfer fielen, der sie eigentlich überhaupt nicht betraf. 

 	»Wegtreten«, sagte Janeway schließlich. Die 

 	Brückenoffiziere standen auf, um das Konferenzzimmer zu verlassen. Als Tuvok die Tür erreichte, bat sie ihn, noch ein wenig zu bleiben. 

 	Er kehrte zurück und nahm wieder dort Platz, wo er bis eben gesessen hatte. 

 	Janeway schwieg und musterte den Vulkanier. Er wirkte 

 	völlig ruhig und gefasst. War das tatsächlich der Fall oder trug er eine Maske? 

 	Stumm schüttelte sie den Kopf. Sie kannte Tuvok seit so vielen Jahren, dass sie auf eine derartige Frage verzichten konnte. Nein, er trug keine Maske. Aber manchmal nahm sie Anstoß an seiner unerschütterlichen Entschlossenheit. 

 	Janeway kaute nachdenklich auf der Unterlippe, bis Tuvok schließlich fragte: »Captain?« 

 	»Ja, es gibt  einen Grund, warum Sie hier sind, Mr. Tuvok.« 

 	»Daran habe ich nicht gezweifelt.« 

 	Janeway nickte und spielte mit dem Gedanken, die unruhige Wanderung fortzusetzen. Doch sie entschied sich dagegen, sank in einen der Sessel. Die Anspannung hinderte sie daran, sich zurückzulehnen. Stattdessen beugte sie sich vor und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. »Ich weiß nicht, ob wir dies überleben«, sagte sie schließlich. 

 	»Vielleicht sterben wir.« 

 	Sie nickte erneut und diesmal bezog sie sich damit auf Tuvoks Sachlichkeit. »Ich bin froh, dass ich Sie nicht um einige aufmunternde Worte gebeten habe.« 

 	»Captain, ich kann Ihnen nichts anderes mitteilen als die Fakten der Realität.« 

 	»Natürlich«, erwiderte Janeway. »Und ich möchte es auch gar nicht anders.« Sie drehte den Kopf und sah aus dem Fenster, beobachtete die vorbeiziehenden Sterne. Aus dieser Perspektive gesehen wirkte das Universum sauber und rein. 

 	»Ich setze die Voyager  und den Rest der Crew aufs Spiel bei einer Mission, die mit einem Fehlschlag enden könnte. Wir haben zu wenig Leute, sind übermüdet und fliegen mit einem Schiff, das gründlich überholt werden müsste…« 

 	»Ja.« 

 	»Habe ich…« Janeway sah wieder den Vulkanier an. »Habe ich die richtige Entscheidung getroffen? Bin ich logisch?« 

 	Tuvok holte tief Luft und seufzte leise. »Ich fürchte, ein schlichtes Ja reicht in diesem Fall nicht. Sind Sie mit den Werken von T’Ayn Ral vertraut?« 

 	Janeway blickte wieder aus dem Fenster. »Nein.« 

 	»Eine vulkanische Philosophin. Zeitgenossin von Surak. Vor allem bekannt für ihre ablehnende Haltung jenen gegenüber, die für das Konzept des Kohlinar eintraten, der Überwindung aller Gefühle.« 

 	»Blasphemie?« 

 	»Keineswegs. Die Anhänger des Kohlinar sind eine 

 	Minderheit. Nur wenige erreichen diesen Zustand.« 

 	Janeway nickte müde. »Wenn diese Hinweise irgendeine 

 	Rolle spielen, Tuvok…« 

 	»Das ist tatsächlich der Fall, Captain. T’Ayn Ral sagte einmal: ›Die Moral ist ein Weg, um die eigenen 

 	Entscheidungen zu leiten. Ein vernünftiger Weg führt zu moralischen Entscheidungen. Ein unvernünftiger Weg führt ins Unbekannte und letztendlich zur Selbstzerstörung.‹« 

 	Janeway stand auf und trat zum Fenster. »Sehr tiefsinnig.« 

 	»Captain, Sie sind eine vernünftige Person. Sie treffen logische Entscheidungen und meiner Ansicht nach sind Ihre Werte moralisch.« 

 	»Danke.« 

 	Tuvok näherte sich dem Fenster und begegnete dem Blick ihres Spiegelbilds. »Aber ich bitte Sie, an Folgendes zu denken: Der gewählte Weg muss rational sein, ebenso  der Grund dafür, ihn zu beschreiten. Er muss in Logik wurzeln, in nicht kontradiktorischer Konzeptbildung. Das ist die einzige mir bekannte Methode, um sicherzustellen, nicht  mit der Realität in Konflikt zu geraten.« 

 	Janeway drehte sich um und sah den Vulkanier an. »Logik lässt sich auf jedes Argument anwenden. Aber nicht jede Prämisse, die einem Argument zugrunde liegt, entspricht der Logik.« 

 	»Korrekt«, sagte Tuvok, zufrieden mit dieser Definition. 

 	»In diesem Fall lautet das Argument: Der Marodeur  muss aufgehalten werden, weil es gilt, unschuldiges Leben zu schützen.« 

 	»Ja.« 

 	»Und die Prämisse, auf der das Argument basiert, ist das Recht eines Individuums auf sein Leben – das 

 	Gründungsprinzip der Föderation.« 

 	»In der Tat.« 

 	Janeway runzelte die Stirn. »Die Besatzungsmitglieder dieses Schiffes haben ein Recht auf ihr Leben.« 

 	Tuvok schüttelte den Kopf. »Das ist nur eingeschränkt 

 	richtig. Die Mitglieder der Crew haben sich Starfleet und dem Schutz der Föderation verpflichtet.« 

 	Janeway schürzte die Lippen – nicht ganz ein Lächeln. Sie berührte Tuvok am Unterarm. »Es läuft alles darauf hinaus, dass sich die Moral nicht mit dem jeweiligen Aufenthaltsort ändert. Wenn es unsere Pflicht gewesen ist, unschuldiges Leben im Alpha-Quadranten zu schützen, so haben wir hier die gleiche Pflicht. Und die Gimlon würden ihre Angriffe 

 	letztendlich nicht auf die Edesianer beschränken.« 

 	»Ihre Logik basiert auf einer guten Prämisse, Captain«, kommentierte Tuvok. 

 	Janeway nickte. »Stalin. Hitler. Kahn Singh. Li Quan. 

 	Maltuvous.« 

 	»Und die Gimlon.« 

 	»Danke, Mr. Tuvok.« 

 	»Ich habe nur das bestätigt, was Sie bereits wussten«, sagte der Vulkanier. 

 	Janeway schloss die Hand fester um Tuvoks Unterarm und war dankbar für seine Freundschaft, obgleich er dieses Gefühl nicht erwiderte. Oder vielleicht doch, auf seine eigene Art und Weise. 

 	»Tuvok, Meister der vulkanischen Philosophie«, sagte sie. 

 	Er schüttelte den Kopf. »Logik ist keine vulkanische 

 	Philosophie, sondern eine Philosophie, zu der sich die meisten Vulkanier bekennen. Jedes intelligente, denkende Wesen kann logisch sein. Echtes Nachdenken, bei dem man keine 

 	Widersprüche zulässt, und ein moralischer Kodex aus 

 	vernünftigen Werten – das ist die kosmische Philosophie der Vernunft. Sie gehört nicht nur den Vulkaniern, sondern auch den Menschen, Andorianern, Orionern… und auch den 

 	Gimlon, wenn sie sich dafür entscheiden sollten.« 

 	Janeway nickte zustimmend. »Aber derzeit halten sie nichts davon und deshalb müssen wir sie aufhalten. Ich möchte mehr über die seltsame Technik erfahren, die sie verwenden. Ich möchte wissen, wie sie das alles anstellen.« 

 	»Zusammen mit Mr. Kim werde ich versuchen, Ihnen so 

 	schnell wie möglich entsprechende Informationen zu 

 	beschaffen.« 

 	Janeway nickte erneut. »Außerdem müssen wir 

 	Gefechtsübungen veranstalten, Commander.« 

 	»Aye, Captain.« 

 	Die Kommandantin schritt zur Tür, die zur Brücke führte, und ihre Bewegungen brachten Entschlossenheit zum 

 	Ausdruck. Neue Hoffnung keimte in ihr. »Diesmal ziehen wir uns nicht zurück«, sagte sie. 

 	18 

 	»Pscht – niemand rührt sich von der Stelle.« Tom Paris hielt das Disruptorgewehr auch weiterhin schussbereit in der Hand. 

 	Er hatte die niedrigste Emissionsstufe gewählt, die seiner Ansicht nach noch immer viel zu hoch war. Aber so sehr es ihm auch widerstrebte, von dieser Waffe Gebrauch zu machen 

 	– sie bot ihm auf jeden Fall bessere Chancen als ein Kampf mit bloßen Händen. Wenn er doch nur nicht die anderen Gimlon-Wächter mit  ihren Waffen desintegriert hätte. Mit weiteren Disruptoren wäre die Situation etwas besser als schlicht und einfach aussichtslos gewesen. 

 	Im Korridor hinter Stith-ta war es so still wie im Auge eines gewaltigen Wirbelsturms. Vermutlich waren die Gimlon 

 	irgendwo in Deckung gegangen und warteten. Paris fühlte sich ungeschützt. Stith-ta gab keinen besonders guten Schild ab. 

 	»Wir haben Ihren Kommandanten!«, rief Paris. »Legen Sie die Waffen nieder!« Er zielte mit dem Gewehr auf Stith-ta. 

 	»Geben Sie Ihren Leuten eine entsprechende Anweisung!« 

 	»Ich befehle Ihnen, die Waffen niederzulegen!«, bellte Stithta. 

 	»Aber mir gefällt mein Disruptor«, erklang Chakotays 

 	Stimme jenseits der Tür. Eine Falle? Hatten ihn die Gimlon nicht  getötet? Benutzten sie ihn stattdessen als eine Art Werkzeug? War er entkommen? Oder verwendete der Gegner ein Gerät, das Stimmen nachahmen konnte? Wie lautete die richtige Antwort? 

 	Paris’ Anspannung wuchs, als er an Stith-ta vorbei in den Korridor zielte und darauf wartete, dass sich ein Gimlon zeigte. 

 	»Ich bin’s, Tom«, sagte Chakotay. Er zögerte kurz, trat dann hinter der Tür hervor. 

 	Stith-ta ließ die Schultern hängen – er schien einem 

 	Zusammenbruch nahe zu sein –, als Chakotay hereinkam, ein Disruptorgewehr in der einen Hand. 

 	Paris lächelte erfreut. »Wir haben Sie für tot gehalten!« 

 	Chakotay nickte. »Es war knapp.« 

 	»Wie sind Sie ohne mich  zurechtgekommen?«, fragte Paris ungläubig. 

 	»Starfleet-Kampfsport, Anfängerkurs.« 

 	»Wie bitte?« Paris runzelte skeptisch die Stirn. 

 	»Ich habe den Wächter mit meinen schnellen Bewegungen 

 	überrascht.« Chakotay schmunzelte und bedeutete den 

 	Besatzungsmitgliedern der Voyager,  hinter den improvisierten Barrikaden hervorzutreten. 

 	»Jetzt triumphieren Sie«, ließ sich Stith-ta vernehmen. »Aber Sie haben Ihren unvermeidlichen Tod nur ein wenig 

 	hinausgeschoben.« 

 	Paris und Chakotay wechselten einen Blick. 

 	Der Pilot presste den Lauf seines Disruptorgewehrs an die Schulter des Gimlon-Kommandanten und stieß ihn nach vorn. 

 	»Herr Großmaul ist zwar eine Nervensäge, aber vielleicht hat er Recht. Möglicherweise haben wir nur diesen Raum unter Kontrolle gebracht und sonst nichts erreicht.« 

 	Chakotay schmunzelte auch weiterhin. »Stith-ta ist nicht ganz ehrlich. Wenn ich die Anzeigen der internen Sensoren richtig gedeutet habe, sind wir dem Rest der Crew etwa sieben zu eins überlegen.« Er wandte sich dem Gimlon-Kommandanten zu, hob aber nicht die Waffe – es genügte, dass Paris’ Disruptor auf ihn gerichtet blieb. »Zwei Gimlon auf der Brücke, drei im Maschinenraum, und das war’s auch schon, nicht wahr?« 

 	»Mehr nicht?«, fragte Paris verblüfft. »Nur sechs, den Erhabenen-und-mächtigen-Herrscher-über-alles-Arrogante inklusive?« 

 	Chakotay nickte und gestikulierte mit der freien Hand. 

 	»Angesichts eines solchen Titels fällt es mir schwer, zwischen Ihnen zu unterscheiden.« Er winkte ein Besatzungsmitglied zur Tür. »Schließen Sie den Zugang.« 

 	Lothridge eilte zu den Kontrollen und wenige Sekunden 

 	später schloss sich die Tür, verwehrte den Blick in den Korridor. 

 	»Dieses Schiff ist weitgehend automatisiert«, erklärte Chakotay. »Offenbar handelt es sich dabei um ein 

 	Konfigurationsprinzip. Dadurch genügen wenige Personen, um es zu fliegen. Reparaturen sind allerdings mit erheblichen Problemen verbunden.« 

 	»Das alles haben Sie mit einem Blick auf die Anzeigen der internen Sensoren herausgefunden?« 

 	Chakotay wich ein wenig zurück und sah sich in dem 

 	Frachtraum um, der erst in eine große Arrestzelle verwandelt worden war und jetzt der entführten Voyager- Crew als Operationsbasis diente. »Der von mir überwältigte Wächter glaubte, ich würde den Überwachungsraum betreten und mich erschießen lassen. Er sagte, es sei eine leere Kammer.« 

 	Paris folgte Chakotays Blick und fragte sich, wonach er suchte. »Ich nehme an, sie war nicht leer.« 

 	»Nein. Und da die Gimlon nichts von Waffen halten, die auf Betäubung justiert werden können…« 

 	»Ja, das habe ich ebenfalls herausgefunden.« 

 	Chakotay schritt zum rückwärtigen Bereich des Frachtraums und betrachtete die Container, hinter denen die 

 	Besatzungsmitglieder der Voyager  in Deckung gegangen waren. »Nun, die drei Gimlon im Überwachungsraum leben nicht mehr.« 

 	»Desintegriert?« 

 	»Ich wünschte, die Sache wäre so sauber gewesen.« 

 	Stith-ta drehte den Kopf, blieb jedoch wie angewurzelt stehen. Paris beobachtete, wie sich in seinem Gesicht etwas veränderte. Der Oberkörper des Gimlon neigte sich langsam von einer Seite zur anderen, als hätte ihm jemand einen heftigen Schlag versetzt. 

 	War er entsetzt, weil er Männer verloren hatte, weil das Schiff jetzt nicht mehr über eine vollständige Crew verfügte? 

 	Oder weil sich die ehemaligen Gefangenen anschickten, das ganze Schiff unter ihre Kontrolle zu bringen? 

 	»Was ist hier drin?« Mit dem Gewehr deutete Chakotay auf die Behälter. 

 	Einmal mehr presste Paris den Lauf seines Disruptors an den Rücken des Gimlon. »Antworten Sie, Stith-ta.« 

 	Er sah jetzt Entschlossenheit im Gesicht des Gimlon-

 	Kommandanten, keinen Kummer in Hinsicht auf die toten 

 	Mitglieder seiner Crew. 

 	»Ich helfe Ihnen nicht«, sagte Stith-ta. 

 	»Ich könnte Sie auf der Stelle töten.« Mit der freien Hand griff Paris nach der Schulter des Mannes, drehte ihn um und sah ihm in die Augen. 

 	»Nur zu«, erwiderte Stith-ta. »Ich helfe Ihnen nicht noch einmal.« Der Gimlon spuckte diese Worte förmlich aus und unter dem Summen des automatischen Translators hörte Paris die tatsächlichen Worte des Kommandanten – sie klangen scharf und kehlig. »Ich rufe in keine Korridore mehr, fordere niemanden mehr auf, die Waffen niederzulegen«, fuhr Stith-ta fort. »Meine Situation war anders, als ich glaubte, noch immer die Kontrolle über das Schiff zu haben. Jetzt weiß ich: Wenn ich Ihnen helfe, ist es nur eine Frage der Zeit, bis Sie auf der Brücke sind.« 

 	»Sie würden uns nicht einmal helfen, um Ihr Leben zu 

 	retten?«, fragte Chakotay und kehrte zum Gimlon-

 	Kommandanten zurück. 

 	»Ich bin bereits tot«, sagte Stith-ta. »Selbst wenn Sie mich den Edesianern übergeben, die mich dann irgendwann aus der Kriegsgefangenschaft entlassen… Man wird mich töten, weil ich so dumm war, in Gefangenschaft zu geraten.« 

 	Chakotay schien darüber nachzudenken und wechselte einen weiteren Blick mit Paris. 

 	»Und wenn wir Ihnen die Flucht ermöglichen, ohne zu einem Kriegsgefangenen zu werden?«, fragte er. 

 	»Wenn man mich vermisst und als Deserteur klassifiziert, bringt man meine Familie in ein Harmonielager und lehrt sie dort, ohne mich zu leben.« 

 	»Ich nehme an, das ist nicht so harmlos, wie es klingt«, sagte Paris. 

 	»Es ist eine sehr wirkungsvolle Maßnahme, um Loyalität zu gewährleisten.« 

 	Paris schüttelte den Kopf. Stith-ta war ein Opfer seines Regimes, und trotzdem unterstützte er eine Politik, die bereit war, ihn und vielleicht auch seine Familie zu töten. 

 	Der Gimlon-Kommandant sah kurz zur Tür und blickte dann zu Boden. »Ich wäre in jedem Fall loyal.« 

 	»Er versucht, Zeit zu gewinnen«, stellte Chakotay fest. »Wir fliegen zum Raumbereich der Gimlon und er versucht, Zeit zu gewinnen.« 

 	»Na schön«, brummte Paris. »Geben wir ihm keine 

 	Gelegenheit dazu. Was fangen wir mit ihm an?« 

 	»Wir nehmen ihn mit und behalten ihn im Auge.« 

 	Das gefiel Paris nicht sonderlich, aber er nickte, da sie eigentlich gar keine Wahl hatten. Sie konnten Stith-ta mit einem heftigen Schlag an den Kopf ins Reich der Träume schicken, aber für wie lange? Und ihn zu töten… Das 

 	widersprach den Starfleet-Grundsätzen. 

 	Chakotay ging zu den Kontrollen neben der Tür. »Wir haben zwei Disruptoren, und deshalb bilden wir zwei Gruppen. Die erste macht sich auf den Weg zum Maschinenraum, die zweite versucht, die Brücke zu erreichen.« Er drückte eine Taste und langsam glitt die Tür beiseite. »Paris, Sie übernehmen die erste Gruppe. Bringen Sie den Maschinenraum unter Kontrolle und geben Sie mir über das interne Kom-System Bescheid, indem Sie ein statisches Rauschen auslösen. Wenn ich darauf 

 	antworte, sind wir dort. Wir melden uns auf die gleiche Weise, sobald wir die Brücke erreichen.« 

 	Paris nickte. »Aye, Sir.« Der Plan gefiel ihm – einfach, überschaubar. Sie wollten das Schiff übernehmen und damit zur Voyager  zurückkehren. In der Hoffnung, dass während des Rückflugs keine Edesianer angriffen. 

 	Der Pilot spürte, wie ein Teil der Anspannung aus seinen Muskeln wich. Er wollte aufbrechen. Sofort. 

 	»Also los«, sagte Chakotay und deutete mit dem Daumen 

 	über die Schulter. »Stith-ta, sehen wir uns Ihre Brücke an.« 

 	Der Gimlon-Kommandant trat vor – und stürmte los, durch den Korridor. 

 	»Computer!«, heulte er, während er so schnell lief wie ihn seine Beine trugen. »Selbstzerstörungsprogramm eins!« 

 	Paris und Chakotay sprangen vor. Der Erste Offizier der Voyager  erreichte den Korridor als Erster und hob das Gewehr. 

 	»Stehen bleiben!« 

 	Stith-ta stolperte, verlor fast das Gleichgewicht und rannte weiter. »Programm starten…« 

 	»Bleiben Sie stehen!« Chakotay verkürzte die Distanz ein wenig, aber der Gimlon-Kommandant hatte bereits einen zu großen Vorsprung gewonnen. Paris beobachtete, wie 

 	Chakotays Waffe nach oben kam und dann ein Strahlblitz durch den Korridor raste. 

 	Die Entladung traf Stith-ta und schleuderte ihn nach vorn. 

 	Seine Beine lösten sich auf und der Rest des Körpers rutschte über den Boden. 

 	Paris und Chakotay blieben einige Schritte vor dem Gimlon-Kommandanten stehen, der gleichzeitig keuchte, zischte und stöhnte. 

 	»Was haben Sie angestellt?«, brachte Paris hervor, obgleich sich die Frage erübrigte. 

 	Der automatische Translator übersetzte die Durchsage des Bordcomputers. 

 	»Selbstzerstörung in vierzig Sekunden… neununddreißig… 

 	achtunddreißig…« 

 	Orangefarbenes Blut bildete eine schnell größer werdende Lache auf dem Boden. Stith-ta streckte eine zitternde Hand aus, zog sich einige Zentimeter weiter durch den Korridor. 

 	»Wie können wir die Selbstzerstörungssequenz 

 	unterbrechen?«, fragte Chakotay, als rechnete er tatsächlich mit einer Antwort vom Gimlon-Kommandanten. 

 	»Das ist… unmöglich.« 

 	»Dachte ich mir«, murmelte Paris finster. »Was nützt der Befehl zur Selbstzerstörung, wenn man ihn einfach so 

 	widerrufen kann?« 

 	Stith-ta gab einen schmerzerfüllten Schrei von sich. 

 	 Er hat’s gleich hinter sich,  dachte Paris. 

 	»Fünfunddreißig… vierunddreißig… dreiunddreißig…« 

 	Noch dreiunddreißig Sekunden bis zum Ende. 

 	Dann hatten sie es alle  hinter sich. 

 	»Zweiunddreißig… einunddreißig… dreißig…« 

 	Stith-ta zitterte noch immer und Paris fragte sich, was größer war: der durch die Desintegration der Beine verursachte Schmerz oder die Freude darüber, seine Gegner in den Tod mitzunehmen. 

 	»Was jetzt?«, wandte sich der Pilot an den Ersten Offizier der Voyager. 

 	»Achtundzwanzig… 

 	siebenundzwanzig… 

 	sechsundzwanzig…« 

 	Chakotay starrte auf Stith-ta hinab, sah dann Paris an. »Ich bin für jeden Vorschlag dankbar.« 

 	»Sie… werden sterben!«, zischte der Gimlon-Kommandant. 

 	Speichel flog von seinen Lippen und vereinte sich mit dem Blut, das ihn umgab. 

 	»Vierundzwanzig… dreiundzwanzig… zweiundzwanzig…« 

 	»Ja«, sagte Paris. »Ebenso wie du, Kumpel.« 

 	Was sollten sie jetzt unternehmen? Wie konnten sie einem Mann drohen, der beschlossen hatte, sich selbst und alle anderen Personen an Bord des Schiffes umzubringen? 

 	»Einundzwanzig… zwanzig… neunzehn…« 

 	Eine hoffnungslose Situation. 

 	Das Ende, in wenigen Sekunden… 

 	Paris sah Chakotay an und wollte irgendetwas sagen. 

 	Ihre Wahrnehmung beschränkte sich auf die mechanisch 

 	klingende Stimme des Computers – ohne jede Emotion setzte sie den Countdown fort. 

 	»Achtzehn… siebzehn… sechzehn… fünfzehn…« 

 	19 

 	»Kann ich Sie für einen Augenblick sprechen, Captain?« 

 	»Ja.« Janeway deutete auf einen Sessel und Bolis nahm vor dem Schreibtisch in ihrem Bereitschaftsraum Platz. 

 	Stumm saß der Edesianer da, die Hände im Schoß gefaltet, die Lippen ein wenig verzogen. In seinem kurzen, dunklen Haar zeigten sich einige graue Stellen und Janeway begriff, dass sie ihn jetzt zum ersten Mal aufmerksam musterte. 

 	Sekunden verstrichen und Bolis schwieg auch weiterhin, als wüsste er nicht, wo er beginnen sollte. Die Stille gefiel Janeway nicht, denn sie gab ihr Gelegenheit, an die drei Milliarden Bewohner von Rasilian II zu denken, die vor kurzer Zeit gestorben waren. Hinzu kam der Tod von Chakotay, Paris, Chen und den anderen entführten Besatzungsmitgliedern. Ihre Leute. Sie wusste, dass sie nicht auf diese Weise denken sollte, dass es falsch war, den Tod der Crewmitglieder höher zu bewerten als den der Edesianer des vernichteten Planeten… 

 	Aber sie hatte Chakotay und die anderen gut gekannt, 

 	während die edesianischen Opfer für sie anonym blieben. Sie sah die vertrauten Gesichter vor dem inneren Auge, wenn sie an die Zerstörung des Planeten dachte. Und sie vermisste jene Gesichter auf der Brücke. 

 	Auf ihrer  Brücke. 

 	Bolis hatte ihr dabei geholfen, die Voyager  wieder unter ihre Kontrolle zu bringen. Und jetzt saß er vor ihr – irgendetwas schien ihn zu belasten. 

 	»Gibt es ein Problem?«, fragte Janeway. 

 	Er schüttelte den Kopf. »Nein, Captain. Ich… ich möchte Commodore Lekket einen Besuch abstatten.« 

 	Das überraschte Janeway und sicher sah man es ihr auch an. 

 	»Warum?« 

 	»Um ihm zu erklären, weshalb ich…« 

 	»Weshalb Sie Verrat übten?« 

 	Bolis presste die Lippen zusammen und wandte den Blick ab. 

 	Das Wort schien ihn zu verletzen, aber Lekket hatte es nicht zu Unrecht benutzt. 

 	»Es ist tatsächlich Verrat«, sagte Janeway. »Aber dadurch wird Ihr Verhalten nicht automatisch falsch. Wer Verrat übt, um sich von unmoralischen Werten abzuwenden – der zeigt Moral, Mr. Bolis.« 

 	Der Edesianer nickte langsam und schien die Worte der 

 	Kommandantin als Trost zu empfinden. »Wenn das 

 	stimmt…«, sagte er. »Ich muss es ihm erklären.« 

 	»Ich verstehe.« 

 	Bolis’ Blick kehrte zu Janeway zurück und wirkte seltsam, nicht kühl oder distanziert, sondern irgendwie von den Worten losgelöst. »Ich habe die Befehle meines Vorgesetzten 

 	missachtet und Entscheidungen getroffen, die meine 

 	Heimatwelt betreffen, meine Familie und Hunderttausende von anderen Familien…« 

 	»Ich weiß, was Sie meinen.« 

 	»Darf ich mit ihm sprechen? Allein?« 

 	Janeway nickte. »Natürlich. Was wollen Sie ihm sagen?« 

 	Bolis holte tief Luft und hielt den Atem einige Sekunden lang an. Dann seufzte er. »Ich möchte meine Beweggründe 

 	erklären, offiziell den Dienst quittieren und versprechen, mich den edesianischen Behörden zu stellen, wenn nach dem Krieg etwas von ihnen übrig geblieben ist.« 

 	»Das wird der Fall sein, wenn es nach mir geht.« 

 	Bolis’ Lippen formten ein Lächeln, aber es wirkte 

 	gezwungen. »Sie scheinen nie die Zuversicht zu verlieren, Captain.« 

 	Janeway nickte erneut. »Das stimmt.« 

 	 Welch eine Frechheit! Welch eine unglaubliche, unfassbare, arrogante Frechheit!  Lekket wartete allein im kleinen Konferenzzimmer und mit jeder verstreichenden Sekunde 

 	brannte der Zorn heißer in ihm. Bolis, der größte Verräter, der jemals auf Edesia geboren wurde… Selbst wenn man ihn so lange folterte, bis er starb – ein solches Schicksal wäre noch zu gnädig gewesen. 

 	Das Gefühl des eigenen Versagens rang mit dem brodelnden Zorn in Lekket. War Bolis dafür verantwortlich, dass er die Kontrolle über die Situation verloren hatte? Oder lag es an seiner eigenen Schwäche, dass Edesia nun eine Katastrophe drohte? 

 	Spielte es überhaupt eine Rolle? Bolis hatte ganz 

 	offensichtlich Captain Janeways Vertrauen gewonnen und sein Verrat bedeutete das Ende für Edesia. 

 	Nach einer Weile öffnete sich die Tür und ein Starfleet-Wächter ließ Bolis eintreten. Lekket brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, um nicht aufzuspringen, sich auf seinen einstigen Freund zu stürzen und zu versuchen, ihn zu 

 	erwürgen. 

 	Es hätte sich gut angefühlt: mit den eigenen Fingern zu spüren, wie das Leben aus Bolis’ Leib wich. Aber so etwas entsprach nicht Lekkets Wesen. Wahrscheinlich wäre er gar nicht imstande gewesen, bis zum Ende zuzudrücken. 

 	Er beschränkte sich darauf, den Mann anzustarren, der ihn verraten hatte, und zu fragen: »Warum?« 

 	Bolis stand stumm vor seinem früheren Vorgesetzten und erweckte einen viel zu normalen Eindruck. Lekket wollte nicht, dass er normal aussah. Ein solcher Mann hätte 

 	Reißzähne, Hörner oder eine Narbe auf der Wange haben 

 	sollen – ein Zeichen dafür, dass man ihm nicht trauen durfte, dass er böse war. 

 	Doch das Böse trug keine derartigen Zeichen. Manchmal sah es wie der Nachbar aus, wie der eigene Bruder… oder wie ein Freund. 

 	In Bolis’ Gesicht sah Lekket einen Freund, der zum Feind geworden war. Dass er einmal beschlossen hatte, diesen Mann zu seinem Stellvertreter zu machen… Dadurch fühlte sich Lekket so, als sei er selbst sein schlimmster Feind. 

 	Vor dem Krieg war Lekket ein Geschäftsmann gewesen. Ja, als jüngerer Mann hatte er eine militärische Ausbildung durchlaufen, doch seitdem schien eine Ewigkeit vergangen zu sein. Er hatte sich diese Verantwortung nicht gewünscht, nicht darum gebeten, aber jetzt musste er sie wahrnehmen. 

 	Bolis hinderte ihn daran, seine Pflicht zu erfüllen. 

 	 Warum? Warum? Warum?  Bolis war so lange ein Freund gewesen. Aus welchem Grund hatte er sich plötzlich in einen Feind verwandelt? 

 	»Warum?«, wiederholte Lekket. »Warum haben Sie mir das angetan?« 

 	Bolis’ Lippen zitterten; er steckte ganz offensichtlich voller Emotionen. 

 	»Ich habe nur wenig getan«, erwiderte Bolis schließlich und es klang fast bitter. »Captain Janeway ist entschlossen, den Marodeur  um jeden Preis aufzuhalten.« 

 	»Aber Sie haben dafür gesorgt, dass sie zum Sortika-Nebel fliegt! Obwohl Sie wissen,  dass der Marodeur  nach Edesia unterwegs ist! Warum dieser zusätzliche Verrat?« 

 	»Es steht keineswegs fest, dass der Marodeur  Kurs auf Edesia genommen hat«, entgegnete Bolis scharf. »Er ist noch nie so schwer beschädigt worden und deshalb glaube ich, dass er die Reparaturbasis im Nebel ansteuert.« 

 	»Ich verstehe Sie überhaupt nicht mehr, Bolis!« 

 	»Sie fragen nach dem Warum. Weil ich verhindern wollte, dass diese anständigen Leute in unserem  Krieg sterben. Ich konnte es nicht zulassen…« 

 	Lekket schob den Stuhl zurück, erhob sich ruckartig und hätte Bolis am liebsten niedergeschlagen. Aber er beherrschte sich auch diesmal, blieb einen Meter vor ihm stehen und ballte die Fäuste an den Seiten. »Ersparen Sie mir Ihre scheinheiligen Rechtfertigungsversuche! Sie haben unsere Politik nie infrage gestellt, selbst dann nicht, als ich Zweifel äußerte. Wie erklären Sie das?« 

 	Einige Sekunden lang herrschte Stille, während Bolis Lekket musterte. »Ich kann es nicht erklären.« 

 	»Sie können es nicht?«, erwiderte Lekket spöttisch. 

 	»Natürlich nicht! Kein einziges Mal haben Sie zu erkennen gegeben, dass Sie unsere Politik ablehnen. Oder die 

 	edesianische Politik. Sie sind der perfekte Soldat gewesen. Sie waren immer  perfekt, in jeder  Hinsicht!« 

 	Bolis wandte den Blick ab. 

 	»Wie viele Raumschiffe haben wir gemeinsam 

 	zwangsverpflichtet?«, fragte Lekket und seine Stimme kam einem Knurren gleich. »Achtzig? Neunzig? Wie viele Schiffe hat mein Vorgänger zwangsverpflichtet, bevor er starb? Nie haben Sie moralische Einwände gegen diese Maßnahmen 

 	erhoben. Nie!« 

 	Lekket ließ eine Faust auf den Tisch an seiner Seite knallen. 

 	Bolis hob den Kopf. 

 	»Ich habe zuvor keine Einwände erhoben, weil ich keine Gelegenheit dazu fand. Ich wollte nicht, dass es auf diese Weise geschieht.« 

 	»Warum jetzt?«, fragte Lekket. »Warum ausgerechnet jetzt, wo wir unserem Ziel, den Marodeur  zu zerstören, so nahe gewesen sind?« Er trat vor, packte Bolis am Kragen und schüttelte ihn. »Drei Milliarden Bewohner! Hatten Sie 

 	niemanden auf dem Planeten, der Ihnen etwas bedeutete? Ist alles  in Ihnen verdorben? Sind Sie durch und durch  böse? 

 	Können Sie jetzt noch ruhig schlafen, wenn die Geister von drei Milliarden Toten Sie Tag und Nacht heimsuchen 

 	werden?« 

 	Lekket starrte Bolis an und hielt vergeblich nach irgendeinem Anzeichen von Reue Ausschau. Er sah nur Kühle. Ja, Bolis steckte voller Emotionen, aber um was für Gefühle handelte es sich? 

 	Langsam löste Bolis die Hände von seinem Kragen und stieß Lekket von sich. Mit einer Hand hielt er ihn auf Distanz, und mit der anderen nahm er seine Anhänger ab. 

 	Bolis reichte sie seinem früheren Vorgesetzten. »Hiermit quittiere ich offiziell den Dienst. Ich bin bereit, mich vor einem Kriegsgericht zu verantworten. Falls ich überlebe, werde ich mich den edesianischen Behörden stellen.« 

 	Bolis drehte sich abrupt um und verließ das 

 	Konferenzzimmer. 

 	Als sich die Tür hinter ihm schloss, betrachtete Lekket die drei Anhänger. Der erste wies auf den Rang hin, der zweite war ein Scanner und der dritte diente als 

 	Kommunikationsgerät. 

 	Lekket schüttelte ungläubig den Kopf. Offenbar hatte Bolis den Verstand verloren. Nur ein Verrückter konnte die 

 	Möglichkeit übersehen, die er gerade seinem Feind gegeben hatte. Entweder war Bolis tatsächlich übergeschnappt oder er hatte sich bei seinem letzten Auftreten als Soldat einen schweren Fehler geleistet. 

 	Lekket streifte die drei Anhänger rasch über und ließ sie an seinem Hals baumeln, als der Starfleet-Wächter zurückkehrte, um ihn zur Krankenstation zu bringen. 

 	Der edesianische Commodore achtete darauf, den Kom-

 	Anhänger nicht einmal zu berühren, obgleich die Versuchung sehr groß war. Vielleicht hatte er jetzt die Möglichkeit, Edesias Überleben zu gewährleisten. 

 	Lekket zweifelte kaum daran, dass Janeway in die falsche Richtung flog, aber jetzt stand ihm ein Kommunikationsgerät zur Verfügung, was bedeutete: Er konnte sich mit seinem Volk in Verbindung setzen, vielleicht sogar Edesia retten – oder aber dabei helfen, die Heimat zu rächen. 

 	Bolis hatte den Verstand verloren und Edesia hatte seine größte Kolonie, Rasilian II, verloren. Doch jetzt stand auch den Gimlon ein Verlust bevor und Lekket wollte dafür sorgen, dass es der größte von allen wurde. 

 	20 

 	»Achtzehn… siebzehn… sechzehn… fünfzehn…« 

 	Der Countdown zur Selbstzerstörung ging weiter. Die 

 	Stimme des Computers klang noch immer völlig neutral, 

 	wodurch alles noch unheilvoller wirkte. 

 	»Vierzehn…« 

 	Panik stieg in Chakotay empor, aber er kämpfte sie nieder, als er sich an Paris vorbeischob. So schnell er konnte, lief er durch den Korridor. Der Schmerz im Rücken hatte sich 

 	inzwischen in ein Prickeln verwandelt, das jetzt stärker wurde. 

 	Und überhaupt: Spielte der Schmerz noch eine Rolle, wenn der Tod unmittelbar bevorstand? 

 	»Dreizehn…« 

 	Chakotay versuchte abzubremsen, verlor aber das 

 	Gleichgewicht und rutschte an der Tür vorbei, die sein Ziel darstellte. Er streckte die Hand aus und der Schmutz auf dem Boden brannte sich ihm in die Haut. 

 	»Zwölf…« 

 	Mit der anderen Hand hielt er das Disruptorgewehr fest, sprang auf, hastete durch die Tür und sah sich den blutigen Leichen der Gimlon gegenüber, die er erst vor wenigen 

 	Minuten getötet hatte. 

 	»Elf…« 

 	Er trat zwischen die toten Gimlon-Soldaten. 

 	»Zehn…« 

 	Der Überwachungsraum: Alle Bordsysteme waren mit den 

 	Automatisierungsknoten in diesem Raum verbunden. Es war nicht das Herz des Schiffes, sondern sein Gehirn. 

 	»Neun…« 

 	Für welche Konsole sollte sich Chakotay entscheiden? 

 	Welches Schaltpult barg die Kontrollen für die 

 	Selbstzerstörungssequenz? Ihm blieben nur noch wenige 

 	Sekunden, um den Computer zu lokalisieren… 

 	»Acht…« 

 	Chakotay blickte von Wand zu Wand: Bildschirme, 

 	Datendisplays, Terminalmonitore, Tasten, Schalter, auch einige Hebel… 

 	»Sieben…« 

 	Welche Konsole war die richtige? 

 	»Sechs…« 

 	Paris schob sich durch die Tür. »Was…« 

 	»Fünf…« 

 	Wo befanden sich die Kontrollen des Computers? Des 

 	Triebwerks? Der Schilde? Des Lebenserhaltungssystems? 

 	»Vier…« 

 	Chakotay richtete das Disruptorgewehr auf ein beliebiges Schaltpult und betätigte den Auslöser. Er bewegte das Gewehr, ließ den fauchenden Strahl über die Kontrollen wandern. 

 	»Drei…« 

 	Aus dem Augenwinkel sah Chakotay, wie sich Paris hinter die Tür duckte, als Funken sprühten und Flammenzungen in alle Richtungen leckten. 

 	Schließlich nahm Chakotay den Finger vom Auslöser, sprang über die Leichen hinweg durch die Tür und stieß gegen Paris, als er sich auf dem Boden abrollte. Explosionen krachten. 

 	Funken flogen bis in den Korridor, zerstoben an Chakotays Knien. 

 	Falls der Computer »zwei« zählte, so hörte Chakotay nichts davon. Das Donnern berstender Konsolen übertönte alles andere. 

 	Das Licht trübte sich erst und ging dann ganz aus. 

 	Nach einer Weile hörte das Krachen auf und Chakotay hörte nur noch das Zischen abkühlender Trümmer. 

 	In völliger Finsternis stand er auf. Er wusste, dass sich Paris in der Nähe befand, und streckte die Hand aus, um ihm auf die Beine zu helfen. 

 	»Ich schätze, das hat den Computer lahm gelegt«, sagte Chakotay und hustete, als Rauch aus dem verheerten 

 	Überwachungsraum kam. 

 	»Und auch alles andere«, erwiderte Paris. »Keine schlechte Idee: Man zerstöre einfach das gesamte 

 	Automatisierungssystem und neutralisiere damit auch die Selbstzerstörungssequenz. Genial. Auch wenn’s ein wenig übertrieben erscheint.« 

 	Chakotay sah sich um, aber die Dunkelheit dauerte an, und so sehr er sich auch bemühte: Er konnte nichts erkennen. 

 	Gelegentlich zuckte ein Funke durch die Finsternis und brachte ein wenig Licht, das dichte Rauchschwaden unter der Decke zeigte. 

 	»Wenigstens droht uns nicht mehr der Tod«, sagte Chakotay mehr zu sich selbst, aber laut genug, damit ihn auch die anderen Besatzungsmitglieder der Voyager  hörten. 

 	»Und wenn wir sterben, so sehen wir es nicht«, meinte Paris. 

 	»Seien Sie still, Tom«, ertönte es aus dem Dunkeln. 

 	»Wer hat das gesagt?« 

 	»Von wem auch immer die Worte stammen – er hat Recht.« 

 	Chakotay schloss die Augen, da sie ihm ohnehin nichts 

 	nützten. 

 	»Ist dies der geeignete Zeitpunkt, um darauf hinzuweisen, dass ich Angst vor der Dunkelheit habe?« 

 	Jemand kicherte. 

 	Dann noch jemand anders. 

 	Und noch jemand. Schließlich erlaubte sich auch Chakotay ein kurzes Lachen. 

 	Sie befanden sich an Bord eines Raumschiffs ohne Energie, in einem fremden Raumgebiet, umgeben von Feinden, vom 

 	Tod bedroht – und doch lachten sie. 

 	Als wieder Stille herrschte, räusperte sich Chakotay. 

 	»Na schön, Leute«, sagte er. »Die Sache sieht 

 	folgendermaßen aus: Es gibt noch Gimlon an Bord dieses Schiffes, aber sie müssen mit der gleichen Situation fertig werden wie wir, und wir sind ihnen zahlenmäßig überlegen. 

 	Gibt es jemanden, dem das nicht gefällt?« 

 	»Nein, Sir!«, erklang eine mehrstimmige Antwort. 

 	»Gut.« Chakotay wandte sich in die Richtung, aus der er zuvor Paris’ Stimme gehört hatte. »Ich brauche Licht, Tom.« 

 	»Nach all den Explosionen und so weiter sollte man glauben, dass Licht kein Problem ist.« 

 	»Paris, ich schwöre  Ihnen, dass niemand Sie für komisch hält.« 

 	»Ich schon.« 

 	»Wer hat das gesagt?«, fragte Chakotay die Finsternis. 

 	»Von wem auch immer die Worte stammen – er hat Recht«, sagte Paris und der Erste Offizier glaubte, das Lächeln des Piloten zu hören. 

 	»Im Ernst: Über welche Möglichkeiten verfügen wir, 

 	Lieutenant?« 

 	Einige Sekunden lang blieb es still – offenbar dachte Paris nach. 

 	»Ich höre nicht einmal das Summen eines Triebwerks und schließe daraus, dass wir antriebslos im All treiben. 

 	Ventilatoren arbeiten ebenso wenig wie irgendwelche 

 	elektronischen Systeme. Hat jemand eine Taschenlampe 

 	dabei?« 

 	»Nein, natürlich nicht«, erwiderte Chakotay trocken. »Aber bestimmt gibt es hier Batterien für die Beleuchtung, oder?« 

 	 »Etwas  funktioniert«, sagte Josh Lothridge. »Wir schweben nicht.« 

 	»Ja«, bestätigte Chakotay. »Es gibt Energie für die künstliche Gravitation.« 

 	»Wie können wir sie finden und manuell umleiten?« 

 	»Keine Ahnung«, gestand der Erste Offizier. In der 

 	Dunkelheit klangen diese Worte falsch und er fügte möglichst munter hinzu: »Lassen Sie es uns herausfinden.« 

 	Er tastete an dem Gimlon-Gewehr entlang, das er noch 

 	immer in der Hand hielt, und dabei strichen seine Finger über den Stab, der als Visier diente. Er löste ihn und reichte den Rest der Waffe Paris. 

 	»He…« 

 	»O Entschuldigung.« Allem Anschein nach hatte er Paris einen Stoß versetzt. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?« 

 	»Ja.« 

 	Chakotay griff nach der Stelle seiner Uniform, an der das Schulterstück in den Halsteil überging. Er zerrte und riss am Saum, erst vorsichtig, dann mit mehr Nachdruck. 

 	»Was machen Sie da?«, fragte Paris. 

 	Chakotay nahm den abgerissenen Stoffstreifen und wickelte ihn um das eine Ende der Stange, die er vom Gewehr gelöst hatte. »Ich fertige eine Fackel an.« 

 	»Und womit wollen Sie sie anzünden?«, fragte Paris. 

 	»Wollen Sie zwei Fähnriche aneinander reiben?« 

 	Chakotay streckte die fertige, aber noch nicht angezündete Fackel der Decke entgegen, obwohl es niemand sehen konnte. 

 	»Wo es Rauch gibt…« 

 	Er orientierte sich anhand der kurzlebigen Funken und kehrte in den Überwachungsraum zurück. Dort erwartete ihn dichterer Rauch, brannte in den Augen und erschwerte das Atmen. 

 	Chakotay fluchte lautlos und zwang sich, die brennenden Augen offen zu halten. Er konnte die Fackel nur in Brand setzen, wenn er die Funken und kleinen Flammen sah. 

 	Nach einer Weile glaubte er, ein brennendes Isolierungsstück zu sehen – ganz sicher sein konnte er angesichts des Qualms nicht. Er hustete und streckte den Arm, bis die Spitze der improvisierten Fackel das Feuer erreichte. 

 	Es dauerte eine Weile, bis der Stoff Feuer fing, aber selbst die schwer entflammbaren Starfleet-Uniformen begannen zu 

 	brennen, wenn man sie lange genug einer genügend starken Hitzequelle aussetzte. Chakotay wünschte sich einen 

 	Katalysator, um dafür zu sorgen, dass der Stoff auch weiterhin brannte. Andererseits: Er brauchte nur ein wenig Licht, bis sie irgendeine Lampe fanden. 

 	Als die Fackel hell genug zu brennen schien, drehte sich Chakotay um und trat durch die Tür. Er sehnte sich danach, wieder tief durchatmen zu können. Zwar war die Luft draußen alles andere als rein, aber sie enthielt weniger Rauch. 

 	Der Erste Offizier schnappte nach Luft, als er den 

 	Überwachungsraum verließ und im schwachen Schein der 

 	Fackel sah er durch den Korridor. 

 	Paris stand einige Schritte entfernt und hinter ihm wartete etwa die Hälfte der entführten Crew. 

 	»Wo sind die anderen?«, fragte Chakotay. 

 	Paris winkte. »Hinter Ihnen.« 

 	Chakotay drehte sich, hob die Fackel und ließ seinen Blick über die Gesichter der Männer und Frauen schweifen. Es schienen alle zugegen zu sein. 

 	»Wie viele Waffen haben wir?« 

 	Paris hob sein Gewehr und zuckte kurz mit den Schultern. 

 	»Vier?« 

 	Commander Chakotay nickte. Ein Schweißtropfen rann ihm über die linke Wange. »Wir fertigen vier Fackeln an und teilen uns in vier Gruppen auf, jede ausgestattet mit einer Fackel und einem Disruptor. Dann durchsuchen wir das Schiff, Deck für Deck.« 

 	Alle nickten. »Aye, Sir«, ertönte es hier und dort. 

 	»Und wenn wir einen Gimlon finden?«, fragte Paris und 

 	begann damit, die Visierstange von einem anderen Gewehr zu lösen. 

 	Chakotay sah erneut durch den Korridor, in Richtung des toten Stith-ta. Er konnte ihn nicht erkennen, denn das Licht der Fackel reichte nur wenige Meter weit, aber er wusste, dass der Gimlon-Kommandant noch immer dort lag, wo er gestorben war – eine Leiche, der die Beine fehlten. 

 	»Inzwischen wissen wir, dass diese Disruptoren nicht auf Betäubung justiert werden können«, sagte Chakotay langsam und hob sein Gewehr. »Wenn Sie einen Gimlon finden, so versuchen Sie, ihn gefangen zu nehmen. Aber wenn er über eine Waffe verfügt… Nun, in dem Fall rate ich Ihnen, alle notwendigen Maßnahmen zu ergreifen. Ich würde es sehr 

 	begrüßen, wenn wir uns einige der Gimlon-

 	Betäubungsgranaten beschaffen könnten. Wie dem auch sei: Gehen Sie keine unnötigen Risiken ein.« 

 	Köpfe nickten. Die Männer und Frauen bildeten wieder eine Einheit, eine echte Crew, auch wenn sie von der Voyager getrennt waren. Ihr Status ging jetzt über den von Gefangenen hinaus. 

 	»Paris, Sie und ich versuchen, die Beleuchtung zu 

 	reaktivieren, und anschließend machen wir uns auf den Weg zur Brücke. Geben Sie Ihre Fackel Chen. Die anderen teilen sich in Gruppen auf. Chens Gruppe nimmt sich den 

 	Maschinenraum vor – dort treffen wir uns, sobald wir die Brücke unter Kontrolle gebracht haben. Die übrigen 

 	durchsuchen ein Deck nach dem anderen, von oben nach 

 	unten. Suchen Sie Waffen, Kommunikatoren und andere 

 	nützliche Dinge.« 

 	Paris trennte sich von seiner Fackel, nahm stattdessen ein Gewehr entgegen und ging voraus durch den Korridor. 

 	Chakotay sah einige Male zurück und beobachtete, wie die Besatzungsmitglieder der Voyager  Gruppen bildeten und dann in der Dunkelheit verschwanden. 

 	Eine gespenstische Stille herrschte an Bord: Es brummte kein Triebwerk; es summten keine Ventilatoren oder elektronischen Systeme. 

 	»Wir treiben im All«, sagte Chakotay mehr zu sich selbst. 

 	»Ohne Antrieb und ohne Schilde.« 

 	»Ja«, bestätigte Paris. »Eine riskante Angelegenheit. Sobald wir wieder Licht haben, brauchen wir die Hilfe der 

 	überlebenden Gimlon an Bord, um die Deflektoren und 

 	Strukturintegritätsfelder zu reaktivieren. Sonst besteht die Gefahr, dass wir von Mikrometeoriten durchlöchert werden.« 

 	»Ich weiß.« Chakotay kaute kurz auf der Unterlippe. »Aber wir dürfen nicht mit der Hilfe der Gimlon rechnen. Bisher sind sie alles andere als kooperativ gewesen.« 

 	Paris 

 	brummte zustimmend und deutete auf eine 

 	Abdeckplatte in der linken Wand. »Mal sehen, was sich 

 	dahinter verbirgt.« 

 	Sie traten an die Wand heran und Paris reichte Chakotay die Fackel. 

 	Der Pilot betastete die Platte und suchte die 

 	Befestigungspunkte. Nach einigen Sekunden fand er sie, übte Druck auf die betreffenden Stellen aus und löste die Platte. 

 	Darunter kamen Schaltkreise zum Vorschein. 

 	»Na, bin ich gut oder nicht?« 

 	»Bis Sie das mit dem Licht hinkriegen neige ich zum ›oder nicht‹.« 

 	»Spaßverderber.« Paris lehnte die Abdeckplatte an die Wand und hielt die Fackel näher ans offene Wandsegment. »Das ist interessant.« 

 	»Was?« Chakotay beugte sich vor und versuchte gleichzeitig, beide Seiten des Korridors im Auge zu behalten. Vielleicht kamen die überlebenden Gimlon ebenfalls auf den Gedanken, gewisse Bordsysteme zu reaktivieren, und in dem Fall waren böse Überraschungen nicht ausgeschlossen. 

 	»Wenn ich einen Tricorder hätte, könnte ich…« 

 	»Aber wir haben keinen.« 

 	»Ich weiß. In dem Fall bleibt uns nichts anderes übrig, als gut zu würfeln.« 

 	»Wie bitte?« Chakotay musterte den Piloten verwirrt. 

 	»Schon gut«, sagte Paris. »Sie wissen mit solchen Spielen natürlich nichts anzufangen. Vermutlich liegt es daran, dass Sie nie jung gewesen sind.« 

 	Chakotay fragte sich oft, wie sehr Paris an seine eigenen Scherze glaubte. Hält er mich wirklich für derart steif? »Ich habe Fußball, Pereci Squares und Tennis gespielt.« 

 	»Wie beeindruckend. Sehen Sie sich das hier an.« Paris deutete auf eine Stelle, an der sich zwei Schaltkreise trafen. 

 	»Dies sind im Grunde genommen duotronische Leitungen. 

 	Eine ziemlich alte Technik, wenn man unsere Maßstäbe anlegt, aber nicht unbedingt antik.  Wenn es irgendwo einen Schaltplan gibt, könnte ich vielleicht…« 

 	Chakotay schüttelte den Kopf. »Einen Schaltplan. Sie wollen es immer einfach.« Er griff nach der Abdeckplatte, die Paris an die Wand gelehnt hatte, und drehte sie ins Licht. »Die Rückseite der Platte zeigt eine Art Diagramm.« 

 	»Ausgezeichnet.« Paris blickte noch einmal auf die 

 	Schaltkreise und betrachtete dann das Diagramm. »Sind Sie in der Lage, die Gimlon-Schrift zu lesen?« 

 	»Wie sollte ich das?« 

 	Paris hob und senkte die Schultern. »Ich weiß nicht, ob es etwas mit der Beleuchtung zu tun hat, aber wenn ich dies hier damit verbinde, strömt Energie ohne die Kontrolle des 

 	Computers. Glaube ich. Natürlich könnte ich mich irren.« Er betastete einen Schaltkreis, dann einen anderen. 

 	»Warum solche Zurückhaltung?« 

 	Paris zuckte erneut mit den Schultern. »Möchten Sie, dass ich es versuche? Vielleicht kommt es dadurch zu einer Explosion, die uns beide umbringt.« 

 	Was gab es zu verlieren? »Also los.« 

 	»Wir könnten warten und den Gimlon Gelegenheit geben, die Energieversorgung für die Beleuchtung wiederherzustellen«, schlug Paris vor. 

 	Ja, das war eine Möglichkeit. Chakotay dachte darüber nach und sah im matten Licht der Fackel auf die Schaltkreise. 

 	»Wenn die Gimlon die Beleuchtung reaktivieren, finden sie uns. Wenn wir ihnen zuvorkommen… Dann gelingt es uns 

 	vielleicht, sie zu überraschen, während sie noch versuchen, einen Eindruck von der Situation zu gewinnen.« 

 	Paris nickte. »Na schön. Also los.« Langsam löste er 

 	Abdeckungen, die aus Kunststoff zu bestehen schienen, von den Schaltkreisen. 

 	Chakotay schob sich ein wenig zur Seite und spähte über die Schulter des Piloten. 

 	Paris zögerte gelegentlich, während er neue energetische Verbindungen herstellte, die er kaum sehen konnte. Ein leises Klicken wies auf den letzten neuen Kabelkontakt hin und Stille folgte. 

 	»Nun?«, fragte Chakotay. 

 	Paris runzelte die Stirn und schüttelte dann den Kopf. »Es könnte eine Weile dauern.« 

 	Chakotay nickte enttäuscht. »Ich weiß. Leider wird die Zeit für uns immer mehr zu einer Mangelware.« 

 	21 

 	»Was wissen Sie sonst noch über diesen Raumsektor?« 

 	Janeway blickte zum Hauptschirm und beobachtete den 

 	dunklen Nebel, dem sie sich näherten. 

 	Bolis stand links von ihr und strich sich mit der rechten Hand nervös über die Brust. »Der Marodeur  hat sich nach dem Kampf oft zu diesen Koordinaten zurückgezogen.« 

 	»Mr. Kim?« Janeway sah zur Funktionsstation. 

 	»Die Entfernung ist noch zu groß für eine genaue 

 	Sondierung, Captain. Wir müssen näher heran und vielleicht sogar in den Nebel selbst vorstoßen.« 

 	Es wurde umso gefährlicher, je mehr die Distanz schrumpfte. 

 	Die Schilde der Gimlon-Schiffe waren schwach, aber dafür verfügten sie über eine schwere Panzerung – genau das 

 	Gegenteil wie bei der Voyager.  Wenn sie in den Nebel flog, wurden die Schilde instabil und vielleicht sogar nutzlos. Dann kam das Schiff einer Schildkröte ohne ihren Panzer gleich. 

 	Der Marodeur  musste ins offene All gelockt werden. 

 	»Zusammensetzung des Nebels, Mr. Kim? Besteht er aus 

 	irgendetwas, das wir entzünden können?« Es hatte einmal funktioniert; warum nicht auch ein zweites Mal? 

 	»Negativ, Captain. Der Nebel besteht zum größten Teil aus Edelgasen. Es gibt nur geringfügige Mengen an brennbaren Materialien.« 

 	Janeway betrachtete die anschwellende Wolke auf dem 

 	Hauptschirm. Vielleicht kollabierte sie langsam, um einen neuen Stern zu bilden. Oder sie dehnte sich aus und war das Ergebnis einer Sternexplosion. Die Kommandantin hatte sich noch nicht den astrometrischen Bericht angesehen, der 

 	Auskunft darüber gab – Informationen dieser Art interessierten sie derzeit nicht. Leben und Tod im kosmischen Maßstab spielten in der gegenwärtigen Situation keine Rolle für sie. Es ging vielmehr um Leben und Tod ihrer Crew und zahlloser Edesianer. 

 	»Treffen Sie Vorbereitungen für einen Flug in den Nebel – 

 	falls plötzlich eine Flotte der Gimlon erscheint«, sagte Janeway und klopfte auf ihren Insignienkommunikator. 

 	»Brücke an Maschinenraum.« 

 	»Hier Maschinenraum, Seven of Nine spricht, Captain.« 

 	»Wo ist Lieutenant Torres?« 

 	»Lieutenant Torres und Lieutenant Carey schließen ein 

 	Plasmaleck in der energetischen Transferleitung 

 	Dreiunddreißig Delta.« 

 	»Ich möchte, dass Energie aus allen sekundären Systemen in die Sensoren und Schilde umgeleitet wird. Halten Sie sich dafür bereit, die Schildenergie in die Generatoren der Strukturintegritätsfelder zu transferieren, falls der Nebel einen Ausfall der Deflektoren bewirkt.« 

 	»Ja, Captain. Wie viel Energie soll ich umleiten?« 

 	Janeway seufzte. »So viel wie möglich. Brücke Ende.« 

 	Zwei der besten Techniker an Bord versuchten, ein 

 	Plasmaleck zu schließen, während der Voyager  ein neuer Kampf bevorstand. Der Grund dafür: Janeway war nicht 

 	imstande gewesen, die Crew zusammenzuhalten. Wenn bei 

 	einem normalen Flug ein Drittel der Besatzung fehlte, so machte das weiter nichts. Bei einem Gefecht hingegen sah die Sache ganz anders aus. Reparaturgruppen bestanden aus 

 	Personen, die während des Kampfes nicht an den 

 	Gefechtsstationen gebraucht wurden. Aber da so viele 

 	Besatzungsmitglieder fehlten… Janeway gewann den 

 	Eindruck, kämpfen zu müssen, obwohl ihr jemand die eine Hand an den Fuß gebunden hatte. 

 	Selbst wenn sie diesen Konflikt – diesen Krieg – 

 	überstanden: Welche Konsequenzen mochten sich für den 

 	langen Flug in Richtung Heimat ergeben? Wie würde die Crew reagieren, wenn ihr der Verlust richtig bewusst wurde? Wie würde sie selbst reagieren? 

 	Janeway berührte eine Schaltfläche unter dem Display neben dem Kommandosessel. Eine grafische Darstellung des Nebels erschien und drehte sich, um ihr alle Einzelheiten zu zeigen. 

 	»Wie wär’s mit einer Sonde, Harry?« 

 	»Ich bezweifle, ob wir telemetrische Daten aus dem Nebel empfangen könnten, Captain.« 

 	Die Kommandantin nickte, erhob sich, ging zur 

 	Navigationsstation und deutete auf einen bestimmten 

 	Koordinatenpunkt. »Wenn die Sonde hier in den Nebel fliegt, dort Informationen sammelt und ihn auf der anderen Seite wieder verlässt… Dann müsste sie eigentlich in der Lage sein, uns ihre Daten zu übermitteln.« 

 	Fähnrich Kim nickte und berechnete bereits den Kurs für die Sonde. »Ja«, sagte er. »Das könnte klappen.« 

 	Janeway blickte zu Kims Station. »Überrascht?« 

 	»Nein, ganz und gar nicht, Captain.« Aber im Gesicht des jungen Fähnrichs zeigte sich etwas, das seine Worte Lügen strafte. 

 	Janeway spürte einen Hauch Erheiterung, aber er genügte nicht, um die Anspannung zu lindern. Sie nickte, anstatt zu lächeln. 

 	»Sonde starten.« 

 	Harry Kim bestätigte Schaltelemente. »Sonde Alpha 

 	gestartet.« 

 	Janeway sah zum Hauptschirm. Es war nicht nötig zu 

 	beobachten, wie die Sonde zum Nebel flog, aber es bereitete ihr eine gewisse Genugtuung. Sie unternahm etwas und das füllte ein wenig von der Leere, die sie ohne Chakotay und Paris auf der Brücke spürte. Nur ein wenig, gemessen in Nanolitern. 

 	»Tuvok…« Janeway kehrte nicht zum Kommandosessel 

 	zurück, blieb stattdessen neben dem Vulkanier stehen, der am Navigationspult saß. »Sie haben die vom Marodeur 

 	verwendete Subraum-Frequenz als ungewöhnlich bezeichnet und hinzugefügt, normalerweise fänden in diesem 

 	Frequenzbereich keine Sondierungen statt. Ist die Sonde imstande, entsprechende Wellenlängen zu empfangen?« 

 	Tuvok nickte. »Ja, Captain. Ich habe die Sensoren auf die betreffende Frequenz justiert. Allerdings gibt es keine Garantie dafür, dass sich im Innern des Nebels eine so 

 	niederenergetische Wellensignatur messen lässt. Ausgeprägte Interferenzmuster stören die Sondierungssignale und genau aus diesem Grund haben die Gimlon beschlossen, eine 

 	Reparaturbasis im Nebel einzurichten.« 

 	Natürlich. Eine solche Taktik war bei den Streitkräften vieler raumfahrender Völker gebräuchlich. Starfleet unterhielt nicht weniger als zwanzig Stützpunkte in verschiedenen Nebeln des Alpha-Quadranten. Vielleicht sogar noch einige mehr, von denen Janeway nichts wusste. Und Chakotay und die anderen Maquisarden hatten sich in den Badlands nahe der 

 	cardassianischen Grenze versteckt, trotz der ausgeprägten Instabilität jenes Raumbereichs. 

 	Chakotay… die Badlands… Janeway dachte kaum mehr 

 	daran. Die Maquisarden waren zu Mitgliedern ihrer Crew geworden, ihr Anführer Chakotay zum besten Ersten Offizier, den sie jemals gehabt hatte. 

 	Zorn auf Lekket und sie selbst brodelte in ihr. Chakotay lebte nicht mehr… 

 	»Programmieren Sie eine zufällige Schildmodulation«, sagte Janeway. »Sorgen Sie dafür, dass wir zumindest ein wenig geschützt sind.« 

 	Tuvok nickte. »Aye, Captain.« 

 	Janeway presste die Lippen zusammen und versuchte, das Unbehagen aus sich zu verdrängen. »Bringen Sie uns zum Rendezvouspunkt mit der Sonde. Ein Achtel Impulskraft, Kurs null sieben null Komma eins zwei, anschließend z minus eine AE.« 

 	Tuvoks Finger tanzten über die Schaltflächen hinweg. »Kurs programmiert.« 

 	»Also los.« 

 	Das Triebwerk der Voyager  brummte und der Hauptschirm zeigte Bewegung. Der Nebel glitt unters Raumschiff und nur einige faserige Ausläufer blieben am unteren Rand des 

 	Projektionsfelds sichtbar. 

 	Harry Kim sah auf die Anzeigen der Scanner. »Die Sonde müsste in sieben Sekunden eintreffen… sechs… fünf… vier… 

 	drei… zwei… eins.« 

 	Janeway hielt gespannt Ausschau, aber die Sonde kam nicht aus dem Nebel. Sie blieb auch verschwunden, als Kim mit einem negativen Countdown begann. 

 	»Minus eins… minus zwei…« 

 	Schließlich hob Janeway die Hand und unterbrach den jungen Fähnrich. 

 	»Vielleicht sorgten besonders dichte Gasschlieren dafür, dass die Sonde vom Kurs abkam«, spekulierte Janeway. Sie sprach mehr wie zu sich selbst. 

 	»Das halte ich für unwahrscheinlich«, erwiderte Tuvok. 

 	»Sensoren bei Maximum plus zwölf Prozent«, meldete Kim. 

 	»Die Interferenzmuster bleiben undurchdringlich.« 

 	»Jemand hat die Sonde zerstört«, sagte Janeway und wandte sich an Bolis, der den Kopf von einer Seite zur anderen neigte 

 	– bei ihm das Äquivalent eines Schulterzuckens. 

 	»Der Marodeur  befindet sich zweifellos in dem Nebel«, sagte er. 

 	»Zweifellos«, wiederholte Janeway, obgleich sie nicht ganz so sicher war. »Wie viele edesianische Schiffe gingen in diesem Nebel verloren?« 

 	Bolis zögerte. »Die genaue Anzahl kenne ich nicht. Mehr als wir erübrigen konnten.« 

 	»Dies ist eine Falle. Abdrehen. Kursumkehr.« Janeway 

 	schritt zum Kommandosessel. »Halbe Impulskraft.« 

 	Bolis trat aufs untere Brückendeck und blieb neben der Kommandantin stehen. »Captain? Wollen Sie sich aus dem Konflikt zurückziehen?« 

 	»Ganz im Gegenteil. Setzen Sie sich, Mr. Bolis.« Janeway deutete auf Chakotays Sessel. »Wir könnten ein wenig 

 	durchgeschüttelt werden.« 

 	Bolis nahm Platz. 

 	»Schilde deaktivieren, Tuvok.« 

 	»Captain?« 

 	»Es soll so aussehen, als hätten wir unsere Schutzschirme verloren. Entweder ist der Marodeur  nicht dort drin oder er ist nicht allein. Wir werden es herausfinden. Kim, öffnen Sie einen Kom-Kanal zur edesianischen Flotte.« 

 	»Zur ganzen Flotte, Captain?« 

 	»So lautete mein Befehl, Fähnrich. Zur ganzen Flotte.« 

 	Harry betätigte die Kontrollen. »Kom-Kanal geöffnet, 

 	Captain.« 

 	»Edesianische Flotte, hier spricht Captain Kathryn Janeway vom Föderationsschiff Voyager.  Aufgrund der Strahlung des Nebels sind unsere Schilde so sehr beschädigt worden, dass wir sie nicht sofort reparieren können. Wir kehren sechzehn Stunden früher als geplant zum Treffpunkt zurück.« 

 	Janeway bedeutete Kim, den Kom-Kanal zu schließen, 

 	wandte sich dann an Tuvok. »Volle Schilde auf meinen Befehl hin.« 

 	»Aye, Captain.« Tuvoks Finger verharrten dicht über den Kontrollen. 

 	Bolis musterte Janeway aus halb zusammengekniffenen 

 	Augen. »Warum halten Sie dies für eine Falle?« 

 	»Ich weiß,  dass es eine Falle ist«, sagte Janeway und holte Luft. »Beim Marodeur  handelt es sich um ein ziemlich großes Schiff und ein solcher Nebel wirkt sich nicht nur auf die Schilde aus, sondern auch aufs Impulstriebwerk. Vielleicht ist der Gimlon-Raumer im Nebel noch hilfloser als wir. 

 	Möglicherweise wäre er dort nicht so manövrierfähig wie die Voyager,  was bedeutet, dass er unseren Angriffen nicht ausweichen könnte. Wenn ihn unterwegs eine Eskorte begleitet hätte, um ihn während des Fluges hierher zu schützen… Dann wäre ich vielleicht bereit zu glauben, dass er allein ist. Aber die Wahrscheinlichkeit dafür, dass der Marodeur  trotz seiner eingeschränkten Manövrierfähigkeit und ohne Sensoren die sehr schnell fliegende Sonde zerstört hat, halte ich für sehr gering.« 

 	»Wenn der Marodeur  jetzt verwundbarer ist – warum dann nicht angreifen?«, fragte Bolis. 

 	»Wenn sich das große Schiff im Innern des Nebels befindet, so ist es nicht allein, sondern in Begleitung einer Flotte von Verteidigern. Die Gimlon lassen ihre mächtigste Waffe 

 	bestimmt nicht ungeschützt.« 

 	»Sie sind sehr klug, Captain«, sagte Bolis und seine Lippen zuckten kurz. 

 	Janeway nickte nur. 

 	»Captain, die Sensoren registrieren eine Veränderung im Nebel«, meldete Kim. »Es kommt zu einer neuen 

 	Störungsfront im allgemeinen energetischen Fluss.« 

 	»Schilde in Bereitschaft.« 

 	Tuvoks Finger schwebten auch weiterhin über den 

 	Kontrollen. »Bereitschaft.« 

 	»Captain…« Kim klang besorgt. »Die Sensoren orten drei… 

 	nein fünf  Raumschiffe mit Gimlon-Konfiguration.« 

 	»Sollen sie uns verfolgen«, sagte Janeway. »Kurs eins sieben neun Komma vier null. Warp zwei.« 

 	»Aye, Captain.« 

 	»Schilde hoch.« 

 	»Volle Kapazität.« 

 	Die Voyager  lief wie ein verspielter Hengst los und eine Meute bissiger Hunde folgte ihr. 

 	Vielleicht versteckte sich der Marodeur  im Nebel und reparierte dort seine Schäden. Vielleicht… Aber die Voyager musste erst mit den fünf Schiffen fertig werden, um es herauszufinden. 

 	Das nächste Gimlon-Schiff feuerte als Erstes. Plasmatorpedos sausten durchs All und verfehlten die Voyager. 

 	»Ausweichmanöver Substeuerbord«, sagte Janeway. »Phaser, Feuer frei.« 

 	Die Voyager  schleuderte dem Gegner Energieblitze entgegen. 

 	Ein Gimlon-Raumer wurde unten getroffen, ein anderer an der Seite, als er am Föderationsschiff vorbeiflog. Disruptorenergie flackerte an den Heckschilden – ein Treffer, der Janeway jedoch kaum beeindruckte. 

 	Die anderen Schiffe rasten der Voyager  entgegen und feuerten mit ihren Disruptoren. Wieder flackerten die Schilde und es kam zu heftigen Erschütterungen. 

 	»Die Gimlon richten den Zielerfassungsfokus auf unsere Plasmaleitungen, Captain«, sagte Tuvok. Der Vulkanier war jetzt besonderen Belastungen ausgesetzt, denn er kümmerte sich sowohl um die Navigation als auch um die taktischen Kontrollen. »Außerdem haben sie es auf die notdürftig 

 	reparierten Generatoren der Heckschilde abgesehen.« 

 	»Richten Sie unsere Zielerfassung auf die Impulstriebwerke und Deflektorschirme der Gimlon.« Janeway hielt sich an den Armlehnen des Kommandosessels fest, als Funken aus der Konsole neben ihr stoben. Rauch folgte ihnen. »Warum kommt es bei diesen Schaltkreisen zu einer Überladung? Die 

 	betroffenen Systeme deaktivieren!« 

 	»Zielerfassung auf Impulstriebwerke und Deflektorschirme. 

 	Aye.« 

 	»Dauerfeuer.« 

 	Die Voyager  drehte sich und wieder schnitten Phaserstrahlen durchs All. Jeder traf ein Gimlon-Schiff und schien es festzunageln, wie einen toten Schmetterling an den schwarzen Samt eines Schaukastens. 

 	»Auch weiterhin feuern!« 

 	Die feindliche Schiffe wurden diesmal nicht nur von 

 	einzelnen Energieblitzen getroffen – die Strahlen blieben konstant, durchschlugen schwache Schilde und kochten durch dicke Panzerungen. Die Gimlon versuchten, sich mit 

 	Ausweichmanövern in Sicherheit zu bringen und vielleicht hätte das auch geklappt, wenn sie klug genug gewesen wären, in unterschiedliche Richtungen zu fliegen. Aber stattdessen versuchte jedes Schiff, den schützenden Nebel zu erreichen. 

 	Die Voyager  folgte ihnen. Die Energie ihres Warpkerns wurde direkt zu den Phaserbänken geleitet und von dort aus brannte sie sich durch die Panzerung der gegnerischen Schiffe. 

 	»Captain, unsere Phaserbatterien werden zu heiß«, warnte Kim. Aber Janeway wusste, dass die Phaser eine Menge 

 	aushalten konnten, und sie wollte nicht aufgeben. Noch nicht. 

 	»Feuer beibehalten. Für zusätzliche Kühlung sorgen.« 

 	»Wir haben nicht genug Kühlmittel, Captain.« 

 	Tief in ihrem Innern wusste Janeway, dass sie ein unnötiges Risiko einging. Gleichzeitig war ihr klar, dass es nur noch einige Sekunden dauern konnte, bis… 

 	»Automatische Deaktivierung der Phaser in fünf Sekunden, Captain!« 

 	»Sicherheitssystem durch Kommando-Priorität 

 	neutralisieren!« 

 	»Captain, Sie dürfen nicht riskieren, Ihr offensives Potenzial zu verlieren!«, rief Bolis, der kerzengerade in Chakotays Sessel saß. 

 	Janeway schenkte ihm keine Beachtung. Der Feind hatte 

 	einen ganzen Planeten vernichtet und außerdem ein Drittel der Voyager- Crew getötet. Dafür sollte er büßen… 

 	Das Föderationsschiff schüttelte sich, als Trümmer seine Schilde trafen. 

 	»Zwei Gimlon-Raumer vernichtet, Captain.« 

 	»Phaser deaktivieren«, sagte Janeway, als die 

 	Erschütterungen nachließen. Sie atmete tief durch. 

 	»Geschwindigkeit auf Warp eins Komma fünf reduzieren.« 

 	Die Voyager  zog ihre energetischen Krallen zurück und die drei verbliebenen Gimlon-Schiffe rasten in Richtung Nebel davon. Ihr Flug wirkte unkontrolliert, als sie die Trümmer der beiden zerstörten Raumer passierten. 

 	Janeway strich sich eine Strähne aus der Stirn. 

 	»Statusbericht.« 

 	Harry Kim klang jetzt wesentlich ruhiger. »Eine Phaserbank ist halb durchgebrannt, aber alles deutet darauf hin, dass der Schaden repariert werden kann. Kühlmittellecks auf den Decks drei, sieben, neun und im Maschinenraum.« 

 	»Was ist mit den Gimlon?« Janeway sah zum Hauptschirm 

 	und beobachtete die drei Schiffe. An ihren Rümpfen zeigten sich die spinnenwebartigen Muster energetischer Entladungen. 

 	Sie zogen einen Schweif aus entweichendem Plasma hinter sich her. 

 	»Zwei Schiffe sind vollkommen vernichtet, die drei anderen schwer beschädigt. Die Triebwerke haben den größten Teil ihres Potenzials eingebüßt, ebenso die Schilde. Bei zwei Raumern sind die Lebenserhaltungssysteme ausgefallen; beim dritten steht ein Ausfall unmittelbar bevor.« 

 	»Gut geschossen, Mr. Tuvok.« 

 	Der Vulkanier berührte Schaltflächen und sah kurz zur Seite. 

 	»Mit einem Vorschlaghammer kann man einen Nagel kaum 

 	verfehlen.« 

 	»Einen externen Kom-Kanal öffnen. Teilen Sie den Gimlon mit, dass wir sie an Bord nehmen, wenn sie sich ergeben.« 

 	Kim nickte, übermittelte eine entsprechende Nachricht und begegnete dann Janeways Blick. »Keine Antwort, Captain.« 

 	»Sind ihre Kommunikationssysteme ausgefallen?« 

 	»Negativ.« 

 	»Captain«, ließ sich Tuvok vernehmen, »wenn die Gimlon ohne Schilde in den Nebel fliegen…« 

 	»Ich weiß. Es würde sie auseinander reißen, selbst bei halber Impulskraft.« 

 	»Sie kommen ihm sehr nahe, Captain.« 

 	Janeway stand auf. »Man sollte meinen, dass sich die Gimlon ihrer Situation bewusst sind. Warum antworten sie nicht?« Sie sah zu Bolis, aber der Edesianer schwieg und beobachtete die drei Schiffe auf dem Hauptschirm, die sich immer mehr dem Nebel näherten. 

 	»Traktorstrahlen vorbereiten.« 

 	»Traktorstrahlen lassen sich nicht einsetzen. Im 

 	Traktorgenerator gibt es ein Kühlmittelleck.« 

 	»Transporter in Bereitschaft.« 

 	»Transferfokus lässt sich nicht ausrichten«, sagte Harry Kim und klang ebenso verärgert wie Janeway. »Die Gimlon sind dem Nebel zu nahe.« 

 	Die drei Schiffe schleusten keine Rettungskapseln aus. 

 	Manövrierunfähig fielen sie dem Nebel entgegen, wurden zu dunklen Flecken in der Ferne… 

 	Schließlich verschwanden sie in der riesigen Gaswolke. 

 	Einige Sekunden verstrichen ereignislos und dann kam es im Nebel zu einer ersten Explosion, sichtbar als ein kurzes Aufblitzen im düster wirkenden Glühen. Ein zweiter Lichtblitz folgte, dann ein dritter. 

 	Die Sensoren lieferten keine zuverlässigen Daten, aber Janeway wusste, was geschehen war. Sie wusste auch, dass kein einziger Gimlon das Ende der Raumschiffe überlebt haben konnte. 

 	Eine Zeit lang beobachtete die Kommandantin den Nebel 

 	nachdenklich. Fünf Schiffe hatten angegriffen, fünf waren zerstört worden. 

 	Vielleicht verbarg sich der Marodeur  in den dichten Gasschwaden. Die Voyager  hatte den Sieg über die Wächter errungen und musste nun feststellen, ob sie überhaupt etwas bewacht hatten. 

 	»Berechnen Sie einen Kurs in den Nebel, Mr. Tuvok.« 

 	Stille herrschte auf der Brücke. Auch Bolis schwieg, aber er rutschte unruhig im Sessel hin und her. Janeway musterte ihn kurz und fragte sich, was er dachte, sah dann wieder zum Hauptschirm. 

 	»Kurs berechnet.« 

 	Janeway atmete tief durch. »Bringen Sie uns hinein.« 

 	22 

 	»Soll ich es einmal versuchen?« Chakotay bot Paris die Fackel und das Gimlon-Gewehr an. 

 	»Ich schaff das schon«, brummte Paris. »Alles in Ordnung.« 

 	Chakotay nickte, aber er wusste: Wenn es Paris innerhalb der nächsten fünf Minuten nicht gelang, die Beleuchtung zu reaktivieren, musste er selbst sein Glück versuchen. Die Zeit wurde immer knapper – im nächsten Korridor mochte ein 

 	Gimlon auf der Lauer liegen. »Einfach aufs Geratewohl neue Verbindungen herstellen… Interessanter Plan.« 

 	»Au! Verdammt!« Paris zog die Hand von den Schaltkreisen zurück, als Funken stoben. »Wie dämlich muss ein 

 	Entwicklungstechniker sein, der für die künstliche Gravitation ein eigenes System vorsieht, nicht aber für Lebenserhaltung und Licht?« 

 	»Sind Sie verletzt?« 

 	»Ja.« Paris behauchte seine Finger. »Ich habe mir alle zehn Finger verbrannt.« 

 	Chakotay klemmte sich das Gewehr unter den Arm und 

 	wärmte eine Hand über der Fackel. »Wenigstens sind Ihre Hände warm. In diesem Schiff wird es immer kälter. Wenn es nicht so dunkel wäre, könnte ich sehen, wie mein Atem 

 	kondensiert.« 

 	»Ich kann also von Glück sagen, dass ich mir die Finger verbrannt habe, wie?« 

 	»Mehr oder weniger.« 

 	»Hmm.« 

 	Eine Zeit lang schwiegen sie, doch die Stille verwandelte sich schnell in eine schwere Bürde, durch die alles surreal und gespenstisch wirkte. Sie befanden sich an Bord eines dunklen Schiffes, das antriebslos durch ein fremdes Raumgebiet trieb, Luft und Wärme langsam an den Weltraum verlor. Chakotay fragte sich, ob sie ersticken oder erfrieren würden. Die Taubheit in Nase und Ohren wies ihn darauf hin, dass von der Kälte die größere Gefahr ausging. 

 	»Vielleicht sind die überlebenden Gimlon mit 

 	Rettungskapseln entkommen«, sagte Chakotay. »Andernfalls hätten sie bestimmt die Lebenserhaltungssysteme reaktiviert.« 

 	»Ich arbeite daran, Commander.« 

 	»Ich wollte Sie keineswegs zur Eile antreiben, Paris. Es ging mir nur um ein wenig Smalltalk.« 

 	Paris verlagerte das Gewicht vom einen Bein aufs andere, warf Chakotay einen kurzen Blick zu und konzentrierte sich dann wieder auf die Arbeit. »Entschuldigung. Dies kann einem wirklich auf die Nerven gehen.« 

 	»Wir brauchen nicht zu reden«, sagte Chakotay betont sanft. 

 	»Aber vor zehn Minuten baten Sie mich, mit Ihnen zu 

 	sprechen, weil Sie müde sind.« 

 	»Ich weiß. Lassen Sie uns einfach über etwas anderes reden, in Ordnung?« Wieder sprühten Funken und Paris’ Hand zuckte zurück. Er zögerte nicht, griff sofort wieder nach den Schaltkreisen und Kabeln. »Übrigens besteht jetzt kein Zweifel mehr daran, dass es noch Energie an Bord gibt – die 

 	Brandmale an meinen Fingern weisen deutlich darauf hin.« 

 	Chakotay lachte leise und vertrieb dadurch die Anspannung. 

 	Er suchte nach einem Thema, das nicht ganz so unangenehm war wie ihre gegenwärtige Situation. 

 	»Was haben Sie vor, sobald wir in den Alpha-Quadranten zurückgekehrt sind?«, fragte Chakotay. 

 	»Wie bitte?« 

 	»Sie haben meine Frage gehört.« 

 	Paris zögerte, ohne aufzusehen. »Darüber denke ich nicht gerne nach.« 

 	Chakotay runzelte überrascht die Stirn und spürte dabei, dass sich sein Gesicht immer kälter anfühlte. Er beugte sich zur Fackel vor. »Wie meinen Sie das?« 

 	»Ich meine es so, wie ich es gesagt habe.« 

 	»Ich bitte Sie, Paris. Wollen Sie nicht heimkehren?« 

 	»Derzeit liegt mir nichts daran, über die Heimkehr 

 	nachzudenken«, erwiderte Paris und streckte die Hände tiefer in die elektronischen Eingeweide des geöffneten 

 	Wandsegments. »Was ist mit Ihnen?« 

 	»Oh, ich denke oft daran. Warum auch nicht?« 

 	Paris lachte spöttisch. »Ich weiß, dass wir der Heimat näher sind, aber fühlt es sich jetzt so an?« 

 	»Nein.« 

 	»Und wissen Sie was? In der letzten Zeit habe ich oft mit dem Doktor zusammengearbeitet. Was passiert mit ihm, wenn wir wieder zu Hause sind? Was passiert mit Seven und 

 	B’Elanna? Ich stehe diesen Leuten sehr nahe. Bestimmt werde ich das Gefühl haben, meine Familie zu verlieren.« 

 	»Wir müssen nicht unbedingt auseinander gehen. Wer 

 	weiß?« 

 	»Diese Crew ist im Delta-Quadranten entstanden, Chakotay. 

 	Im Alpha-Quadranten gibt es keinen Platz für sie.« 

 	Chakotay schob sich etwas näher an Paris und das offene Wandsegment heran. »Wenn man bedenkt, was geschehen ist und was wir durchgemacht haben…« 

 	Paris lachte humorlos. »Wir alle bekommen einen Platz bei Starfleet? Auch der Doktor? Und Seven? Und B’Elanna? Und wohin würde man uns schicken?« 

 	»Ich weiß es nicht.« 

 	»Ich auch nicht. Ich empfinde nicht immer auf diese Weise. 

 	Weil ich nur selten darüber nachdenke. Aber… mit der 

 	Hoffnung auf eine Heimkehr… Eigentlich möchte ich nur auf dem Weg  nach Hause sein. Verstehen Sie?« 

 	»Ja, ich glaube schon.« Chakotay musste zugeben, dass Paris’ 

 	Hinweise durchaus etwas für sich hatten. 

 	»Gemeinsam sind wir eine gute Crew.« Paris bückte sich, um ein bestimmtes Kabel zu erreichen. »Selbst Seven entwickelt sich prächtig.« 

 	Chakotay schüttelte den Kopf. »Verbirgt sich noch eine andere Bedeutung in Ihren Worten?« 

 	Tom Paris zog die angesengte Hand aus dem Wandsegment 

 	und richtete sich auf. »Nein. B’Elanna würde mich 

 	umbringen.« 

 	»Und ich würde es ihr sagen«, meinte Chakotay. 

 	Die beiden Männer lachten und als sie schwiegen, senkte sich eine Stille herab, die sie beide miteinander verband. Dann wandte sich Paris wieder der Arbeit zu. 

 	Chakotay beobachtete den Piloten im schwachen Licht der Fackel und fragte sich, wie viele Besatzungsmitglieder der Voyager  jetzt etwas zufriedener mit ihrem Leben waren als vorher. Wie viele Angehörige der Crew, insbesondere frühere Maquisarden, empfanden so wie Paris? 

 	»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, brachte Chakotay schließlich hervor. 

 	»Das dürfte Ihnen zum ersten Mal passieren«, sagte Paris und schien bestrebt zu sein, in das Gewirr aus Schaltkreisen und Kabeln hineinzukriechen. 

 	Etwas knisterte und einige Funken flogen an Paris Kopf vorbei. Eine halbe Sekunde später ging das Licht an. 

 	Es war nur die Notbeleuchtung, aber wenigstens vertrieb sie einen Teil der Dunkelheit. 

 	Paris lachte erleichtert, blickte zu den Leuchtkörpern empor und steckte sich den verbrannten Zeigefinger in den Mund. »Es werde Licht.« 

 	»Ich bin beeindruckt.« 

 	»Das ist nicht nötig«, sagte Paris und lächelte. »Ich weiß überhaupt nicht, wie ich das fertig gebracht habe.« 

 	Chakotay ließ die improvisierte Fackel aufs Deck fallen und trat sie aus. »Sind Sie sicher, dass Sie  dahinter stecken?« 

 	»Halten Sie mich nicht für fähig, ein kleines Wunder zu vollbringen?« 

 	»Es könnte Chen gewesen sein. Oder einer der anderen. Oder die Gimlon.« 

 	»Was ist mit der Rettungskapsel-Theorie?« 

 	»Nur eine Theorie.« 

 	Paris nickte langsam und das Licht schien sich zu trüben. 

 	»Mehr lässt sich von diesem Wandsegment aus nicht 

 	bewerkstelligen«, sagte er. »Wenn man dem Diagramm 

 	Glauben schenken darf.« 

 	»Vorausgesetzt natürlich, dass Sie es richtig gedeutet haben.« 

 	»Ja, das vorausgesetzt. Wir sollten jetzt zum Maschinenraum oder zur Brücke gehen. Die dortigen Schaltknotenpunkte bieten mehr Möglichkeiten.« 

 	»Na schön«, erwiderte Chakotay. »Gehen wir zur Brücke.« 

 	»Dort könnten sich Gimlon aufhalten.« 

 	»Möchten Sie das Gewehr halten?« 

 	Paris schüttelte den Kopf und hob die roten, angesengten Finger. »Nur wenn es aus Butter besteht.« 

 	»Dies ist nicht unbedingt der beste Weg, sie zu überraschen«, flüsterte Paris, als Chakotay versuchte, das Schott der Brücke aufzuziehen. 

 	»Es gibt überhaupt keine Möglichkeit, die Gimlon zu 

 	überraschen«, brummte Chakotay. »Wenn Sie meine 

 	Versuche, diesen Zugang zu öffnen, nicht gehört haben, so gibt es nur eine Erklärung: Sie sind tot.« 

 	»Genau das meinte ich.« 

 	Paris riskierte es, wieder lästig zu werden. Ihm mochten die Finger wehtun, aber Chakotay konnte seine  Finger sowie Zehen, Nase und Ohren überhaupt nicht mehr fühlen. Dafür spürte er ein Stechen im Rücken, das ihn an die vor einigen Stunden erlittene Verletzung erinnerte. 

 	»Bleiben Sie schussbereit«, wies er Paris an. 

 	»Und seien Sie bereit, sich zu ducken«, entgegnete der Pilot leise. 

 	Chakotay wäre dieser Aufforderung gern gefolgt, doch es gelang ihm einfach nicht, die Tür zu öffnen. Er hatte die Finger in den schmalen Spalt zwischen den beiden Schotthälften gezwängt und zerrte, aber ohne Erfolg. Die Energieversorgung des Zugangs war unterbrochen und eine manuelle Vorrichtung für das Öffnen der Tür gab es nicht. 

 	Die beiden Hälften des Schotts gaben einen knappen 

 	Zentimeter nach, aber mehr nicht. Chakotay zog die Hände zurück und bemerkte die weißen Druckstellen an den Fingern. 

 	»Wir brauchen einen Hebel«, sagte er und flüsterte nicht mehr. 

 	Paris reichte ihm das Gewehr. »Hier«, sagte er und Chakotay sah, wie der Atem des Piloten kondensierte. »Desintegrieren Sie das verdammte Ding.« 

 	Eine solche Maßnahme widerstrebte Chakotay – er wollte an Bord des aktionsunfähigen Schiffes nicht noch mehr Schaden anrichten. Trotzdem nahm er das Gewehr entgegen und zog es Paris offenbar zu schnell aus der Hand, denn der Pilot stöhnte und schüttelte seine Finger. 

 	»Entschuldigung«, sagte Chakotay und bedeutete Paris dann, ein wenig zurückzuweichen. 

 	»Es ist auf höchste Emissionsstufe justiert«, teilte Paris dem Ersten Offizier mit. 

 	»Können Sie mir garantieren, dass wir keine weiteren 

 	Schaltkreise zerstören?« 

 	»Nach dem Schaltplan auf der Rückseite der Abdeckplatte zu urteilen gibt es hier keine.« 

 	»Vorausgesetzt natürlich, Sie haben die Darstellungen richtig gedeutet.« 

 	»Nun, das eine oder andere unwichtige Detail habe ich 

 	vielleicht übersehen…« 

 	Chakotay seufzte, atmete zu kalte Luft, richtete das Gewehr aufs Schott und betätigte den Auslöser. 

 	Destruktive Energie traf das Schott und löste es auf. 

 	Chakotay spürte die Wärme der Entladung, obgleich sie sich schnell verflüchtigte. Er trat rasch vor, auch deshalb, um sein Gesicht noch etwas länger der höheren Temperatur 

 	auszusetzen. Mit dem schussbereiten Gewehr in der Hand rief er in den Raum: »Keine Bewegung!« 

 	Nichts rührte sich. 

 	Zusammen mit Paris trat Chakotay durch die desintegrierte Tür und achtete darauf, einen sicheren Abstand zu den immer noch glühenden Rändern zu wahren. Wenige Sekunden später sah er fünf Gimlon-Soldaten, die in der Mitte des 

 	Kontrollraums vor einem Sitz lagen, bei dem es sich 

 	vermutlich um den Kommandosessel handelte. 

 	Die Kälte sorgte dafür, dass von den Leichen kein 

 	unangenehmer Geruch ausging. Eine dicke Schicht Raureif bedeckte alles. 

 	»Selbstmord?«, fragte Paris leise. 

 	»Weil die Selbstzerstörung des Schiffes bevorstand«, 

 	vermutete Chakotay. »Oder sie wollten verhindern, dass wir ihr Wissen nutzen.« Er schüttelte kummervoll den Kopf. 

 	Plötzlich merkte er, dass ihm diese Bewegung Schmerzen bereitete. Benommenheit erfasste ihn und er stützte sich an der nächsten Konsole ab. 

 	»Die Lebenserhaltungssysteme müssen so schnell wie 

 	möglich reaktiviert werden«, sagte er. »Die Luft wird dünn.« 

 	Paris nickte und hielt Chakotays Arm. »Es überrascht mich, dass sie bereits so dünn und kalt geworden ist. Vielleicht gibt es irgendwo ein Leck.« 

 	»Vielleicht auch nicht.« Chakotay fand das Gleichgewicht wieder und atmete etwas schneller als sonst. »Der Ausfall des Triebwerks bedeutet auch: Das Schiff wird nicht mehr von superheißem Plasma erwärmt.« 

 	»Nehmen Sie hier Platz.« Paris führte Chakotay zu einem nahen Sessel. »Behalten Sie die Anzeigen der Konsole im Auge. Vielleicht kann ich die Energieversorgung 

 	wiederherstellen. Ich mache mich auf die Suche nach dem hiesigen Schaltknotenpunkt.« 

 	Chakotay hielt das Gewehr in den Armen und sah auf die toten Gimlon-Soldaten hinab. Ruhig und friedlich lagen sie da, von Raureif bedeckt. Paris suchte an den Wänden nach einer Abdeckplatte und fand sie etwa zwei Meter von Chakotays Konsole entfernt. 

 	»Nach dem Schaltplan sollte dies die richtige Stelle sein«, sagte Paris und löste die Platte. 

 	Chakotay fühlte sich besser und erhob sich, um einen Blick in das von Paris geöffnete Wandsegment zu werfen. Mit der einen Hand berührte er dabei die Konsole und ertastete eine pulvrige Substanz, die an den Fingern haftete. Er rieb sie zwischen Daumen und Zeigefinger und schnupperte daran, nahm aber keinen besonderen Geruch wahr. 

 	»Chemische Feuerbekämpfung«, sagte er leise. »Vermutlich befand sich kein Sauerstoff hier drin, bevor wir das Schott öffneten. Die Luft wurde abgesaugt und dann dieses 

 	Löschmittel freigesetzt.« 

 	Paris lag auf dem Boden, mit dem Kopf im Wandsegment. 

 	Die Abdeckplatte mit dem Schaltplan lehnte umgekehrt an der Wand. »Vielleicht war es ihre bevorzugte 

 	Selbstmordmethode.« 

 	»Vielleicht.« Chakotay hielt sein Gewehr auch weiterhin schussbereit. »Oder es kam zu einem Brand und sie konnten die Brücke nicht rechtzeitig verlassen. Ein ausgefallener Computer kann keine Lebensformen identifizieren.« 

 	»Ohne Computer hätte die Feuerbekämpfung vielleicht gar nicht funktioniert«, erwiderte Paris fast geistesabwesend, während er die Untersuchung der neuen Schaltkreise fortsetzte. 

 	»Ich kann nicht glauben, dass alle Gimlon Selbstmord 

 	begangen haben.« Chakotay trat näher an Paris heran und behielt gleichzeitig den offenen Zugang der Brücke im Auge. 

 	»Haben Sie etwas entdeckt?« 

 	»Ja. Allmählich ergibt alles einen Sinn.« Paris’ Blick wanderte über die Kabelverbindungen. »Die künstliche 

 	Gravitation verfügt offenbar über eine zusätzliche 

 	Energieversorgung, damit es möglich ist, die anderen Systeme zu reparieren.« 

 	»Bei der Schwerkraft hat man an so etwas gedacht, nicht aber bei Licht und Lebenserhaltung?« 

 	»Nun, wenn ich diese Symbole richtig verstehe, sind 

 	Beleuchtung, Lebenserhaltung und Strukturintegrität noch besser abgesichert. Aber die entsprechenden Systeme haben Sie im Überwachungsraum zerstört.« Paris sah auf und 

 	lächelte. »Allerdings haben Sie uns dadurch auch das Leben gerettet – es gleicht sich also aus.« 

 	»Aber wenn die Beleuchtung inzwischen wieder 

 	funktioniert… Warum sind die Lebenserhaltungssysteme und Strukturintegritätsfelder nach wie vor inaktiv?« 

 	»Sehen Sie hier.« Paris stützte sich auf einen Ellenbogen und mit der anderen Hand griff er nach der Abdeckplatte. Er drehte sie so, dass Chakotay die Darstellungen auf der Rückseite erkennen konnte. »Dieses Kabelbündel hier ist für Licht, Lebenserhaltung und Strukturintegrität zuständig.« 

 	»Wie Sie meinen.« 

 	»Es wurde durchtrennt, als Sie im Überwachungsraum mit dem Disruptor herumspielten.« 

 	Chakotay zuckte mit den Achseln. Fremde Technik konnte sehr vertraut wirken – und auch überaus verwirrend sein. »Wie ist das möglich?« 

 	»Die Gimlon verwendeten die geschützte Energieversorgung für ihr Automatisierungssystem. Gar nicht dumm, wenn es niemanden gibt, der bei einem Ausfall von irgendwelchen Subsystemen schnell neue Verbindungen herstellen kann.« 

 	»Ich verstehe«, sagte Chakotay. »Die geschützte 

 	Energieversorgung ist besonders sicher, weshalb sie sich für die Automatisierung eignet. Und genau die habe ich zerstört. 

 	Woher wissen Sie das alles?« 

 	»Haben Sie jemals mit B’Elanna gepicknickt?« 

 	Ja, das hatte Chakotay, aber er verzichtete auf einen 

 	entsprechenden Hinweis – immerhin war es kein Geheimnis, dass Paris und Torres ein Paar bildeten. »Kann nicht 

 	behaupten, ein solches Vergnügen gehabt zu haben.« 

 	»Ich auch nicht.« Paris lehnte die Abdeckplatte wieder an die Wand, um sich dann erneut die Kabel und Schaltkreise 

 	vorzunehmen. »Bei den letzten beiden Versuchen landeten wir in einer Jefferiesröhre und versuchten, Energie umzuleiten.« 

 	»Und Sie haben ihr dies alles abgeschaut?« 

 	 »Und  ich kann jemandem einen Laser-Schraubenschlüssel reichen wie ein Profi.« 

 	»Sind Sie in der Lage, auch hier neue energetische 

 	Verbindungen herzustellen?« 

 	»Letztendlich schon, denke ich. Allerdings sehe ich mich außerstande, die einzelnen Subsysteme zu identifizieren.« 

 	Chakotays Aufregung wich Enttäuschung. »Können Sie keine Prioritäten setzen und zuerst die Lebenserhaltung 

 	reaktivieren?« 

 	»Nein. Inzwischen haben wir Licht. Als Nächstes gelingt es mir vielleicht, die Funktion der Duschen wiederherzustellen. 

 	Falls die Gimlon Duschen benutzen.« 

 	»Wir brauchen keine Duschen fürs Überleben…« 

 	»Vielleicht doch. Es heißt zwar, es sei noch niemand an seinem Körpergeruch gestorben, aber man kann nie wissen.« 

 	»Sehr komisch, Paris. Sie wissen, was ich meine. Wir müssen die Lebenserhaltungssysteme so schnell wie möglich 

 	reaktivieren.« Er behauchte seine gewölbten Hände und der Atem kondensierte sofort zu einer weißen Fahne. 

 	Paris sah auf und Ernst zeigte sich in seiner Miene. »Ich weiß nicht, welche Verbindungen zu welchem System gehören.« 

 	»Wie haben Sie das Licht gefunden?«, fragte Chakotay und kehrte zu dem Sessel zurück, in dem er zuvor gesessen hatte. 

 	»Ich habe es gar nicht gefunden, sondern einfach nur neue Verbindungen hergestellt – bis es plötzlich hell wurde. 

 	Vielleicht bekamen die Lebenserhaltungssysteme dabei 

 	mehrmals Energie, ohne dass wir etwas bemerkten.« 

 	»Wundervoll.« Und wenn Paris die richtige Verbindung nicht rechtzeitig fand? Dann würden alle Personen an Bord ersticken oder erfrieren. 

 	Sie konnten es sich nicht leisten, noch mehr Zeit zu verlieren. 

 	»Verbinden Sie die Schaltkreise miteinander«, sagte 

 	Chakotay. »Und beeilen Sie sich.« 

 	23 

 	»Relativgeschwindigkeit null«, sagte Janeway und die Voyager verharrte im All, dicht vor dem Nebel, der die 

 	Sondierungssignale der Sensoren störte. 

 	»Sie wollen nicht hineinfliegen?«, fragte Bolis. 

 	Die Kommandantin drehte sich langsam um und begegnete 

 	dem Blick des Edesianers. »Ich wollte es«, sagte sie. »Aber dann habe ich beschlossen, eine weitere Sonde einzusetzen.« 

 	Sie sah zu Harry Kim. »Alles bereit, Fähnrich?« 

 	»Ja, Captain.« 

 	»Und Sie, Mr. Bolis? Sind Sie ebenfalls bereit?« 

 	Der Edesianer musterte Janeway und Kim, blickte dann zu Boden. »Natürlich, Captain.« 

 	Janeway nickte. »Also los, Mr. Kim.« 

 	Die Sonde flog zum Nebel und verschwand darin, hinterließ dabei eine Plasmaspur, die sich rasch auflöste. 

 	Janeway hielt es für falsch, die Voyager  in den Nebel zu steuern, nachdem es sich gerade als Falle entpuppt hatte. Dort ohne Schilde zu manövrieren und möglicherweise mit schwer gepanzerten gegnerischen Schiffen konfrontiert zu werden… 

 	Eine derartige Entscheidung basierte sicher nicht auf Vernunft. 

 	Janeway durfte sich aber nicht von irrationalen Gefühlen leiten lassen, wenn sie die Gimlon daran hindern wollte, weitere Welten mit Milliarden von Bewohnern zu zerstören. 

 	»Bringen Sie uns zum Rendezvouspunkt mit der Sonde, Mr. 

 	Tuvok.« 

 	»Aye, Captain.« 

 	Einige – lange – Sekunden später kam die Sonde auf der anderen Seite des Nebels zum Vorschein. 

 	»Telemetrische Daten werden empfangen, Captain«, meldete Kim vom oberen Brückendeck. 

 	Janeway wartete stumm. Ihr Blick galt erst dem Nebel und dann Kims Gesicht, als er die Daten las. 

 	»Es gibt keine Anzeichen dafür, dass sich im Nebel eine Masse befindet, die der des Marodeur  entspricht, Captain«, sagte der junge Fähnrich schließlich. 

 	»Deutet etwas auf die Präsenz anderer Schiffe hin?« 

 	Kim schüttelte den Kopf. »Nein. Alle Daten sind normal.« 

 	»Leer«, hauchte Janeway, stand auf und wandte sich langsam Bolis zu. »Abgesehen von den fünf Schiffen, die uns 

 	angriffen.« 

 	»Ich weiß nicht, was passiert ist, Captain«, sagte Bolis und schüttelte bedauernd den Kopf. 

 	Janeway presste die Lippen zusammen. »Natürlich.« Ihre Stimme war noch immer kaum mehr als ein Flüstern. 

 	»Niemand hätte so etwas voraussehen können.« Sie winkte einem der beiden Sicherheitswächter zu, die rechts und links neben dem Turbolift standen. »Denken Sie in Ihrem Quartier darüber nach«, sagte Janeway ruhig. »In dreißig Minuten findet eine Besprechung statt. Wir brauchen Ihre Hilfe bei der Planung unserer nächsten Schritte.« 

 	Bolis zögerte kurz und schien die Worte der Kommandantin zu analysieren. Nach einigen Sekunden stand er auf und verließ die Brücke in Begleitung eines Sicherheitswächters. 

 	Als sich die Tür des Turbolifts hinter ihm geschlossen hatte, trat Janeway zur taktischen Station. »Mr. Kim, transferieren Sie die Subraum-Aufzeichnungen der letzten Stunden hierher.« 

 	Verwunderung huschte über das Gesicht des jungen 

 	Fähnrichs. »Aye, Captain.« 

 	Janeway blickte aufs Display von Tuvoks Station, als die Daten transferiert wurden. Sie sah das, was ihren Erwartungen entsprach – obgleich sie gehofft hatte, es nicht zu sehen. 

 	»Commander…«, sagte sie und wandte sich an Tuvok. 

 	»Lassen Sie Commodore Lekket zur Brücke bringen. Und 

 	auch Bolis. Und sehen Sie sich das hier an, wenn Sie Ihre Anweisungen erteilt haben.« 

 	Der Vulkanier nickte knapp und gab die Order der 

 	Kommandantin weiter. Anschließend überließ er die 

 	Navigationskonsole einem jungen Offizier, kehrte zur 

 	taktischen Station zurück und blieb dort neben dem Captain stehen. 

 	Er nickte erneut und sehr ernst, als er die Daten sah – sie wiesen deutlich auf Subraum-Kommunikationsaktivität hin. 

 	Der Sicherheitswächter brachte Bolis auf die Brücke und Verwirrung zeigte sich im Gesicht des Edesianers. 

 	Kurze Zeit später traf auch Lekket ein und Janeway stellte fest, dass er weder überrascht noch verwundert wirkte. Die übliche Aura des Ernstes umgab ihn und hinzu kam Empörung. 

 	Vielleicht glaubte er sich jetzt in seiner früheren Einstellung bestätigt und war bereit, Janeway zu verhöhnen, weil sie Bolis, dem Verräter vertraut hatte. 

 	Keiner der beiden Edesianer fragte, warum sie in den 

 	Kontrollraum gebracht worden waren. Janeway blieb zunächst stumm und bedeutete den Sicherheitswächtern mit einem 

 	Wink, Lekket und Bolis aufs untere Deck zu führen. 

 	Die Kommandantin schritt langsam an ihnen vorbei, als sie zu ihrem Sessel ging. 

 	Sie nahm nicht Platz, drehte sich stattdessen um, trat auf Lekket zu und griff nach den Anhängern, die er am Hals trug. 

 	»Hier habe ich einen Fehler gemacht.« Sie zog abrupt, und die Kette riss. Ein ganz bestimmter Anhänger ruhte in Janeways Hand. »Sie haben sich mit Ihrer Regierung in Verbindung gesetzt.« Es war keine Frage. »Wie dumm von mir. Ich habe erlaubt, dass Mr. Bolis Ihnen seine Rang-Anhänger gab, ohne daran zu denken, dass sich auch ein Kommunikationsgerät darunter befindet.« Sie betrachtete den schlicht anmutenden Apparat. Er fühlte sich ein wenig warm an und enthielt genug Energie, um Kommunikationssignale über weite Strecken zu senden. »Ein törichter Fehler«, murmelte Janeway. »Aber ich werde Sie beide nicht noch einmal unterschätzen.« 

 	»Captain…«, begann Bolis, doch die Kommandantin 

 	unterbrach ihn mit einem scharfen Blick. 

 	»Ich weiß. Sie haben nicht damit gerechnet.« Janeway 

 	musterte ihn. »Sie hatten keine Ahnung, dass er Ihre Geste auf eine solche Weise nutzen würde, oder?« 

 	Sie wartete keine Antwort ab und drehte den Kommunikator hin und her, als sie sich wieder an Lekket wandte. »Sie haben Ihrer Regierung eine Nachricht übermittelt.« 

 	»Ja«, bestätigte der Commodore. Es klang nicht etwa 

 	verlegen, sondern stolz. Janeway verstand ihn. An seiner Stelle hätte sie ähnlich empfunden. In der Gefangenschaft nutzte man jedes Mittel, das wusste sie aus eigener Erfahrung. 

 	»Sie haben Ihrer Regierung von den jüngsten Ereignissen berichtet und hinzugefügt, dass wir den Marodeur  suchen, Ihrer Meinung nach aber am falschen Ort.« Janeways Stimme hallte laut genug, um auf ihren Zorn hinzuweisen. 

 	»Ja.« 

 	»Haben Sie noch eine Nachricht gesendet?«, fragte die 

 	Kommandantin. 

 	»Nein«, antwortete Lekket und zog das Wort ein wenig in die Länge. 

 	Janeway wusste, was ihm durch den Kopf ging: Warum 

 	stellte sie eine solche Frage, wenn sie alles wusste? 

 	»Dies ist ein sehr leistungsfähiges Gerät«, sagte Janeway, hob den Kommunikator vor die Augen und betrachtete ihn einige Sekunden lang. Dann warf sie ihn Tuvok zu, der den Apparat mühelos auffing. »Offenbar ist es imstande, Signale zu bündeln und ganz bestimmten Koordinaten zu übermitteln.« 

 	Lekkets Erstaunen wuchs. »Ja, das stimmt.« 

 	Janeway sah sich auf der Brücke um und nahm zur Kenntnis: Nur in Tuvoks Gesicht – und in ihrem eigenen – zeigte sich keine Verwirrung. 

 	Sie ging indirekt vor, um ganz sicher zu sein, dass ihre Befürchtung tatsächlich zutraf. 

 	»Wir wären fast in eine tödliche Falle geraten, weil Sie sich mit Ihrer Regierung in Verbindung setzten«, sagte Janeway. 

 	Lekket schüttelte den Kopf, noch bevor die Kommandantin den anklagenden Satz beendete. »Nein, Captain. Ich schwöre Ihnen, dass meine Nachricht nur von der edesianischen 

 	Heimatwelt empfangen werden konnte. Um sie abzufangen, hätte sich ein Raumschiff oder Abhörposten direkt in der Kommunikationslinie befinden müssen, und dann wäre ich nicht in der Lage gewesen, den gewünschten Kontakt 

 	herzustellen.« 

 	»Sie haben ihm die Möglichkeit gegeben, eine Nachricht zu senden«, wandte sich Janeway an Bolis. 

 	»Unabsichtlich, das versichere ich Ihnen, Captain«, sagte Bolis. Er klang viel ruhiger als Lekket. »Wenn seine 

 	Mitteilung Ihre Position verriet…« 

 	Janeway unterbrach ihn. »Nein, das war nicht der Fall.«

 	Daraufhin offenbarte auch Bolis ein wenig Überraschung. 

 	Die Augen verrieten ihn. Er sah kurz zu Lekket, dann zu den beiden Sicherheitswächtern und schließlich zu Tuvok – einem Blickkontakt mit Janeway wich er aus. Er starrte an ihr vorbei und vermied es, ihr in die Augen zu sehen. 

 	»Es gab noch eine zweite Sendung, mit der ersten verbunden, Lekket.« Janeway richtete die Worte an den Commodore, 

 	während sie auch weiterhin Bolis musterte. »An Bord dieses Schiffes werden alle Subraum-Aktivitäten aufgezeichnet, und zwar detailliert. Später können die Daten nach Ausgangspunkt, Dauer und Dutzenden von weiteren Parametern analysiert werden.« 

 	Bolis schwieg. Er wusste vermutlich, dass es keinen Sinn hatte, irgendetwas zu sagen. 

 	»Verrat scheint eine Angewohnheit von Ihnen zu sein, Mr. 

 	Bolis«, sagte Janeway und knirschte verärgert mit den Zähnen. 

 	Sie fragte sich noch immer, warum Bolis den Kommunikator darauf programmiert hatte, den Gimlon eine Nachricht zu senden, aber bestimmt dauerte es nicht mehr lange, bis sie eine Antwort bekam. 

 	»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Captain. Ich…« 

 	Janeway brachte ihn zum Schweigen, indem sie die Hand 

 	hob. »Bitte«, sagte sie. »Ich glaube, Commodore Lekket ist zu vielen Dingen fähig, nicht aber dazu, sein eigenes Volk zu verraten, indem er sich ganz bewusst mit den Gimlon in Verbindung setzt.« 

 	Sie trat einen Schritt vor und musste sich sehr beherrschen, um nicht die Fäuste zu ballen. »Sie haben Ihren Kommunikator darauf programmiert, den Gimlon eine heimliche Mitteilung zu schicken, sobald Lekket einen Kontakt mit den Edesianern herstellte. Falls wir die Kom-Aktivität bemerkten, sollten wir nur Lekkets Sendung entdecken, nicht aber Ihre. Sie haben nicht damit gerechnet, entlarvt zu werden, oder?« 

 	Wieder schwieg Bolis, doch in seinem Gesicht veränderte sich etwas. Sein Blick trübte sich und in den Wangen mahlten die Muskeln. 

 	»Warum?«, fragte Lekket und stellte damit die gleiche Frage, die Janeway mehrmals an ihn gerichtet hatte. Gefühle

 	vibrierten in seiner Stimme: Kummer, Verwirrung, Ärger, vielleicht auch Furcht. »Sie stammen aus einer guten 

 	Familie…« 

 	Der andere Edesianer antwortete nicht. Er sah nur Janeway an, die Lekkets Wächter mit einem Wink aufforderte, an Bolis’ 

 	Seite zu treten. 

 	»Haben die Gimlon Sie rekrutiert oder sind Sie einer von ihnen?«, fragte Janeway. »Kümmert es Sie gar nicht, dass die Zerstörung des Planeten Milliarden von Bewohnern das Leben kostete?« 

 	»Spielt es eine Rolle, Captain?«, brachte Bolis hervor. Es war fast ein Zischen. 

 	Janeway schüttelte den Kopf. »Für mich nicht.« Sie sah die Wächter an. »Schaffen Sie diesen Abschaum fort.« 

 	»Sie werden einen schmerzvollen Tod sterben, Captain«, sagte Bolis, als ihn die Wächter zum Turbolift zerrten. 

 	Janeway wandte sich an Lekket. »Ich hätte auf Sie hören sollen.« 

 	Lekket wirkte jetzt wieder erschöpft. »Wir hätten beide aufeinander hören sollen«, sagte er leise. »Jetzt ist es zu spät.« 

 	»Nein«, widersprach Janeway. »Nein, das ist es noch 

 	nicht…« 

 	»Doch, Captain«, beharrte Lekket. »Der Marodeur  ist zum Herzen von Edesia unterwegs. Und da wir ihn nicht aufhalten können, schickt meine Regierung alle zur Verfügung 

 	stehenden Schiffe zur Heimatwelt der Gimlon.« 

 	»Nein«, hauchte Janeway und ließ sich geistesabwesend in den Kommandosessel sinken. »Gegenseitige Vernichtung? 

 	Welchen Sinn hat das?« 

 	»Vielleicht wird der Marodeur  zurückbeordert«, sagte Lekket. »Lange genug, um einen Teil der Bewohner meines Planeten zu evakuieren. Einige von uns könnten überleben. 

 	Und wenn wir die Heimatwelt der Gimlon zerstören, so findet der Gegner vielleicht keine Möglichkeit, die Überlebenden zu verfolgen.« 

 	Janeway konnte es kaum fassen. Sollte die Zahl der Toten von drei Milliarden auf dreißig, sechzig oder noch mehr wachsen? 

 	»Die Gimlon haben doch bestimmt planetare 

 	Verteidigungsanlagen… und Sie ebenfalls…« 

 	»Unsere letzten Schiffe sind in einer Selbstmordmission unterwegs, Captain. Sie haben große Mengen Antimaterie an Bord. Wenn sie es bis in die Umlaufbahn schaffen, ist die Heimatwelt der Gimlon dem Untergang geweiht. Ohne seinen Zentralplaneten hat der Gegner nichts mehr. Diejenigen, die der Vernichtung entgehen, werden Jahrhunderte brauchen, um sich von dem schweren Schlag zu erholen.« 

 	»Und Ihre Heimatwelt? Wie können Sie Edesia auf diese 

 	Weise retten?« 

 	Lekket senkte traurig den Kopf. »Eine Rettung ist nicht möglich. Aber wenigstens sterben auch die Gimlon.« 

 	Ein kleiner Trost in einem Universum voller Leichen. 

 	»Es muss doch eine andere Möglichkeit geben…«, begann 

 	Janeway. 

 	»Captain, die internen Sensoren registrieren einen 

 	energetischen Schub!«, meldete Kim aufgeregt. »Die Strahlung an Bord steigt schnell an!« 

 	Die Kommandantin wandte sich dem jungen Fähnrich zu und Tuvok eilte an seine Seite. 

 	»Die Emissionen gehen vom Warp-Neutralisator aus«, stellte der Vulkanier fest. 

 	Janeway beugte sich über das Geländer zwischen dem oberen und unteren Deck. »Wie viel Zeit bleibt uns?« 

 	»In drei Minuten erreicht die Strahlung ein fatales Niveau.« 

 	Janeways Gedanken rasten, als sie überlegte, was es zu unternehmen galt. 

 	»Offenbar hat Bolis noch immer Kontrolle über den Apparat, Captain«, sagte Lekket. »Wir werden das Ende des Krieges nicht erleben.« 

 	Irgendwo gab es eine Antwort auf alle Fragen, eine Lösung für alle Probleme – aber Janeway hatte nur wenig Zeit, sie zu finden. 

 	 Vielleicht wird niemand das Ende des Krieges erleben, dachte sie bitter. Weil niemand übrig bleibt. 
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 	Chakotays Finger wurden allmählich warm. Er fühlte seine Ohren, auch die Zehen – sie meldeten sich mit stechenden Schmerzen. 

 	Paris hatte nicht nur die Lebenserhaltungssysteme reaktiviert, sondern auch die Computer. Aber trotz allem kamen sie nur langsam voran und Chakotay fragte sich immer wieder, was in der verstrichenen Zeit mit der Voyager  geschehen sein mochte. 

 	Hielt Janeway sie für tot? Hatte sie längst die Hoffnung aufgegeben, die entführten Besatzungsmitglieder 

 	zurückzuholen? 

 	Es gab noch einen anderen Gedanken, der Chakotay nicht gefiel: Vielleicht existierte die Voyager  gar nicht mehr. 

 	Vielleicht war das Schiff inzwischen zerstört worden, die Crew tot. 

 	Nein, das konnte und wollte er nicht glauben. 

 	Es kam darauf an, positiv zu denken und nicht zu vergessen, dass sich ihre Situation allmählich verbesserte. Chen und seine Gruppen waren zum Maschinenraum vorgestoßen und hatten dort weitere Gimlon-Soldaten gefunden. Massenselbstmord schien die Regel zu sein, wenn die Selbstzerstörung des Schiffes unmittelbar bevorstand. Dadurch sollte vermutlich sichergestellt werden, dass niemand kalte Füße bekam und das entsprechende Programm in letzter Sekunde unterbrach. 

 	 Kalte Füße.  Die hatten sie inzwischen alle. 

 	Chakotay schauderte und es lag nur zum Teil an der 

 	Temperatur. Er fürchtete, dass er begann, wie Paris zu denken. 

 	Wortspiele lagen ihm normalerweise nicht. 

 	Während Chakotay versuchte, bei den Computern ein 

 	Übersetzungsprogramm zu implementieren, das für die 

 	Anzeige von verständlichen Symbolen und Daten sorgte, 

 	gelang Paris die Reaktivierung des Kommunikationssystems. 

 	Es dauerte nicht lange, bis Chen das Gimlon-Interkom 

 	benutzen konnte, um vom Maschinenraum aus Bericht zu 

 	erstatten. 

 	»Hier unten scheint so weit alles in Ordnung zu sein, 

 	Commander, aber das Triebwerk ist schon seit einer ganzen Weile ohne Energie«, sagte Chen. Er klang nicht besorgt, eher aufgeregt. 

 	»Verstanden, Fähnrich. Ist die Energieversorgung der 

 	Computer bei Ihnen inzwischen wiederhergestellt worden?« 

 	»Aye, Sir.« 

 	Paris sah vom geöffneten Wandsegment auf. »Na bitte, ich habe also nicht zu viel versprochen.« 

 	»Ich erinnere mich an den Hinweis, dass Sie die neuen 

 	Verbindungen aufs Geratewohl herstellen«, sagte Chakotay. 

 	»Ich wollte nur keine zu großen Erwartungen wecken.« 

 	»Das hat funktioniert«, kommentierte Chakotay. »Chen, 

 	mithilfe der Kommunikationssignale der Voyager,  die dieses Schiff empfangen und aufgezeichnet hat, versuche ich, eine Art Übersetzungsprogramm zu schaffen. Ich gebe Ihnen 

 	Bescheid, sobald die Computer verwendet werden können. 

 	Stellen Sie in der Zwischenzeit fest, ob sich das Triebwerk mithilfe der Batterie-Energie vorwärmen lässt.« 

 	»Ja, Sir. Die anderen Gruppen sind ebenfalls hier. Wir sollten bald in der Lage sein, diesen Eimer wieder in Bewegung zu setzen.« 

 	»Leisten Sie auch weiterhin so gute Arbeit. Chakotay Ende.« 

 	»Wissen Sie…«, sagte Paris und seine Stimme klang 

 	gedämpft, weil sein Kopf im offenen Wandsegment steckte, 

 	»es dauert mindestens eine Stunde, das Plasma auf die 

 	notwendige Temperatur zu bringen, um das Triebwerk zu 

 	aktivieren. Und sicher geht die in den Batterien gespeicherte Energie vorher zur Neige. Chen kann gar keinen Erfolg 

 	erzielen.« 

 	»Lassen Sie uns eine abgebrannte Brücke nach der anderen überqueren, einverstanden?« 

 	»Wie Sie meinen.« 

 	Die auf dem Computerschirm vor Chakotay dargestellte 

 	Schriftsprache der Gimlon blieb unverständlich. Es gab etwa drei Dutzend Zeichen und bisher konnte er nicht einmal zwischen Buchstaben und Zahlen unterscheiden. Vielleicht kam bestimmten Buchstaben auch die Bedeutung von Zahlen zu und umgekehrt; der Sinn ergab sich dann aus dem Kontext. 

 	Aber auch mit dieser Erkenntnis konnte er kaum etwas 

 	anfangen, solange die Reihenfolge des Alphabets 

 	Spekulationen überlassen blieb. 

 	»Wenn ich doch nur einen Tricorder hätte«, sagte Chakotay. 

 	Paris räusperte sich im Innern des Wandsegments. »Da wir gerade bei Wünschen sind… Ich könnte eine Werkzeugkiste von der Größe eines Shuttles gebrauchen.« 

 	Ein plötzliches Aufleuchten weckte Chakotays 

 	Aufmerksamkeit, aber es kam nicht etwa von den 

 	Schaltkreisen, an denen Paris arbeitete, sondern von einem Display, das Chakotay für den Hauptschirm der Brücke hielt. 

 	»Waren Sie das?« 

 	»Wenn etwas passiert ist«, erwiderte Paris, »so lautet die Antwort: Ja, das war ich. Nun, was ist  passiert? Ich habe gerade eine neue Verbindung hergestellt.« 

 	»Einen Augenblick.« Chakotay trat an eine andere Konsole heran, deren Anzeigefelder sich erhellt hatten. »Ich glaube, Sie haben die Energieversorgung des Hauptschirms 

 	wiederhergestellt. Und dabei handelt es sich bestimmt nicht um ein separates System. Vielleicht sind auch die Sensoren wieder funktionsfähig.« 

 	»Wäre durchaus denkbar.« Paris zog den Kopf aus dem 

 	Wandsegment, setzte sich auf und beobachtete den Ersten Offizier. 

 	Chakotay betrachtete Schalter und blinkende Symbole, deren Bedeutung ihm verborgen blieb. Er hielt vergeblich nach einem Muster Ausschau. »Ich schätze, ich muss die einzelnen Schalter ausprobieren, um festzustellen, was geschieht.« 

 	»He, das ist mein  Plan!«, rief Paris. 

 	Chakotay betätigte die einzelnen Schaltelemente. Es piepste mehrmals, aber ansonsten schien nichts zu passieren. 

 	Nach etwa dreißig Sekunden sorgte der zwölfte Schalter dafür, dass der Hauptschirm aktiv wurde. 

 	Er zeigte den Weltraum mit Sternen, die sich nicht bewegten, und Chakotay hatte endlich wieder das Gefühl, Teil des Universums zu sein. Sie befanden sich an Bord eines 

 	Raumschiffs und trieben nicht hilflos in einer Blechbüchse durchs All. Nein, das stimmte nicht ganz. Sie trieben  hilflos durchs All, und zwar an Bord eines Schiffes, das kaum mehr war als eine Blechbüchse. Aber jetzt gab es wenigstens ein Fenster, durch das sie nach draußen sehen konnten. 

 	Chakotay senkte den Kopf und blickte auf ein Display, das bis eben ein Gimlon-Symbol gezeigt hatte. Jetzt präsentierte es den Weltraum in Form eines Gittermusters. 

 	»Nahbereichsensoren«, sagte er. »Sie kommen tatsächlich immer besser mit diesen Systemen zurecht.« 

 	Paris hob die Hände. »Und ich habe nur die Hälfte meiner Finger verloren.« 

 	»Oh, oh.« Chakotay bemerkte einen blinkenden Punkt und bedauerte es, keine genaue Analyse vornehmen oder die 

 	Darstellung erneuern zu können. »Vielleicht haben wir 

 	Gesellschaft.« 

 	»Gesellschaft?«, wiederholte Paris. »Das gefällt mir nicht.« 

 	»Mir auch nicht.« Chakotay deutete zum Bildschirm. »Ich versuche, ein visuelles Signal zu bekommen.« 

 	Er betätigte einige Schalter und nach einigen Versuchen stellte sich tatsächlich die gewünschte Reaktion ein. Die beiden Starfleet-Offiziere sahen auf, als der Hauptschirm ein riesig anmutendes Raumschiff zeigte. 

 	»Der Marodeur  mit einer aus sieben Einheiten bestehenden Eskorte«, sagte Chakotay. Sein Gaumen war plötzlich trocken. 

 	»Er scheint hierher unterwegs zu sein«, sagte Paris besorgt. 

 	Chakotay blickte auf die Sensoranzeigen. »Ich glaube, das ist tatsächlich der Fall. Könnte es Ihnen innerhalb der nächsten fünf Minuten gelingen, uns volles Warp-und 

 	Navigationspotenzial zu geben?« 

 	Paris drehte sich nicht um. Er starrte weiterhin zum 

 	Hauptschirm und beobachtete, wie sich der Marodeur  näherte 

 	– ein hässlicher Gigant, der den Tod brachte. »Vor oder nach der Niederschrift meines Testaments.« 

 	»Besser vorher.« 

 	»Es würde trotzdem zu lange dauern.« 

 	25 

 	»Warnung. Strahlungskontamination der Stufe eins. Es wird eine gefährlich hohe Strahlung gemessen. Warnung…« 

 	»Schalten Sie das ab.« 

 	»Unser aller Tod ist unabwendbar, Captain.« 

 	»Bei allem Respekt, Mr. Lekket – halten Sie die Klappe!« 

 	Die Kommandantin klopfte auf ihren Insignienkommunikator. 

 	»Janeway an Sicherheitsabteilung! Bringen Sie Bolis zur Brücke zurück!« Sie sah zu Tuvok. »Wie lange?« 

 	»Uns bleiben zwei Minuten und sechzehn Sekunden, bis die Strahlung bei der Crew zu starken Verbrennungen führt.« 

 	Janeway nahm diese Information entgegen, dachte kurz 

 	darüber nach und traf dann eine Entscheidung. »Brücke an Maschinenraum.« 

 	»Hier Torres«, ertönte es aus dem Lautsprecher der internen Kommunikation. 

 	»Wir brauchen einen Strahlenschild beim Warp-

 	Neutralisator.« 

 	»Wir geben uns alle Mühe, aber ein derartiger Schutzschirm müsste ein sehr hohes energetisches Niveau haben.« 

 	»Stellen Sie eine direkte Verbindung zum Warptriebwerk her.« 

 	»Aye, Captain, aber dann lässt sich kein Warptransfer mehr durchführen. Wer auch immer uns angreift – wir könnten nicht entkommen.« 

 	»Machen Sie sich sofort an die Arbeit! Wenn Sie den 

 	Strahlenschild nicht in weniger als zwei Minuten projizieren, sind wir alle so gut wie tot.« 

 	»Aye. Maschinenraum Ende.« 

 	Die Tür des Turbolifts öffnete sich und ein 

 	Sicherheitswächter führte Bolis auf die Brücke. Die Augen des Edesianers waren trüb und er richtete einen gleichgültigen Blick auf Janeway. Offenbar würde er den bevorstehenden Tod aller Personen an Bord nicht bedauern. 

 	»Wie kontrollieren Sie die Strahlung?« 

 	Bolis sah sie an und in seinen Augen blitzte es kurz – 

 	vielleicht traf er eine Entscheidung. Ganz offensichtlich war er bereit, zusammen mit allen anderen Personen an Bord zu sterben. 

 	Er weigerte sich, Auskunft zu geben. Sein Schweigen dauerte an. 

 	Janeway hätte ihm am liebsten die Hände um den Hals gelegt und zugedrückt, bis Antworten aus Mund, Augen, Nase und Ohren quollen. Sie wollte, dass er ebenso qualvoll starb wie die drei Milliarden Bewohner des Planeten. 

 	War er ein Gimlon oder nur ein Überläufer? Eigentlich 

 	spielte es keine Rolle. 

 	Sekunden vergingen schnell. Sie wünschte sich einen Bericht von Torres, um festzustellen, ob ein Eindämmungsfeld durch Warpenergie verstärkt werden konnte. Aber eine 

 	entsprechende Nachfrage vergeudete wertvolle Zeit, die vielleicht über Leben und Tod entschied. 

 	»Tuvok?« 

 	Der Vulkanier stand neben Kim. Wann hatte er sich bewegt? 

 	»Die Strahlung wird immer stärker, Captain. Wir haben noch eine Minute und sechsunddreißig Sekunden.« 

 	»Scannen Sie ihn und suchen Sie nach einem Sender. Ich möchte wissen, wie er es anstellt.« 

 	Der Vulkanier betätigte einige Schaltflächen auf Kims 

 	Konsole. »Scan läuft… Er trägt keinen Sender bei sich.« 

 	Bolis sah Tuvok an, aber sein Gesicht blieb leer. Soweit es ihn betraf, waren Janeway und alle anderen bereits tot. 

 	Die Kommandantin wollte sich nicht mit dem Ende abfinden, auch wenn sie nur noch eine knappe Minute davon trennte. Sie sprang an Bolis vorbei zur taktischen Station. »Er hatte Zugang zum Computer. Vermutlich gibt es ein Programm, das die Strahlung auslöst, wenn er das nicht in regelmäßigen 

 	Abständen verhindert.« 

 	Der Sicherheitswächter hielt den Edesianer am Arm fest, als sich Bolis Janeway zuwandte und schief lächelte. »Sie haben Recht, Captain, aber Sie können nichts dagegen unternehmen. 

 	Wenn Sie drei Stunden Zeit hätten, um den 

 	Verschlüsselungskode zu knacken… Aber so viel Zeit bleibt Ihnen nicht.« 

 	Nur drei Schritte trennten Janeway von dem Verräter und alles in ihr drängte danach, ihm die Faust ins Gesicht zu schmettern. Aber welchen Sinn hatte das? In wenigen 

 	Sekunden kollabierten die normalen Eindämmungsfelder und dann brachte die Strahlung alles organische Leben an Bord um, auch Bolis. 

 	Die Kommandantin betätigte ein Schaltelement der 

 	taktischen Station. »Wie weit sind Sie, Torres?« 

 	»Wir können es jetzt versuchen, Captain.« 

 	Janeway drehte sich zur Navigationskonsole um. 

 	»Warptransfer beenden.« 

 	»Aye, Captain. Warptransfer ist beendet.« 

 	»Also los, B’Elanna.« 

 	Das Triebwerk heulte, als stünde ein neuer Sprung in den Warptransit bevor, doch das Geräusch klang anders als sonst. 

 	Diesmal entstand kein Subraum-Feld; stattdessen floss die Energie ins System der Eindämmungsfelder. 

 	Das Licht wurde schwächer und auch die Anzeigen der 

 	Konsole vor Janeway leuchteten weniger hell. Unmittelbar darauf war wieder alles normal. 

 	»Die Strahlung ist blockiert, Captain«, sagte Tuvok, und ein Hauch von Erleichterung ließ sich in seiner Stimme 

 	vernehmen. 




 	Janeway fing Bolis’ Blick ein, sah jedoch keine Regung in den Augen. Wenn er sich ärgerte oder enttäuscht war, so ließ er es sich nicht anmerken. 

 	»B’Elanna?«, fragte Janeway. 

 	»Ich kann es einfach nicht glauben, Captain, aber das 

 	Schirmfeld ist stabil.« 

 	Die Kommandantin nickte. »Ausgezeichnete Arbeit, 

 	Lieutenant. Das gilt für Sie alle.« Sie wandte sich an Tuvok. 

 	»Standardmaßnahmen der Strahlungsdekontamination für die ganze Crew, Mr. Tuvok.« 

 	»Aye, Captain.« 

 	Bolis schwieg noch immer und Janeways Blick ruhte kurz auf ihm, während sie das Gespräch mit der Chefingenieurin im Maschinenraum fortsetzte. »Wie viel Zeit haben wir 

 	gewonnen, B’Elanna?« 

 	»Kommt ganz darauf an«, antwortete Torres. »Einige 

 	Stunden, wenn wir uns nicht von der Stelle rühren.« 

 	»Und andernfalls?« 

 	»Captain, ich weiß nicht, ob wir unter den gegebenen 

 	Umständen das Triebwerk zusammen mit den 

 	Eindämmungsfeldern verwenden können. Es fließt ziemlich viel Energie durch Leitungen, die dafür nicht vorgesehen sind. 

 	Wenn wir den Warptransfer einleiten, wird Energie aus den betreffenden Systemen abgezogen und das plötzliche Absinken des energetischen Niveaus könnte zu einem Ausfall der 

 	Eindämmungsfelder führen. Mit dem Ergebnis, dass wir 

 	innerhalb weniger Sekunden tot wären.« 

 	»Na schön«, sagte Janeway ernst. »Versuchen Sie, eine 

 	Lösung zu finden. Wir können nicht für immer hier bleiben. 

 	Janeway Ende.« 

 	Bei den letzten Worten sah sie erneut Bolis in die Augen. 

 	»Captain…«, begann Lekket. 

 	Janeway schüttelte den Kopf, wollte auch weiterhin den Mann ansehen, der sowohl sie als auch Lekket verraten hatte. 

 	Sie wollte wissen, was er dachte, wieso er zum Verräter geworden war. Wie konnte er behaupten, sich moralischen Werten verpflichtet zu fühlen, und gleichzeitig eine Regierung unterstützen, die Mord für ein legitimes Mittel der Politik hielt? 

 	Bolis hatte sie ebenso getäuscht wie Lekket und die ganze edesianische Flotte. 

 	Aber warum zeigte er jetzt keine Bitterkeit? Immerhin musste er eine Niederlage hinnehmen. 

 	»Ich habe gewonnen«, sagte Janeway schließlich. 

 	Bolis zuckte andeutungsweise mit den Schultern, nur um darauf hinzuweisen, dass er die Worte gehört hatte. 

 	»Glauben Sie nicht?« Janeway wusste natürlich, dass man nicht von einem Sieg sprechen konnte, solange die Voyager mitten im Nichts hing und zwei Völker versuchten, sich gegenseitig auszulöschen. Aber sie wollte in Erfahrung bringen, warum Bolis nicht glaubte, eine Niederlage erlitten zu haben. 

 	»Es spielt keine Rolle, was ich denke. Darauf haben Sie selbst hingewiesen.« 

 	Janeway nickte. Auf das Warum kam es tatsächlich nicht an – 

 	und doch wollte sie Bescheid wissen. »Nennen Sie mir den Grund«, sagte sie nach einer kurzen Pause. 

 	»Es war mein Job«, sagte Bolis in einem neutralen Tonfall. 

 	Janeway runzelte die Stirn. »Sie haben es für Geld getan?« 

 	Bolis wollte vortreten, aber der Sicherheitswächter hielt ihn fest. Der Edesianer warf ihm einen verärgerten Blick zu, wandte sich dann wieder an die Kommandantin. »Geld, 

 	Macht…Es läuft aufs Gleiche hinaus.« 

 	»Ganz im Gegenteil«, widersprach Tuvok. »Geld ist ein 

 	Mittel. In einem freien Markt handelt es sich dabei um das konkrete Resultat des Verkaufs der eigenen Zeit. Macht ist die Möglichkeit zu kontrollieren, während Geld in einer freien Gesellschaft ein Instrument für den Handel darstellt.« 

 	Bolis lächelte dünn und zuckte erneut mit den Schultern. 

 	»Wie Sie meinen. Bei den Gimlon gibt es keinen freien Markt und deshalb bleiben Ihre Ausführungen ohne Bedeutung.« 

 	Janeway sah zu Tuvok, der Bolis’ Worte mit einem kurzen Nicken zur Kenntnis nahm. Die Fähigkeit des Vulkaniers, mit einem kaltblütigen Killer zu diskutieren, erstaunte sie. Er hatte einen Kommentar gehört, den er nicht widerspruchslos 

 	hinnehmen konnte, und deshalb war er bereit gewesen, sich auf ein Gespräch mit Bolis einzulassen. 

 	Nach einigen Sekunden kehrte Janeways Aufmerksamkeit zu Bolis zurück. »Jetzt haben Sie keine Möglichkeit mehr, das verdiente Geld auszugeben.« 

 	Einmal mehr hob und senkte Bolis die Schultern. »Ich bin ein Profi, Captain. Bei jedem Geschäft gibt es ein Risiko.« 

 	Aus irgendeinem Grund weckte das zusätzlichen Zorn in 

 	Janeway. Dies war nur ein Job für ihn. Es steckte keine Leidenschaft dahinter, nicht der Versuch, ein politisches Ziel zu erreichen. Das Motiv beschränkte sich auf persönlichen Ehrgeiz, auf das Bestreben, eine Arbeit gut zu erledigen. 

 	Bolis widerte sie an. Sie hätte ihm auf keinen Fall verzeihen können, aber wenn seine Taten auf der Überzeugung basierten, dass dem eigenen Leben Gefahr drohte, oder wenn er sie im Rahmen einer verzerrten Vorstellung von der Realität für 

 	»richtig« hielt… Das war eine Sache. Doch Bolis hielt seine verräterischen Aktivitäten für eine besondere Fertigkeit, für eine Art künstlerisches Geschick, das es möglichst gut anzuwenden galt. 

 	Janeway erinnerte sich noch einmal daran, dass dies alles jetzt keine Rolle spielte. Während sie noch darüber nachdachte und in Bolis’ gleichgültiges Gesicht blickte, flog eine edesianische Flotte zur Heimatwelt der Gimlon. Gleichzeitig hatte es der Marodeur  auf Edesia abgesehen. Nur darauf kam es an. Und darauf, dass die Voyager  in einem fremden Raumgebiet festsaß, von Feinden umgeben. 

 	Wenn sie von Bolis die Informationen bekommen konnte, die nötig waren, um den Warp-Neutralisator zu deaktivieren, sodass er keine Strahlung mehr emittierte… Dann wurde die Voyager  zu einem Warp-Neun-Schiff in einem Raumsektor mit Warp-Fünf-Schnecken. Dann konnte sie vielleicht die Vernichtung von zwei Welten verhindern. 

 	Es lief auf Folgendes hinaus: Sie stand einem Gefangenen gegenüber, von dem sie eine wichtige Auskunft benötigte. 

 	»Mr. Tuvok, bringen Sie ihn zur Krankenstation. Der Doktor soll ihm ein… Beruhigungsmittel geben. Etwas, das ihn 

 	veranlasst, uns den Kode zu nennen.« 

 	»Ja, Captain.« 

 	Selbst das brachte Bolis nicht aus der Fassung, was Janeway bedauerte. Den Edesianer dazu zu zwingen, seine Maske aus grässlicher Professionalität fallen zu lassen… Das war fast ebenso wichtig für sie wie die Informationen, die er nicht preisgeben wollte. 

 	Sie versuchte, diese Gedanken beiseite zu schieben. 

 	Persönliche Wünsche mussten zurückstehen, wenn es darum ging, milliardenfaches Leben zu retten. 

 	Tuvok führte Bolis zum Turbolift und diesmal blieb der Edesianer stumm. Beim letzten Mal hatte er Janeway darauf hingewiesen, dass sie einen schmerzvollen Tod sterben würde, und die Kommandantin fragte sich, ob mehr dahinter steckte als nur eine Drohung. War es eine Warnung gewesen, von einem »Profi« an einen anderen? 

 	Nun, auch das spielte keine Rolle. Seine Gedanken und 

 	Gefühle, ihre eigenen Gedanken und Gefühle – 

 	Belanglosigkeiten angesichts einer Gefahr, die zwei Welten auszulöschen drohte. 

 	Janeway durfte nicht zulassen, dass es zu einer derartigen Katastrophe kam. 

 	»Brücke an Maschinenraum.« 

 	»Hier Torres.« 

 	»Ich brauche Warpgeschwindigkeit, B’Elanna. Und zwar 

 	schnell.« 

 	»Seven und ich arbeiten daran, Captain.« 

 	»Ich weiß«, erwiderte Janeway gerade laut genug, damit das Kom-System ihre Worte übertragen konnte. »Beeilen Sie 

 	sich.« 

 	26 

 	»Wie groß ist die Entfernung?«, fragte Paris atemlos, als der große Marodeur  und die Raumer der Eskorte sich dem antriebslos im All treibenden Gimlon-Schiff näherten. 

 	Chakotay beugte sich über die Konsole und versuchte, die fremdartigen Anzeigen zu deuten. Die reaktivierten 

 	Lebenserhaltungssysteme sorgten für warme Luft und dafür waren seine Gliedmaßen dankbar, nicht aber der Rücken. Die Kälte hatte den dortigen Schmerz betäubt und jetzt kehrte er zurück, machte sich bei jeder Bewegung bemerkbar. 

 	»Ich weiß nicht, wie groß die Distanz ist«, sagte er, nachdem er einige Sekunden lang aufs Display gesehen hatte. »Wenn der Schirm ein Verhältnis von eins zu eins zeigt… Ich schätze, dann sind der Marodeur  und seine Begleiter in einigen Minuten hier. Uns bleibt also nicht viel Zeit.« 

 	»Zeit wozu? Um zu beten?« 

 	»Nein«, erwiderte Chakotay. »Um Vorbereitungen dafür zu treffen, ein Schiff der Eskorte zu übernehmen.« 

 	»Oh«, sagte Paris. »Natürlich.« 

 	»Ich meine es ernst. Wenn die Gimlon an Bord kommen, 

 	müssen wir bereit sein, diese Kiste gegen ein funktionierendes Schiff einzutauschen.« Chakotay aktivierte das Kom-System. 

 	»Brücke an Maschinenraum.« 

 	»Hier Chen, Sir. In Hinsicht auf die Hauptenergie gibt es noch immer nichts zu berichten, Sir.« 

 	»Wir ändern den Plan. Ihre Gruppe soll ausschwärmen und nach dem Waffenlager suchen.« 

 	»Vorausgesetzt es gibt eins«, sagte Paris. 

 	»Das ist bestimmt der Fall«, meinte Chakotay. »Finden Sie es, Mr. Chen. Wir treffen uns an der Andockluke, die sich auf dem untersten Deck befindet.« 

 	»Aye, aye, Sir.« 

 	Chakotay nickte, deaktivierte das Kom-System und spürte, wie ihn Paris sanft von der Konsole fortzog. 

 	»Ein tüchtiger Bursche«, sagte der Pilot. »Aber das bedeutet noch lange nicht, dass er Waffen findet.« 

 	Chakotay musterte Paris einige Sekunden lang und entschied dann, keine Antwort zu geben. Vielleicht hatte Paris Recht; vielleicht konnten sie tatsächlich nicht rechtzeitig genug weitere Waffen finden. Aber ihnen standen vier Gewehre zur Verfügung. Die mussten gegebenenfalls reichen. 

 	Der Erste Offizier wandte sich wieder der Sensorkonsole zu und deutete auf eine Darstellung der inneren Struktur des Schiffes. »Wir müssen jenen Ort ohne Turbolifte erreichen. 

 	Irgendwelche Ideen?« 

 	Paris lächelte. »Die Turbolifte sollten eigentlich 

 	funktionieren«, sagte er. »Ich dachte mir schon, dass uns nicht genug Zeit bleibt, um die Leitern zu benutzen.« 

 	Chakotay fühlte, wie seine Lippen ein Lächeln formten. »Sie erstaunen mich immer wieder, Paris.« 

 	»Tja, langsam lernen Sie mich besser kennen.« 

 	»Ja, ich…« Chakotay unterbrach sich, als er sah, wie der Marodeur  und seine Eskorte den Kurs änderten, um an dem antriebslosen Gimlon-Schiff vorbeizufliegen. »Sie halten nicht an.« 

 	»Endlich läuft mal etwas so, wie wir es uns wünschen«, sagte Paris. 

 	»Nein, ich möchte,  dass sie anhalten.« 

 	Chakotay hörte, wie Paris nach Luft schnappte. »Soll das ein Witz sein?«, brachte der Pilot hervor. 

 	»Nein.« Chakotay schüttelte den Kopf. »Wir sind dem 

 	Gegner zahlenmäßig überlegen und haben außerdem das

 	Überraschungsmoment auf unserer Seite. Wenn wir 

 	zusätzliche Waffen finden, können wir es auch in Bezug auf die Feuerkraft mit den Gimlon aufnehmen.« 

 	Er sah Paris’ ungläubigen Gesichtsausdruck und fragte sich, was ihm jetzt durch den Kopf ging. Doch was auch immer der Pilot dachte – er verriet nichts davon. Er zuckte einfach nur mit den Schultern und wandte sich wieder den freigelegten 

 	Schaltkreisen zu, an denen er bisher gearbeitet hatte. 

 	»Sie sind der Boss«, sagte er. »Aber wenn die Gimlon nicht anhalten, um einem ihrer eigenen Schiffe Hilfe zu leisten, sollten wir auch weiterhin versuchen, diesen Raumer in Ordnung zu bringen.« 

 	Chakotay kaute einige Sekunden lang auf der Unterlippe. Sie befanden sich an Bord eines beschädigten Schiffes und es fiel ihnen schwer, die Systeme ohne Hilfe des Hauptcomputers zu reparieren. Solange das Übersetzungsprogramm nicht 

 	funktionierte, konnten sie nicht einmal die Anzeigen der Sensoren richtig interpretieren. 

 	»Nein«, sagte Chakotay nach einigen Sekunden des 

 	Schweigens. Er beobachtete den Marodeur  und seine Eskorte; deshalb entging ihm Paris’ Gesichtsausdruck. 

 	»Nein? Das Schiff nicht reparieren?« 

 	»Nein«, bestätigte Chakotay heiser. »Ganz im Gegenteil: Wir sollten es beschädigen. Deaktivieren Sie die 

 	Lebenserhaltungssysteme. Wenn uns die Gimlon dann 

 	scannen… Vielleicht schicken sie ein Schiff, um uns zu helfen.« 

 	»Oder vielleicht auch nicht«, sagte Paris. »Und 

 	möglicherweise gelingt es mir nicht, die 

 	Lebenserhaltungssysteme anschließend zu reaktivieren.« 

 	Chakotay drehte den Kopf und sah Paris an. »Wahrscheinlich erstaunen Sie mich erneut mit Ihren technischen Fähigkeiten.« 

 	Paris runzelte die Stirn und beugte sich dann wieder zu den Schaltkreisen hinab. »Tom, beeil dich mit den 

 	Lebenserhaltungssystemen«, murmelte er. »Tom, schalte die verdammten Lebenserhaltungssysteme aus.« 

 	»Ich höre Sie«, sagte Chakotay. 

 	»Gut«, sagte Paris laut. 

 	»Commander, Sie werden es nicht glauben! Sehen Sie sich das an!« Chen kam um die Ecke und näherte sich Chakotay und Paris, gefolgt von anderen. Ganz offensichtlich hatten sie das Waffenlager nicht nur gefunden, sondern auch geleert. 

 	Jedes Besatzungsmitglied hielt ein Disruptorgewehr in der Hand und hatte sich zwei über die Schulter geschlungen. 

 	Einige trugen Helme, andere Körperpanzer, manche sogar beides. Fähnrich Chen grinste vom einen Ohr bis zum anderen, besser gesagt: vom einen Gewehr bis zum anderen. 

 	Als er Chakotay und Paris erreichte, gab er den beiden Offizieren jeweils ein Disruptorgewehr. Dann holte er zwei runde Objekte aus einem Beutel. 

 	»Betäubungsgranaten?«, fragte Chakotay. 

 	»Ich glaube schon, Sir«, erwiderte Chen und er klang fast fröhlich, als er sich den Riemen des eigenen Gewehrs fester um die Schulter schlang. 

 	Paris betastete seine Waffe vorsichtig. 

 	Chakotay bemerkte es. »Ist mit Ihren Fingern alles in 

 	Ordnung? Vielleicht sollten Sie sich besser zurückhalten.« 

 	»Nein, schon gut«, sagte Paris. 

 	Sie waren jetzt eine tolle Truppe, fand Chakotay, doch diesem Gedanken folgte sofort Kummer. Vielleicht sind nur wir von der  Voyager- Crew übrig. 

 	Diese Möglichkeit konnte nicht ausgeschlossen werden, und sobald sie einmal einen Weg in Chakotays Bewusstsein 

 	gefunden hatte, ließ sie sich nicht mehr daraus verdrängen. 

 	Wenn Janeway und die Voyager  nicht mehr existierten… Dann musste Chakotay die Sicherheit der Überlebenden 

 	gewährleisten und versuchen, sie zum Alpha-Quadranten zu bringen. Wenn sie mit einem Gimlon-Schiff, dessen 

 	Höchstgeschwindigkeit Warp vier betrug, in Richtung Heimat flogen… Niemand von ihnen würde das Ende der Reise 

 	erleben. 

 	Chakotay schüttelte den Kopf, um sich von diesen düsteren Visionen zu befreien. Er wollte glauben, dass sie imstande waren, zu Janeway und zur Voyager  zurückzukehren. Doch dazu brauchten sie ein voll funktionstüchtiges Raumschiff. 

 	»Bevor wir die Brücke verließen, hat Mr. Paris die 

 	Lebenserhaltungssysteme deaktiviert«, sagte Chakotay und weckte damit die Aufmerksamkeit der Männer und Frauen. 

 	Die Besatzungsmitglieder waren damit beschäftigt, ihre neuen Waffen zu untersuchen, und die Worte des Ersten 

 	Offiziers verwunderten sie. 

 	»Die Gimlon sollten uns scannen und erkennen, dass wir Hilfe brauchen. Wir hofften, dass sie dann bereit sind, uns die benötigte Hilfe zu schicken. Nun, unsere Hoffnungen haben sich erfüllt. Eins der Begleitschiffe müsste uns in einigen Minuten erreichen.« Chakotay legte eine kurze Pause ein, warf die Betäubungsgranate hoch und fing sie wieder auf. »Wir übernehmen das Schiff, weil uns gar keine andere Wahl bleibt. 

 	Mr. Paris weiß nicht, ob er die Lebenserhaltungssysteme reaktivieren kann, wenn wir keinen Erfolg erzielen, und deshalb sollten wir besser erfolgreich sein. Captain Janeway verlässt sich auf uns und wir verlassen uns auf uns selbst, um diese Sache lebend zu überstehen. Bisher haben wir niemanden verloren und dabei soll es auch bleiben. Seien Sie vorsichtig, aber lassen Sie es auch nicht an Entschlossenheit mangeln. Wir brauchen das andere Schiff…« 

 	Er unterbrach sich, als Metall gegen Metall kratzte. Chakotay sah zur Luke im Boden. 

 	»Es ist so weit«, sagte er. »Jeweils drei Personen gehen in den Türnischen zu beiden Seiten dieses Korridors in Stellung. 

 	Paris, Sie und Chen übernehmen die dort drüben. Lothridge, Holland, Sie begleiten mich. Jeder nimmt sich eine 

 	Betäubungsgranate. Seien Sie bereit, die Dinger durch die Luke zu werfen, sobald sie sich öffnet. Die anderen rühren sich erst von der Stelle, wenn ich es sage. Oder wenn ich tot bin.« 

 	Das Kratzen wiederholte sich. Bestimmt wurde gleich die Luke geöffnet. 

 	»Los!«, flüsterte Chakotay. 

 	Als die Luke mit einem hydraulischen Surren beiseite glitt, hatten die Besatzungsmitglieder der Voyager  noch nicht ganz ihre Positionen erreicht. Chakotay presste sich links von der Luke an die Wand, Lothridge und Holland auf der anderen Seite. 

 	Nach einigen langen Sekunden erschien der Kopf eines

 	Gimlon in der Öffnung. 

 	Er sah Chakotay und klappte den Mund auf, um einen 

 	erschrockenen Schrei von sich zu geben. Doch dazu kam er nicht, denn der Erste Offizier der Voyager  schlug mit seinem Gewehr zu und traf den Gimlon mitten im Gesicht. 

 	Der Soldat verlor sofort das Bewusstsein und den Halt an der Leiter. Er fiel, und ein Ächzen wies darauf hin, dass er auf dem Weg nach unten gegen einen anderen Gimlon stieß. 

 	»Jetzt!«, formten Chakotays Lippen. Lothridge und Holland reagierten sofort und warfen ihre Betäubungsgranaten durch die Luke. 

 	Chakotay hechtete fort von der Öffnung, um nicht von der lähmenden Energie getroffen zu werden. Aus dem 

 	Augenwinkel sah er, dass Lothridge und Holland seinem 

 	Beispiel folgten. 

 	Er rollte sich mit der einen Schulter ab, was stechenden Schmerz durch seinen Rücken schickte, kam wieder auf die Beine und richtete das Gewehr auf die Luke. 

 	Kein Gimlon zeigte sich dort. 

 	Chakotay, Holland und Lothridge näherten sich vorsichtig der Luke und spähten durch die Öffnung. 

 	Unten lagen einige betäubte Gimlon. Chakotay nickte 

 	zufrieden und winkte die anderen Besatzungsmitglieder der Voyager  zu sich. 

 	»Wir rücken jeweils zu dritt vor«, sagte er. »Wenn die Besatzung des Begleitschiffes ebenso groß ist wie die Crew dieses Raumers, sind wir ihr zahlenmäßig weit überlegen.« 

 	Lothridge, Holland und ein weiterer Mann kletterten nach unten. Als sie sich von der Leiter aus nach links wandten, forderte Chakotay die nächste Dreiergruppe mit einem Wink auf, ebenfalls durch die Öffnung zu klettern. »Beeilen Sie sich. 

 	Vielleicht haben die anderen Gimlon den von der 

 	Betäubungsgranate verursachten Energieschub bemerkt.« 

 	Es dauerte nicht lange, bis die Hälfte der Voyager- Gruppe unten war. Chakotay leistete der Vorhut Gesellschaft. »Schafft sie beiseite«, flüsterte er, als er über die bewusstlosen Gimlon hinwegtrat und sich der Tür näherte, die in den Korridor führte. 

 	Niemand wusste, was sie dort erwartete. 

 	Als Chakotay zu den anderen zurückkehrte, lagen die 

 	betäubten Soldaten in einer Ecke. »Drei erledigt. Vielleicht müssen noch zwölf weitere außer Gefecht gesetzt werden.« 

 	Die Männer und Frauen nickten, bereit dazu, ihm in einen kleinen Kampf an Bord eines kleinen Schiffes zu folgen, um einen großen Sieg zu erringen. 

 	Chakotay blickte die Leiter hoch. »In fünfzehn Sekunden stoßen wir weiter vor, Paris. Zwei Männer bleiben als Wächter zurück. Folgen Sie uns in dreißig Sekunden.« 

 	Paris bestätigte die Anweisung, indem er kurz mit dem 

 	Gewehr winkte. 

 	Adrenalin verlieh Chakotay neue Kraft und der Schmerz im Rücken war kaum mehr spürbar, als er mit der Schulter die Taste betätigte, die das Schott vor ihnen beiseite gleiten ließ. 

 	Der Korridor geriet in Sicht. 

 	Er nickte und Lothridge warf eine weitere 

 	Betäubungsgranate. Chakotay betätigte die Taste noch einmal, und während das Schott wieder zuglitt, beobachtete er, wie die Granate in einem seltsamen Zickzackkurs durch den Korridor rollte. Wenige Sekunden später fauchte es hinter der 

 	geschlossenen Tür; betäubende Energie strömte durch den Korridor und alle offenen Zugänge. 

 	Chakotay öffnete das Schott erneut und setzte sich zusammen mit seiner Gruppe in Bewegung. 

 	»Raum für Raum«, sagte er leise. »Inzwischen dürften die Gimlon wissen, dass wir an Bord sind. Seien Sie vorsichtig.« 

 	Niemand stand hinter der ersten Tür, die Chakotay öffnete – 

 	dahinter erstreckte sich etwas, das nach einem leeren 

 	Kontrollraum aussah. 

 	Die zweite Tür erwies sich als interessanter. 

 	Ein Gimlon sprang vor. 

 	Chakotay sah eine Klinge in der Hand des Soldaten. Er wollte nicht schießen – immerhin konnten die Disruptorgewehre nicht auf Betäubung justiert werden –, aber der Gimlon war ganz offensichtlich bestrebt, ihn zu erstechen. Der Erste Offizier trat einen Schritt zurück und wich dem Messer aus. Der Soldat verfehlte das Ziel und glücklicherweise verlor er dadurch das Gleichgewicht. Er stolperte, fiel zu Boden. 

 	Chakotay trat ihm das Messer aus der Hand – die Klinge rutschte fort. 

 	Der Gimlon drehte sich, um aufzuspringen und erneut 

 	anzugreifen. Chakotay schlug mit dem Kolben des Gewehrs zu, setzte seine ganze Kraft ein und hörte, wie der Unterkiefer des Soldaten brach. Er erschlaffte und blieb reglos liegen. 

 	»Vier erledigt«, sagte Chakotay leise. »Bringen Sie diesen Burschen zu den anderen.« 

 	»Ich habe zwei weitere gefunden, Commander«, rief 

 	Lothridge aus dem Korridor. »Beide ausgeschaltet.« 

 	»Gut, also sechs erledigt.« Chakotay wandte sich dem 

 	Korridor zu, als Paris, Chen und die anderen eintrafen. 

 	»Ausschwärmen. Deck für Deck, in Dreiergruppen. Was ich gerade getan habe, war ziemlich dumm. Sie sollten sich nur dann ein Beispiel daran nehmen, wenn Sie absolut sicher sind zu gewinnen. Und ich meine wirklich absolut sicher.« 

 	»Treffen wir uns auf der Brücke?«, fragte Paris, und ein fast schelmisches Lächeln umspielte seine Lippen. 

 	»Sie, ich und einige andere machen uns direkt auf den Weg dorthin«, erwiderte Chakotay. 

 	Paris schloss die Hände fester um sein Disruptorgewehr und verzog schmerzerfüllt das Gesicht. »Finger, lasst mich jetzt nicht im Stich.« 

 	Die Tür des Lifts öffnete sich so plötzlich, dass Chakotay überrascht war. Zwei Gimlon starrten verblüfft, als sie Chakotay, Paris, Holland und Lothridge sahen. Der Erste Offizier der Voyager  stieß beide Soldaten mit dem Gewehr zurück und Lothridge warf eine Betäubungsgranate. Sie 

 	explodierte, als die Tür des Lifts wieder zuglitt. 

 	»Eine der anderen Gruppen wird sich um die beiden 

 	kümmern«, sagte Paris. 

 	»Ja, aber wir haben gerade unsere letzte Granate eingesetzt.« 

 	Lothridge wirkte sehr enttäuscht. 

 	»Dann gehen wir eben auf die altmodische Art und Weise vor«, sagte Chakotay. »Und wir schießen, wenn es sein muss.« 

 	»Aye, Sir.« 

 	Stille herrschte, abgesehen vom Summen des Turbolifts, während er die Männer zur Brücke trug. Als das Summen 

 	verklang und Chakotay vermutete, dass sie die Brücke erreicht hatten, drückte er eine Taste und verhinderte damit, dass sich die Tür öffnete. 

 	»Holland, nach links«, flüsterte er. »Ich übernehme die Mitte. 

 	Lothridge, die rechte Seite. Paris, Sie bleiben zurück und geben uns Deckung.« 

 	Sie nickten und der Erste Offizier betätigte erneut die Taste. 

 	Das Schott glitt beiseite. Chakotay und seine Begleiter sprangen sofort vor. 

 	Drei Gimlon-Offiziere sahen von ihren Stationen auf. Der Captain des Schiffes drehte sich im Kommandosessel; seine Miene zeigte zuerst Erstaunen und dann Zorn. 

 	»Keine Bewegung«, sagte Chakotay und hob drohend die 

 	Waffe. 

 	Der dickliche Gimlon-Kommandant erhob sich langsam und umständlich. 

 	»Sie sind vermutlich der Grund, warum ich den Kontakt zur halben Crew verloren habe«, sagte er. 

 	»Treten Sie von den Kontrollen fort«, wies Chakotay die übrigen Gimlon an. »Machen Sie keine Schwierigkeiten.« 

 	Der Kommandant nickte. »Natürlich nicht. Allerdings muss ich Ihnen sagen: Computer, aktiviere Selbstzer…« 

 	Chakotay feuerte und ein Disruptorstrahl fauchte. 

 	Der Gimlon-Captain stieß noch einen Schrei aus, bevor sich sein Körper auflöste. 

 	 Ich bin einmal darauf hereingefallen,  dachte Chakotay. »Er hätte sich nicht bewegen sollen.« 

 	Die anderen Gimlon schwiegen fassungslos. 

 	Chakotay zuckte mit den Schultern und trat aufs untere Deck der Brücke, die nun ihm gehörte. 

 	»Wer sind Sie?«, brachte schließlich einer der Gimlon-

 	Soldaten hervor. 

 	Chakotay zögerte, wechselte einen kurzen Blick mit Paris und wandte sich dann wieder den Gimlon zu. »Ein Anführer.« 

 	27 

 	»Dies ist meine Schuld«, sagte Lekket zum dritten Mal 

 	innerhalb weniger Minuten. Die übrigen Personen im 

 	Maschinenraum, vor allem Janeway, konnten es nicht mehr hören. 

 	Ja, es war  größtenteils seine Schuld. Lekket hatte den Warp-Neutralisator an der Außenhülle der Voyager  untergebracht und die von ihm ausgehende Strahlung war als Druckmittel gedacht gewesen, um Janeway und ihre Crew zum Gehorsam zu zwingen. Vielleicht wäre Lekket nie bereit gewesen, sie wirklich zu nutzen, um die Besatzung der Voyager  zu töten, aber seinem verräterischen Lieutenant fehlten solche Skrupel. 

 	Bolis hatte sie beide verraten und deshalb war die 

 	gegenwärtige Situation zum Teil auch durch Janeways Schuld entstanden. Andererseits: Sie ganz allein trug die 

 	Verantwortung für die Voyager  und ihre Crew. 

 	»Bitte denken Sie nach«, sagte sie. »Kennt sich einer der Edesianer, die sich an Bord dieses Schiffes befinden, mit dem Warp-Neutralisator aus? Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, ihn zu deaktivieren.« 

 	»Nein, Captain, es tut mir Leid. Bolis kümmerte sich darum. 

 	Ich habe den Apparat durch ihn kontrollieren lassen.« Lekket wirkte noch niedergeschlagener. 

 	Janeway sah zu Torres und Seven of Nine. »Irgendwelche Ideen?« 

 	Die Chefingenieurin wechselte einen Blick mit Seven und sah dann die Kommandantin an. »Wir haben alles versucht, Captain, aber die Gesetze der Physik lassen sich nicht einfach so ändern. Entweder leiten wir die Warpenergie ins System der Eindämmungsfelder, das den Belastungen noch etwa vier 

 	Stunden lang standhalten dürfte. Oder wir transferieren sie ins Triebwerk. Beides ist nicht möglich. Zumindest nicht ohne plötzliche energetische Unregelmäßigkeiten. Derartige 

 	Schwankungen lassen sich kaum vermeiden und könnten zu Schäden im Eindämmungsfeldsystem führen, vielleicht auch beim Warptriebwerk.« 

 	»Nein.« Janeway schüttelte den Kopf. »Es muss eine 

 	Möglichkeit geben.« Sie berührte die Schaltflächen einer Konsole und auf dem Display erschien eine schematische Darstellung der energetischen Transferleitungen. »Was 

 	passiert, wenn Sie die Warpenergie durch das System der Notenergie leiten, sie dabei zwischen den normalen Leitungen und den Reserve-Transfersystemen aufteilen?« 

 	»Das lässt sich bewerkstelligen«, sagte Seven. »Aber dadurch geraten andere Komponenten des Schiffes in Gefahr.« 

 	Janeway musterte die beiden und Torres nannte die Details. 

 	»Uns würde keine Notenergie mehr zur Verfügung stehen«, sagte sie. »Und die Dilithiumkammer ist nicht dafür 

 	vorgesehen, Energie aus zwei Quellen zu empfangen. 

 	Innerhalb weniger Stunden könnten die Dilithiumkristalle splittern, nach der einen oder anderen Phaser-Entladung. Und ich nehme an, Sie möchten über Waffenenergie verfügen, oder?« 

 	»Ja.« Janeway deutete auf die schematische Darstellung. 

 	»Treffen Sie die notwendigen Vorbereitungen so schnell wie möglich. Wir werden einen Verlust der Notenergie und das Splittern der Dilithiumkristalle riskieren, um Milliarden von Leben zu retten. Verstanden?« 

 	»Ja, Captain«, antwortete B’Elanna Torres. 

 	Seven nickte. 

 	»Halten Sie mich auf dem Laufenden.« Janeway drehte sich um und ging zum Ausgang. »Kommen Sie, Lekket«, forderte sie den edesianischen Commodore auf. »Mal sehen, ob Bolis uns etwas zu sagen hat.« 

 	In der Krankenstation herrschte reger Betrieb, was bedeutete, dass der Doktor noch verdrießlicher sein würde als sonst. 

 	»Sie verlangen von mir, einem Verhör Vorrang zu geben, obwohl mehr als ein Dutzend Fälle von Strahlenkrankheit meine Aufmerksamkeit erfordern«, wandte sich der Holo-Arzt an Tuvok. »Und ohne Mr. Paris kann ich nur auf die Hilfe von Neelix zurückgreifen. Wobei keineswegs feststeht, ob er wirklich eine Hilfe ist.« 

 	»Mr. Tuvok hat keine Bitte an Sie gerichtet«, sagte Janeway, als sie sich näherte, gefolgt von Lekket. »Er hat Ihnen eine Anweisung erteilt und sie stammt von mir.« Sie stellte fest, dass Bolis auf einem Biobett lag. »Warum die Verzögerung?«, fragte sie den Vulkanier. 

 	»Der Doktor vergeudet Zeit«, erwiderte Tuvok knapp. 

 	»Wohl kaum«, widersprach der holographische Arzt und sah Janeway an. »Captain, ich kenne seine Physiologie nicht gut genug, um ihn mit irgendwelchen Mitteln zu behandeln…« 

 	»Gehen Sie von einer gewissen Verwandtschaft mit Kes aus. 

 	Die Ähnlichkeit ist unübersehbar.« 

 	»Sie wissen sicher, dass man ein Buch nicht nach seinem Cover beurteilen sollte, Captain. Die Angehörigen vieler Völker ähneln sich aus evolutionären Gründen, was aber nicht bedeutet, dass sie…« 

 	»Uns bleibt keine Zeit«, unterbrach Janeway den Doktor. 

 	»Gehen Sie im Großen und Ganzen von einer Ocampa-

 	Physiologie aus und verabreichen Sie Bolis zenogenisches Pentatholnatrium – das funktioniert bei den meisten Spezies.« 

 	Sie wusste nur zum Teil, wovon sie redete, aber Kommando-Offiziere wurden in regelmäßigen Abständen über solche Dinge informiert. Es gab Medikamente, die dazu dienten, bei einer fremden Lebensform einen Zustand zu bewirken, der fast einer Hypnose gleichkam. So etwas an einem Geschöpf 

 	auszuprobieren, das nicht aus dem Alpha-Quadranten der Galaxis stammte, war sehr gewagt und entsprach sicher nicht den üblichen Vorstellungen von medizinischer Ethik. Aber es stand einfach zu viel auf dem Spiel. 

 	Der Doktor seufzte, gab nach und bereitete einen Injektor vor. 

 	Bolis lag regungslos auf dem Biobett. Kümmerte es ihn, was um ihn herum geschah? Wenn er den aktuellen Geschehnissen mit Interesse begegnete, so verriet sein Gesicht nichts davon. 

 	Ein Fesselfeld umgab ihn, aber vielleicht war es nicht einmal erforderlich. Wie dem auch sei: Es entsprach den Vorschriften. 

 	Bei Verhören verwendete Medikamente setzten die 

 	Hemmschwelle herab und so etwas konnte zu Gewalt führen. 

 	Deshalb das Fesselfeld. 

 	Außerdem hatte sich Bolis bereits als Meister der Täuschung erwiesen. Janeway hätte ihn sofort in Ketten legen lassen sollen. 

 	Nun, es hatte keinen Sinn, derartige Versäumnisse zu 

 	bedauern. In der Rückschau betrachtet war immer alles klar und deutlich. 

 	Der Doktor hielt den Injektor an Bolis’ Hals und das Gerät entlud sich mit einem leisen Zischen. 

 	»Wann wirkt das Mittel?« 

 	»In etwa dreißig Sekunden.« 

 	Janeway blickte von Lekket, der stumm hinter ihr stand, zu Tuvok, der links von ihr wartete, die rechte Hand am Kolben des Phasers im Halfter. Einige Sekunden verstrichen und dann bewegte sich Bolis. Er schwieg noch immer, wand sich aber hin und her und stemmte sich den energetischen Fesseln entgegen, ohne direkt zu versuchen, sich von ihnen zu 

 	befreien. 

 	Der Doktor betrachtete die Anzeigen eines medizinischen Tricorders. »Da stimmt was nicht«, sagte er und betätigte die Kontrollen des Biobetts. »Es kommt zu einer Art allergischen Reaktion.« 

 	»Ist es schlimm?«, fragte Janeway. 

 	Bolis stöhnte schmerzerfüllt, wie um ihre Frage zu 

 	beantworten, und stemmte sich noch stärker gegen das 

 	Fesselfeld. 

 	»Teilen Sie uns den Entschlüsselungskode mit«, sagte Tuvok. 

 	Der Doktor setzte den Injektor erneut an Bolis’ Hals und verabreichte dem Edesianer eine weitere Injektion. »Seine Hirnwellenaktivität ist sehr unregelmäßig. Einige 

 	Neurotransmitter sind hyperaktiv, während sich andere in ihre molekularen Bestandteile auflösen.« Er blickte zu den Bio-Indikatoren am Kopfende des Bettes. »Das gerade verabreichte Gegenmittel zeigt keine Wirkung.« 

 	Bolis schrie und die Augen traten ihm aus den Höhlen. Die Muskeln verkrampften sich. Am Hals und in den Schläfen traten Adern hervor. 

 	»Nennen Sie uns den Verschlüsselungskode«, wiederholte Tuvok und trat näher an den zuckenden Leib des Edesianers heran. 

 	Der holographische Arzt starrte fassungslos auf die 

 	Anzeigen. »Das ist doch unmöglich! Das Mittel kann auf keinen Fall eine solche Wirkung entfalten. Das Gehirn 

 	kollabiert. Und jene Hirnbereiche, die noch aktiv sind, sorgen dafür, dass die einzelnen Organe ihre Funktion einstellen!« 

 	Immer wieder rejustierte er den Injektor, versuchte es mit unterschiedlichen Medikamenten. Er verwendete auch einen kortikalen Stimulator, ohne Erfolg. 

 	Bolis’ Gesicht erstarrte zu einer Maske des Entsetzens und schließlich stellte der Doktor seine Bemühungen ein. »Ich kann ihm nicht mehr helfen. Sein Selbst hat sich aufgelöst.« 

 	Janeway sah auf Bolis hinab. Er lag jetzt still, die Augen verdreht. Seine Brust hob und senkte sich nicht mehr. 

 	»Er ist tot, Captain«, sagte der Doktor und seine Worte trafen Janeway wie eine Salve Photonentorpedos. Sie hatte Bolis nicht umbringen wollen. Durch ihre Anweisung war der 

 	holographische Arzt zu einem Mörder geworden. 

 	»Wie konnte es dazu kommen?« 

 	»Es dürfte eine Weile dauern, den Grund herauszufinden«, sagte der Doktor. Er streckte die Hand aus und schloss dem Toten sanft die Augen. 

 	»Es tut mir Leid, Captain«, sagte Tuvok. »Ich konnte uns leider nicht die benötigten Informationen beschaffen.« 

 	Janeway legte dem Vulkanier kurz die Hand auf die Schulter. 

 	»Unsere Spezialisten arbeiten an der Entschlüsselung. Nach dem letzten Bericht sind zwölf von dreiundsiebzig Ziffern dekodiert.« Sie rang sich ein Lächeln ab, obwohl Tuvok gar nichts damit anfangen konnte. »Er hat auch mich hinters Licht geführt.« 

 	Tuvok nickte und daraufhin sah Janeway zu Lekket. 

 	Der edesianische Commodore sah blass auf Bolis hinab. 

 	Seine Augen waren blutunterlaufen, aber nicht aufgrund von Tränen. Die Erklärung hieß Grauen. 

 	»Lekket?«, fragte Janeway vorsichtig. 

 	»Es… es ist alles in Ordnung mit mir, Captain. Ich kannte ihn, seine Familie… Während der letzten Stunden habe ich ihn gehasst, aber ich kannte ihn gut…« 

 	»Ich verstehe«, sagte Janeway, obgleich das nicht ganz stimmte. 

 	Lekket nickte, senkte den Kopf und sah dann zur 

 	gegenüberliegenden Seite der Krankenstation. Dort waren noch immer edesianische Soldaten hinter Kraftfeldern 

 	gefangen. »Sie haben ihm ebenfalls getraut…« 

 	Janeway wusste, dass sich Lekket die Freilassung seiner Leute wünschte, aber sie hielt es für besser, vorsichtig zu sein. 

 	»Ich weiß«, sagte sie, drehte sich zum Doktor um und hoffte, dass Lekkets Bitte unausgesprochen blieb. 

 	Der Holo-Arzt sah auf die Kontrollen des Biobetts. 

 	»Doktor?« 

 	»Ich bin mir nicht sicher, Captain, aber ich glaube, Bolis’ 

 	Tod war kein Zufall«, sagte er. »Es gibt hier einen sehr seltsamen enzymatischen Rückstand, der bei den anderen Edesianern fehlt.« 

 	»Vielleicht ist er ein Gimlon«, spekulierte Tuvok. 

 	»Das halte ich angesichts einer identischen DNS-Struktur für unwahrscheinlich. Wie dem auch sei: Wenn ich seine 

 	Mitochondrien-DNS mit der der übrigen Edesianer vergleiche, erfahren wir mehr.« 

 	Janeway schüttelte den Kopf – an derartigen Informationen war sie derzeit nicht interessiert. »Das ist mir gleich. Ich möchte wissen, was ihn umgebracht hat.« 

 	»Vielleicht hat er Selbstmord begangen«, sagte der Doktor. 

 	»Oder jemand anders tötete ihn. Vielleicht enthielt sein Körper ein Enzym, das sein Leben beenden sollte, wenn der 

 	Blutkreislauf mit bestimmten Substanzen in Kontakt geriet.« 

 	Janeway starrte entgeistert auf den Toten hinab. War Bolis ein Fanatiker gewesen, oder nur ein Profi? »Eine persönliche Selbstzerstörungsvorrichtung?« 

 	»Das halte ich durchaus für möglich«, erwiderte der 

 	Vulkanier. 

 	Janeways Blick verweilte bei der Leiche. »Vielleicht wusste er gar nichts davon«, hauchte sie. »Möglicherweise soll auf diese Weise sichergestellt werden, dass Gimlon-Agenten nie etwas verraten.« 

 	»Wir haben nie einen gefangen«, sagte Lekket. »Wenn sich uns Gelegenheit dazu bot, haben die betreffenden Gimlon ihre Raumschiffe zerstört. Dabei versuchten sie natürlich, auch unsere Schiffe zu vernichten.« 

 	Lekket klang müde. Janeway fühlte die gleiche Erschöpfung. 

 	Und das galt auch für die Voyager.  Das Triebwerk heulte und bei jedem Schritt spürte Janeway Vibrationen im Deck – 

 	obgleich das Schiff antriebslos in der Leere hing. Ein Raumschiff war ein mächtiges Werkzeug, wenn es jederzeit aktiv werden konnte. Doch ohne sein Triebwerk blieb es hilflos. 

 	Die Kommandantin klopfte auf ihren 

 	Insignienkommunikator. »Janeway an Torres. Ich brauche Warpgeschwindigkeit.« 

 	»Einen Moment, Captain.« 

 	Und wenn Anfragen diesmal das Unmögliche nicht möglich machen konnten? 

 	Den Gimlon und den Edesianern drohte die Auslöschung, 

 	wenn die Voyager  nicht eingreifen konnte. 

 	»Mir sind die Ideen ausgegangen«, flüsterte Janeway. Lekket hörte sie. 

 	»Sie haben sich alle Mühe gegeben, Captain. Trotz meiner Dummheit und all der Dinge, die ich Ihnen angetan habe – Sie gaben Ihr Bestes. Dies ist nicht Ihre Schuld. Sie sind auch nicht dafür verantwortlich. Sie sind es nie gewesen.« 

 	Janeway schüttelte den Kopf. »Mein Bestes…«, wiederholte sie spöttisch. »Ich hatte die Möglichkeit, Milliarden vor dem Tod zu bewahren, aber stattdessen…« 

 	»Captain«, erklang B’Elannas Stimme aus dem Kom-

 	Lautsprecher, »wir können auf Warp vier beschleunigen. Mehr ist nicht drin, und selbst damit riskieren wir eine Überladung der energetischen Transferleitungen. Der Warptransfer kann maximal einige Stunden dauern – oder bis wir keine 

 	Dilithiumkristalle mehr haben, um die gesplitterten zu ersetzen.« 

 	Ein zufriedenes Lächeln berührte Janeways Lippen. Sie 

 	wandte sich der Tür zu, um zur Brücke zurückzukehren. »Das ist immer noch besser, als hier tatenlos herumzusitzen, B’Elanna. Janeway Ende.« Sie blickte über die Schulter, als sie die Tür erreichte. »Mr. Tuvok, Mr. Lekket, bitte begleiten Sie mich. Wir versuchen, den Marodeur  aufzuhalten.« 

 	28 

 	»Statusbericht.« Chakotay wandte sich von der Konsole ab, deren Kontrollen er bisher betrachtet hatte, »Holland?« 

 	»Die gesamte Gimlon-Crew ist gefangen genommen und im 

 	Frachtraum untergebracht, Commander. Um Platz zu schaffen, mussten wir die Fracht ins defekte Schiff bringen.« 

 	»Gut. Stellen wir fest, woraus sie besteht. Chen?« 

 	»Wir haben Zugang zu allen Bordsystemen, Sir. SublichtAntrieb und Warptriebwerk sind voll einsatzbereit. Das gilt auch für Waffen, Kommunikation sowie alle primären und sekundären Systeme. Es ist uns gelungen, die schwachen Schilde ein wenig zu verstärken; dadurch sind wir etwas besser geschützt.« 

 	»Führen Sie einige Reparaturübungen durch. Wir müssen auf alles vorbereitet sein, wenn wir uns mit diesem Schiff auf einen Kampf einlassen.« 

 	»Aye, Sir.« 

 	»Lothridge?« 

 	»Die Sensoren sind aktiv und wir kontrollieren den 

 	Computer, Sir. Ich habe die Kommunikationsaufzeichnungen und Bibliotheksarchive benutzt, um ein Übersetzungsmodul zu improvisieren. In etwa zwei Minuten sollten alle Schirme und Displays Daten in Föderationsstandard anzeigen.« 

 	»Gut. Paris?« 

 	»Navigation in Ordnung. Finger tun noch immer weh.« 

 	»Verstanden. Ausgezeichnete Arbeit, Leute. Treffen Sie alle notwendigen Vorbereitungen – in fünfzehn Minuten brechen wir auf. Wir kehren in die Gimlon-Formation zurück, klar? 

 	Wegtreten.« 

 	Die Männer nickten und verschwanden in verschiedenen 

 	Bereichen des Schiffes, abgesehen von Paris, der sich mit einer neuen Navigationskonsole vertraut machte. Wenn es an Bord des Gimlon-Schiffes eine Krankenstation gegeben hätte… 

 	Chakotay wäre gern bereit gewesen, seinen Rücken von einem dermalen Regenerator behandeln zu lassen – falls eine solche Technik überhaupt zur Verfügung stand. Aber da eine 

 	medizinische Sektion fehlte, hätte er sich sogar über ein Aspirin gefreut. 

 	Er beobachtete, wie Paris von der Navigationskonsole zu einem Computerterminal ging und das Gesicht verzog. 

 	»Stimmt was nicht?« Chakotay stand auf und verfluchte den stechenden Schmerz im Rücken. 

 	»Sehen Sie sich das mal an.« 

 	»Was ist los?« 

 	Ungewohnter Ernst zeigte sich im Gesicht des Piloten. 

 	»Unglaublich«, brachte er hervor. »Diese Leute…« 

 	Paris sprach nicht weiter – ihm fehlten die Worte. Chakotay trat zu ihm und sah die Daten, die über den Bildschirm scrollten. Schon nach wenigen Minuten begriff er, was Paris meinte. 

 	Die offiziellen Dateien in Bezug auf die Kriegsanstrengungen der Gimlon lasen sich wie Propaganda: stolze Berichte über Massaker, Sklaverei und barbarische Foltermethoden, um bereits bekannte Informationen zu bekommen. Die 

 	Terrormethoden der Gimlon erinnerten an die der Nazis oder Cardassianer. Die von Paris entdeckte Datenbank enthielt Einzelheiten – prahlerische Details – über die Versuche der Gimlon, ihre Feinde auf nicht unbedingt einzigartige, dafür aber sehr grausame Weise zu töten. 

 	Die Gimlon führten nicht nur gegen Edesia Krieg, sondern auch gegen andere Völker, die das Pech hatten, an den 

 	Grenzen ihres Reiches zu leben. Die anderen Regierungen hatten sich auf der Edesia gegenüberliegenden Seite des Gimlon-Einflussgebietes gegen den gemeinsamen Feind 

 	verbündet. Die Gimlon setzten sich bei den Kämpfen durch – 

 	so lauteten jeweils ihre eigenen Berichte –, aber sie gestanden hohe Verluste ein. »Die Waffe« (offenbar der Marodeur)  hatte die planetaren Verteidigungen zahlreicher Welten zerstört und Milliarden von Gimlon-Soldaten besetzten die betreffenden Planeten. 

 	Absichtlich herbeigeführte Hungersnöte, riesige Arbeitslager, deren Insassen dem Tod preisgegeben wurden, die 

 	Desintegration ganzer Städte – all diese Mittel verwendeten die Gimlon bei ihren Eroberungen. 

 	Jedes Volk hatte es auf dem Weg zu echter Zivilisation mit Tyrannen zu tun bekommen, die töteten, um Macht an sich zu reißen – oder einfach nur aus Vergnügen. 

 	Aber in dieser Hinsicht stellten die Gimlon wirklich etwas Besonderes dar. Und sie gewannen ihre Kriege. Nur Edesia hatte sich als ein echtes Problem erwiesen und deshalb versuchten sie, die Edesianer auszulöschen. Die Eroberung ihrer  Welten spielte keine Rolle mehr. An ihnen sollte ein Exempel statuiert werden, um alle zukünftigen Gegner 

 	abzuschrecken. 

 	»Die Gimlon sind böse«,  sagte Chakotay rau. »Man kann es nicht anders ausdrücken.« 

 	»Ja«, bestätigte Paris. 

 	»Es erklärt viel.« Chakotay lehnte sich an die Konsole. Er fühlte sich… ausgelaugt. Die neuen Informationen waren wie ein Schlag in die Magengrube, der ihm den Atem nahm. »Jetzt wissen wir, warum die Edesianer ihre Feinde so sehr fürchten und warum dieses  Schiff zum großen Teil automatisiert ist. 

 	Auf der anderen Seite dieses Raumsektors setzen die Gimlon gewaltige Besatzungsstreitkräfte auf Dutzenden von Planeten ein. Sie können sich vollständige Crews für ihre Schiffe nicht leisten.« 

 	»Aber ihnen stehen enorme Ressourcen zur Verfügung. Und sie haben Sklaven, um die Ressourcen für den Bau von Waffen zu nutzen.« 

 	Chakotay nickte und fragte sich, ob er ebenso blass war wie Paris. »Was ist mit dem Marodeur?«  Er sah dem Piloten über die Schulter. »Irgendein Hinweis darauf, wie wir ihn schlagen können?« 

 	»Unter diesem Namen gibt es überhaupt keine Informationen über ihn. Die Gimlon nennen ihn ›die Waffe‹, wenn die 

 	Übersetzung richtig ist. Es wird nur erwähnt, dass damit alle Hindernisse aus dem Weg geräumt – sprich: zerstört – werden. 

 	Es gibt einige zusätzliche Dateien, die allerdings verschlüsselt sind. Wenn ich alles richtig verstanden habe, diente der Marodeur  vor allem dazu, das wirtschaftliche und industrielle Zentrum eines Sonnensystems zu zerschlagen. Anschließend gelangen die normalen Raumschiffe zum Einsatz, dann die Bodentruppen.« Paris schien noch ernster zu werden und diesmal verzichtete er ganz auf scherzhafte Bemerkungen, was für ihn sehr ungewöhnlich war. 

 	Die Gimlon schienen nur Tod und Zerstörung zu kennen. 

 	Wie viele Welten hatten sie vernichtet und wie viele Bewohner waren dabei gestorben? Milliarden und Abermilliarden… 

 	Vielleicht hatten nur die Borg noch häufiger getötet. 

 	»Wir müssen sie aufhalten oder es zumindest versuchen«, sagte Chakotay leise. 

 	Paris nickte stumm. Einige Sekunden lang starrte er auf den Computerschirm hinab, und dann betätigte er plötzlich die Kontrollen. »Warum habe ich nicht sofort daran gedacht?«, stieß er hervor. 

 	»Woran?«, fragte Chakotay. 

 	»Ich suche nach Informationen über die Voyager… Und ich habe was gefunden!« 

 	 Dateneintrag 033512A884 

 	 Schiff:  Voyager 

 	 Ursprung: Unbekannte Nation namens »Föderation der Vereinten Planeten«. Weitere Informationen darüber gibt es nicht. 

 	 Klasse: unbekannt. Waffen als sehr leistungsfähig und überlegen eingestuft. Konventionelle Energiequelle, aber durch unbekannte Methoden wird ein höheres energetisches Niveau erreicht. 

 	 BESONDERER HINWEIS: Falls möglich sollte dieses Schiff aufgebracht und dem Ministerium für Fremde Technologie zur Verfügung gestellt werden. 

 	 Status: durch Agent D76QPPI sabotiert. 

 	 Letzter Bericht: Die fremde Kommandantin nahm den 

 	 edesianischen Commodore und die übrigen Edesianer 

 	 mithilfe des Agenten D76QPL gefangen. Der Agent glaubt, dass die Kommandantin ihre feindlichen Aktivitäten gegen die Gimlon-Flotte fortsetzen und versuchen wird, die Waffe anzugreifen. Der Agent empfiehlt, die  Voyager kampfunfähig zu machen oder zu zerstören. Fünf Schiffe der Dalga-Klasse wurden beauftragt, sie beim Jalen-Nebel abzufangen. Es besteht kein Kom-Kontakt mehr mit ihnen. Eine Suchgruppe wird nicht ausgeschickt. 

 	»Die Voyager  ist dort draußen«, sagte Chakotay und hätte fast gelächelt. 

 	»Captain Janeway hält uns vermutlich für tot«, sagte Paris. 

 	»Der Marodeur  zerstörte den Planeten, auf dem wir uns befanden, bevor man uns an Bord des Transporters brachte.« 

 	Chakotay nickte. Innerhalb kurzer Zeit waren ziemlich viele Informationen auf ihn eingeströmt und sie sorgten dafür, dass sich in seiner Magengrube etwas verkrampfte. »Können wir ihr eine Nachricht übermitteln? Lothridge hat doch darauf 

 	hingewiesen, dass sich Kom-Signale mit großer Genauigkeit fokussieren lassen.« 

 	»Das stimmt«, sagte Paris. »Aber es hilft uns nicht weiter. 

 	Wir müssten die Koordinaten der Voyager  kennen oder aber Breitband-Signale senden – und die würden selbst kodiert Verdacht erregen.« 

 	Eine Zeit lang schwiegen die beiden Männer. Seltsame, 

 	unvertraute Geräusche erklangen auf der Brücke des Gimlon-Schiffes und Chakotay fand sie beunruhigend. Wo er ein leises Summen oder ein Piepen erwartete, knackte und knisterte es. 

 	Er fühlte sich desorientiert und fehl am Platz. Als sich die Lifttür öffnete und Chen in den Kontrollraum zurückkehrte, erwachten Chakotay und Paris aus einer Starre, die etwa fünfundvierzig Sekunden gedauert hatte. 

 	»Fähnrich Holland hat herausgefunden, was die 

 	Frachtbehälter enthalten, Commander«, sagte Chen. 

 	»Etwas, das sich verwenden lässt?«, fragte Paris. 

 	»Antimaterie, Sir.« 

 	Chakotay wechselte einen erfreuten Blick mit Paris. »Wie viel?« 

 	»Insgesamt?«, erwiderte Chen. »Etwa die Hälfte der Menge, die für ein Schiff dieser Größe notwendig wäre. Damit meine ich die Frachtbehälter, die sich jetzt an Bord des anderes Schiffes befinden. Es sind insgesamt fünfzig, und jeder ist mit einer autarken Energieversorgung für die jeweiligen 

 	Schirmfeldgeneratoren ausgestattet.« 

 	»Sie könnten als Waffen benutzt werden«, sagte Paris. 

 	»Das Problem besteht darin, die Behälter zum Gegner zu bringen.« Chakotay sah Chen an. »Könnten Sie dafür sorgen, dass alle Behälter gleichzeitig ihre Schirmfelder verlieren?« 

 	»Das ist nicht weiter schwer, Sir. Jeder Container verfügt über einen Computer, der darauf programmiert werden kann, das Abschirmfeld zu einem bestimmten Zeitpunkt zu 

 	deaktivieren.« 

 	Chakotay schritt zum Kommandosessel der Gimlon-Brücke 

 	und überlegte. Mit der Hilfe der Voyager  konnte er nicht rechnen, denn wenn sie ihr eine Nachricht übermittelten, so verloren sie dadurch den Vorteil des Überraschungsmoments. 

 	Ganz allein konnten sie den Marodeur  nicht schlagen, ganz gleich, wie groß ihr Überraschungsmoment sein mochte. Es war auch nicht möglich, die Behälter mit der Antimaterie in den Marodeur  zu beamen, denn über eine solche Technik verfügten die Gimlon-Schiffe nicht. »Wie wär’s, wenn wir die Frachtbehälter an Bord eines Shuttles unterbringen und es zum Marodeur  schicken?« 

 	»Es befinden sich keine Shuttles an Bord dieses Schiffes«, sagte Paris. »Früher mag das einmal der Fall gewesen sein, aber jetzt nicht mehr.« 

 	»Vermutlich werden sie beim Krieg an den anderen Fronten eingesetzt. Warum bauen die Gimlon nicht einfach eine Flotte aus Marodeuren?  Allein die Drohung, solch ein Schiff zum Einsatz zu bringen, könnte den Gegner zur Kapitulation veranlassen.« 

 	»Diese Burschen scheinen sich nicht mit Drohungen zu 

 	begnügen«, sagte Paris. »Sie nutzen jede Gelegenheit, um zuzuschlagen.« 

 	Chakotay drehte den Kommandosessel und wandte sich an 

 	Fähnrich Chen. »Können Sie die Antimaterie-Behälter so justieren, dass sie explodieren, wenn wir hier einen Schalter betätigen?« 

 	»Aye, Sir. Ich denke dabei an einen computerisierten 

 	Schalter, der sich von jeder Konsole aus aktivieren lässt.« 

 	»Machen Sie sich sofort an die Arbeit. Und beeilen Sie sich.« 

 	Chen wirkte wie der personifizierte Enthusiasmus, als er sich abrupt umdrehte und die Brücke verließ. Vermutlich empfand er alles als aufregend. Er wusste nichts von der gewaltigen moralischen Schuld, die auf den Gimlon lastete. Er wusste nur, dass sie für das bezahlen würden, was sie in der jüngsten Vergangenheit angerichtet hatten. Immerhin hatte sein 

 	vorgesetzter Offizier ein feindliches Schiff unter Kontrolle gebracht und würde dem Gegner eine Lektion erteilen, nicht wahr? 

 	Unerfahrenheit konnte ein Segen sein. 

 	Für Chakotay sah die Sache nicht ganz so gut aus. Als er und der Pilot wieder allein waren, stellte Paris die große Frage, an die Chen nicht gedacht hatte. 

 	»Haben Sie einen Plan?« 

 	»Den gleichen Plan, nach dem Sie den ganzen Tag über 

 	vorgegangen sind.« 

 	»Ich ahne Schwierigkeiten.« 

 	»Mhm«, brummte Chakotay. »Können Sie dieses Schiff 

 	einigermaßen korrekt fliegen?« 

 	Paris nickte. »Ich denke schon. Ganz sicher sein kann ich erst, wenn ich Gelegenheit dazu bekomme. Jedes 

 	Navigationssystem reagiert anders.« 

 	»Sie werden Gelegenheit bekommen«, sagte Chakotay. »Wir greifen den Marodeur  an und mit ein wenig Glück gelingt es uns vielleicht, ihn zu vernichten.« 

 	»Ich bin dabei«, erwiderte Paris. »Obwohl es eher ein Ziel ist und kein Plan in dem Sinne.« In seiner Stimme ließ sich ein Teil der früheren Ironie vernehmen. »Wir sind  dem Feind gegenüber im Vorteil.« 

 	Chakotay wäre gern von der Annahme ausgegangen, dass sie mehr als nur das Überraschungsmoment auf ihrer Seite hatten. 

 	»Ach? Und welchen Vorteil meinen Sie?« 

 	»Wir haben eine Crew an Bord dieses Schiffes. Die anderen Gimlon-Schiffe müssen sich größtenteils auf ihre 

 	automatisierten Systeme verlassen.« 

 	Das stimmte. Aber würde es helfen? »Wir haben es nicht auf die kleinen Raumer abgesehen, sondern auf das Superschiff. 

 	Ihre ›Waffe‹.« 

 	»Haben Sie schon überlegt, wie Sie die Antimaterie einsetzen wollen?«, fragte Paris und nahm so im Sessel des Gimlon-Piloten Platz, als hätte er immer dort gesessen. 

 	»Ich habe darüber nachgedacht«, sagte Chakotay und musste zugeben, dass sich seine Aktivitäten darauf beschränkten: aufs Nachdenken. Er hatte keine Lösung für das Problem gefunden. 

 	»Irgendwelche Ideen?« 

 	»Nicht eine einzige«, erwiderte Paris. 

 	»Chen an Brücke«, ertönte es aus den Kom-Lautsprechern. 

 	Chakotay drückte eine Taste auf der Konsole neben dem 

 	Kommandosessel. »Brücke.« 

 	»Die Antimaterie-Behälter werden jetzt vom Computer 

 	kontrolliert, Commander. Rufen Sie die Frachtliste auf den Monitor. Dort finden Sie einen Menüpunkt, der eine 

 	Detonation ohne Verzögerung vorsieht.« 

 	»Gute Arbeit, Chen. Melden Sie sich im Maschinenraum und helfen Sie dort. Brücke Ende.« 

 	Bei der Annihilation von Antimaterie wurde ziemlich viel Energie freigesetzt. Aber es kam darauf an, dass der Marodeur direkt von dieser Energie getroffen wurde. 

 	Vor der entscheidenden Konfrontation mit der »Waffe« 

 	präsentierte sich bestimmt ein Plan. 

 	Das hoffte Chakotay. 

 	Er betete darum. 

 	»Sind wir so weit?« 

 	Paris sah auf die Anzeigen der Navigationskonsole. »Alle Stationen melden Bereitschaft. Ich steuere das Schiff. Wollen Sie die taktische Station übernehmen oder Holland oder Lothridge hierher rufen?« 

 	»Ich kümmere mich selbst darum. Es sollen sich möglichst viele Personen im Maschinenraum befinden. Wenn dem Feind der eine oder andere Treffer gelingt, so sind wir dort besonders verwundbar.« Chakotay verließ den Kommandosessel – der ihm ohnehin nichts nützte, da sich außer Paris und ihm keine weiteren Personen auf der Brücke befanden – und nahm an der taktischen Station mit der Sensor- und Computerkontrolle Platz. 

 	Er betätigte Schaltelemente und auf dem Display erschien ein Gittermuster des Raumsektors, in dem sie sich befanden. 

 	»Mit maximaler Warpgeschwindigkeit können wir den 

 	 Marodeur  in knapp vier Minuten erreichen«, sagte Chakotay. 

 	»Das Superschiff und seine Eskorte fliegen nicht mit 

 	Höchstgeschwindigkeit. Ich transferiere die Koordinaten zu Ihrer Konsole.« 

 	»Daten sind eingetroffen. Kurs ist berechnet.« 

 	»Gibt es eine Möglichkeit, von hier aus zur ganzen Crew zu sprechen, Paris?« 

 	»Das müsste sich mithilfe des Kom-Systems bewerkstelligen lassen. Die oberen Kontrollen auf der linken Seite, die ersten drei Tasten.« 

 	Chakotay fand und betätigte sie. »Es ist so weit, Leute… Wir fliegen zum Marodeur  und versuchen, ihn möglichst schwer zu beschädigen. Anschließend machen wir uns auf den Weg zur Voyager.  Ich weiß, dass ziemlich hektische  vierundzwanzig Stunden hinter uns liegen. Sie arbeiten mit fremder Technik, an Bord eines Raumschiffs, das Sie kaum kennen, aber ich habe volles Vertrauen zu Ihnen. In vier Minuten verlange ich mehr von Ihnen als jemals zuvor. Aber ich weiß, dass Sie den Belastungen gewachsen sind und alles gut überstehen werden. 

 	Ob Starfleet oder Maquis – es ging uns immer um eine 

 	gerechte Sache. Und dies ist eine solche gerechte Sache. Das Schicksal von Milliarden intelligenter Wesen hängt von unseren Aktionen während der nächsten Minuten ab.« 

 	Chakotay legte eine Pause ein und hoffte, dass er inspirierend klang. Er hielt nicht viel von seinen rhetorischen Fähigkeiten. 

 	»Captain Janeway soll stolz auf uns sein können – wo auch immer sie sich befindet.« 

 	Er schloss den internen Kom-Kanal. 

 	»Maximale Geschwindigkeit«, sagte Chakotay und Paris 

 	führte das übernommene Gimlon-Schiff in den Warptransfer. 

 	Die Sterne auf dem Hauptschirm gerieten in Bewegung und Chakotay spürte, wie der Sessel unter ihm und die Konsole zu vibrieren begannen. 

 	»Was ist los?« 

 	»Nichts weiter«, sagte Paris. »Ich muss nur ein wenig 

 	kompensieren, wegen der Masse des angedockten Gimlon-

 	Schiffes. Kein Problem.« 

 	Nach einigen Sekunden ließen die Vibrationen nach. Die energetischen Anzeigen auf Chakotays Konsole normalisierten sich. Er überlegte, ob die Gimlon der Eskorte Verdacht schöpften, weil die beiden Schiffe verbunden blieben. 

 	Vielleicht retteten sie nur Besatzungen und Fracht, aber keine Schiffe. Zumindest dann nicht, wenn sie zu einer 

 	Angriffsformation gehörten. 

 	Chakotay hoffte, dass sie erst dann etwas bemerkten, wenn es bereits zu spät war. 

 	Auf dem Hauptschirm schwoll der Marodeur  immer mehr an. 

 	Vier Minuten – das war nicht viel Zeit. Bald füllte die »Waffe« 

 	das ganze Projektionsfeld. 

 	»Bringen Sie uns in die Gimlon-Formation«, sagte Chakotay. 

 	»Machen Sie uns zu einem Teil davon.« 

 	»Gibt es einen Grund, warum wir warten?«, fragte Paris. 

 	»Ja.« Dafür gab es sogar einen guten Grund: Chakotay 

 	wartete noch immer darauf, dass ihm ein Plan einfiel. »Was ist, wenn wir die Behälter ausschleusen und mit einem 

 	Traktorstrahl zum Marodeur  lenken, so wie wir das beim edesianischen Transporter geübt haben?« 

 	»Daran habe ich ebenfalls gedacht«, sagte Paris. »Bei 

 	Impulsgeschwindigkeit lässt sich so etwas einfach 

 	bewerkstelligen, aber während eines Warptransfers ist es praktisch unmöglich. Immerhin geht es dabei um etwa fünfzig Container.« 

 	Chakotays Rücken schmerzte noch immer und der Knoten in seiner Magengrube erinnerte ihn daran, was er über die Gimlon gelesen hatte. 

 	Es musste etwas unternommen werden, um die Gimlon an 

 	weiteren Gräueltaten zu hindern. 

 	»Halten Sie sich für eine Kursänderung bereit, die uns direkt hinter den Marodeur  bringt«, wies der Erste Offizier den Piloten an. »Können wir das andere Schiff von hier 

 	abkoppeln?« 

 	»Ich denke schon«, sagte Paris und gab neue Kursdaten ein. 

 	»Es sind nur einige Andockklammern, durch 

 	Strukturintegritätsfelder verstärkt. Alles wird vom Computer kontrolliert.« 

 	»Dachte ich mir«, brummte Chakotay. »Und ich glaube, ich habe jetzt einen Plan.« Hastig betätigte er die Kontrollen. »Wir müssen zeitlich alles ganz genau abstimmen.« Ein Diagramm des Marodeur  erschien im Display und bestätigte Chakotays Vermutung: Bei den Plasmaventilen im Heckbereich war die Panzerung weniger stark. 

 	»Wie bitte?«, fragte Paris. »Die zeitliche Abstimmung 

 	wofür?« 

 	Chakotay sah kurz auf und lächelte grimmig. »Den Einsatz der Antimaterie-Behälter, und zwar mit  dem anderen Gimlon-Schiff. Damit rammen wir den Marodeur  von hinten.« 

 	Er blickte wieder aufs Display und konnte das Schmunzeln des Piloten nicht sehen, aber er hörte es in seiner Stimme. 

 	»Nicht übel«, kommentierte Paris. »Sie brauchen lange, um einen Plan zu entwickeln, aber wenn Sie einen haben… Meine Güte!« 

 	»Vielleicht reicht dieser nicht aus.« 

 	Paris schüttelte den Kopf. »Keine falsche Bescheidenheit. Es klappt bestimmt.« 

 	»Programmieren Sie den Kurs auf der Grundlage der Daten, die ich Ihnen übermittle«, sagte Chakotay und blickte 

 	weiterhin auf die Kontrollen der taktischen Station. »Ich brauche freie Schussbahn auf die Plasmaventile.« 

 	Chakotay holte tief Luft und hielt den Atem einige Sekunden lang an. Alles hing von der bevorstehenden Aktion ab. Die Zukunft eines ganzen Raumsektors mit zahlreichen Welten. 

 	Die Worte, die er an die Crew gerichtet hatte, waren nicht übertrieben gewesen… Aber erst jetzt spürte er in vollem Umfang die in ihnen steckende Bedeutung. 

 	»Oh-oh…« 

 	»Oh-oh?«, wiederholte Paris. »Das hört sich gar nicht gut an.« 

 	»Die Gimlon setzen sich mit uns in Verbindung«, sagte 

 	Chakotay. »Sie wollen wissen, warum wir ein Wrack ohne Crew in den Kampf mitnehmen.« 

 	»Oh-oh.« 

 	Chakotay sendete keine Antwort. Stattdessen rief er die Kontrollen auf den Schirm, mit deren Hilfe sich die 

 	Andockklammern lösen ließen. »Also los, Tom – jetzt!« 

 	Sie verließen die Formation und das Triebwerk heulte unter den Belastungen eines Flugmanövers bei maximaler 

 	Warpgeschwindigkeit. Bei einer Dampfmaschine hätten sich jetzt die Nieten gelöst und Stahl wäre geschmolzen. 

 	Stattdessen beanspruchten Strukturintegritätsfelder mehr Energie und warnende Anzeigen wiesen Chakotay auf 

 	Kühlmittellecks hin. 

 	Das Kom-Display blinkte – die Gimlon wollten wissen, 

 	warum eins ihrer Schiffe die Angriffsformation verließ, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. 

 	Paris brachte sie direkt hinters Heck des Marodeur.  Das große Schiff drehte sich, ein Vorgang, der aufgrund seiner enormen Masse einige Zeit in Anspruch nahm. 

 	Die anderen Eskortenschiffe scherten ebenfalls aus der Formation aus, doch auch sie reagierten zu langsam. 

 	Chakotay betätigte ein ganz bestimmtes Schaltelement und koppelte dadurch das mit Antimaterie gefüllte Schiff ab. Das Bewegungsmoment trug es dem Marodeur  entgegen und wenige Sekunden später kam es zur Kollision: Metall bohrte sich in Metall; Stahlplatten barsten; Panzerungssegmente verformten sich und zerrissen. 

 	Chakotays Finger huschten über die Computerkontrollen. 

 	Wie ließ sich die Frachtliste abrufen? Und wo befand sich der Menüpunkt für die Detonation der Behälter? Wo? 

 	Schließlich erschien die Liste auf dem Schirm und Chakotay schlug auf den computerisierten Schalter. Dann sah er auf und beobachtete, wie grelle weiße Energie am Heck des Marodeur loderte. 

 	»Energetische Druckwelle!«, rief der Erste Offizier. Die Sensoren brauchten ihn nicht extra darauf hinzuweisen – er wusste, dass es zu einer Schockwelle kommen würde, wenn sich Materie und Antimaterie gegenseitig vernichteten. 

 	»Bringen Sie uns fort von hier, Paris!« 

 	Subraum-Verzerrungswellen erfassten das übernommene 

 	Gimlon-Schiff, als es sich vom flammenden Heck des 

 	 Marodeur  entfernte. Das Licht trübte sich, als der Computer ganz automatisch die Energie in jene Systeme leitete, die den Raumer zusammenzuhalten versuchten. 

 	Chakotay blickte zum Hauptschirm. Jenseits des Gleißens der Schockwelle sah er, wie ein Teil der Panzerung des Marodeur durchs All forttrieb. Eine weitere Explosion blitzte, und als das Leuchten verblasste, zeigte sich ein großes Loch dort, wo sich zuvor das Triebwerk  des Superschiffes befunden hatte. Der Marodeur  driftete antriebslos durch den Weltraum, das Heck beschädigt und offen. 

 	Das viel kleinere Gimlon-Schiff neigte sich von einer Seite zur anderen, als es auf der Schockwelle ritt. 

 	»Paris?« 

 	»Ich werde damit fertig!« 

 	Es fühlte sich so an, als würde das Schiff auseinander gerissen. Der Voyager  hätte die energetische Druckwelle kaum etwas ausgemacht, aber die Gimlon-Schiffe verfügten über weitaus schwächere Schilde und waren daher viel anfälliger. 

 	Die Außenhülle hielt den Belastungen nicht stand. »An 

 	mehreren Stellen haben sich Lecks gebildet!«, rief Chakotay und versuchte, den Computer anzuweisen, die betroffenen Sektionen abzuriegeln. Er hoffte, dass er die Kontrollen richtig bediente – sie blieben fremdartig für ihn. Eigentlich stellte das ganze Schiff noch immer ein einziges großes Rätsel dar. 

 	Weitere Warnanzeigen blinkten. 

 	»Wir verlieren die Warpenergie«, sagte Chakotay und 

 	versuchte, alle angezeigten Daten mit einem Blick zu erfassen. 

 	Es zischte und Paris brummte, als Flammenzungen aus der Navigationskonsole vor ihm leckten. Dichter Schaum fiel von der Decke, löschte das Feuer und erzeugte schwarze 

 	Rauchwolken im Kontrollraum. 

 	Eine weiße Masse bedeckte den Kopf des Piloten und das Oberteil seiner Uniform. Er wirkte sehr ernst, als er sich an Chakotay wandte. »Der Verlust der Warpenergie spielt kaum mehr eine Rolle – die Navigationssysteme sind ausgefallen.« 

 	»Wie schlimm ist es?« 

 	»Sehr schlimm.« Paris sah zur Navigationskonsole. Es 

 	zeigten sich keine Daten auf den Displays. »Wir sind 

 	manövrierunfähig.« 

 	Chakotay blickte zu den Sensoranzeigen. Der Marodeur driftete in eine Richtung, ohne seine Flugbahn verändern zu können. Das übernommene Gimlon-Schiff mit Chakotay und den anderen entführten Besatzungsmitgliedern der Voyager trieb ebenso hilflos in eine andere Richtung. 

 	Das Ungetüm hatte seine Beine verloren, aber der Preis dafür bestand aus ihren eigenen Gliedmaßen und vielleicht sogar ihrem Leben. 

 	»Der Himmel steh uns bei.« 

 	»Amen.« 

 	29 

 	»Wir verlieren die Hauptenergie«, sagte Paris 

 	überflüssigerweise, als das Licht flackerte und schwächer wurde. Er hatte die beschädigte Navigationsstation verlassen und an einer der anderen Konsolen Platz genommen. »Chen und seine Leute müssen den Maschinenraum verlassen – dort gibt es ein Plasmaleck. Überall kommt es zu Ausfällen. 

 	Kommunikation, Lebenserhaltung und Strukturintegrität 

 	werden durch die Batterien mit Energie versorgt, aber nicht mehr lange. Ich versuche, von hier aus die Manövrierdüsen einzusetzen, damit wir nicht mehr völlig hilflos durchs All treiben.« 

 	Chakotay nickte und rang mit den Kontrollen. Er hatte all das aufgezeichnet, was sie über die Gimlon und ihre Schiffe wussten, von den Daten des Bibliothekscomputers bis hin zur Automatisierung der Gimlon-Raumer. Wenn er jetzt auch noch den Status des Marodeur  sowie ihren eigenen hinzufügen konnte, bevor sie die Hauptenergie verloren… 

 	Eine Sendung auf Breitband-Frequenzen spielte jetzt keine Rolle mehr. Die Gimlon würden natürlich von der Mitteilung erfahren, aber was konnten sie schon unternehmen? 

 	»Wir bekommen Besuch«, sagte Paris und deutete zum 

 	Hauptschirm, dessen Bild sich immer mehr trübte. 

 	»Funktioniert das taktische Display nicht mehr?« 

 	»Nein«, erwiderte Chakotay und versuchte, eine 

 	hochkomprimierte Nachricht zu schicken. Er sah kurz auf und beobachtete vier Gimlon-Schiffe, die sich ihnen näherten – um dann plötzlich abzudrehen und zum Marodeur 

 	zurückzukehren. 

 	»Wohin sind sie unterwegs?«, fragte Paris erstaunt. »Womit ich mich keineswegs beschweren möchte.« 

 	Chakotay antwortete nicht. Er wartete und leitete die noch zur Verfügung stehende Energie ins Kommunikationssystem, um die aufgezeichneten Daten mit einem starken Impuls zu senden. 

 	»Sehen Sie nur«, sagte Paris. »Die Gimlon-Schiffe richten Traktorstrahlen auf den Marodeur  und bringen ihn auf den ursprünglichen Kurs.« 

 	»Verdammt!« Der Hinweis des Piloten erfüllte Chakotay mit neuer Sorge. »Das Superschiff ist nicht so schwer beschädigt, wie wir dachten. Offenbar bildet die Waffe ein separates System, ohne irgendwelche Verbindungen mit dem 

 	Triebwerk.« Rasch berechnete er den Kurs des Marodeur  und fügte diese Daten der Mitteilung hinzu. 

 	Wieder flackerte das Licht und die Displays leuchteten matter. Chakotay speicherte die Informationen, leitete die restliche Energie ins Kom-System und sendete die Nachricht auf einer Starfleet-Frequenz. Vielleicht überwachten die Gimlon gar keine Subraum-Kanäle mit so hoher Frequenz. 

 	Plötzlich ging das Licht aus. Dunkelheit folgte, wich eine Sekunde später dem Glühen der Notbeleuchtung, das jedoch nicht ausreichte, um alle Schatten aus dem Kontrollraum zu vertreiben. 

 	»Ich weiß nicht, ob es mir gelungen ist, die Mitteilung zu senden«, sagte Chakotay niedergeschlagen. »Besteht 

 	irgendeine Möglichkeit, die Energieversorgung 

 	wiederherzustellen?« 

 	Paris schüttelte den Kopf. »Wir verstehen uns ziemlich gut darauf, die Gimlon-Schiffe kampfunfähig zu machen. Leider geschieht es immer von innen.« 

 	Chakotay lachte leise und humorlos. »Wenn die Voyager sabotiert wurde und unsere Nachricht nicht empfangen hat…« 

 	»Ja, ich weiß«, brummte Paris. »Dann sind wir erledigt – 

 	wieder einmal.« 

 	»Captain, wir fliegen jetzt mit Warp vier Komma sechs zwei.« 

 	Janeway nickte. Sie kam sich vor wie an Bord eines 

 	altertümlichen Shuttles, der von Festtreibstoff angetrieben wurde und sich nur für Flüge in den unteren Bereichen einer Atmosphäre eignete. Ihr Onkel besaß mehrere und hatte sie über seinem Besitz damit fliegen lassen. Manchmal waren sie mit einem solchen Shuttle zur nächsten Stadt geflogen und dann hatten die Eigentümer moderner Gleiter das alte Gefährt bestaunt. Janeway entsann sich auch an Besuche bei 

 	Ausstellungen. 

 	Daran erinnerte sie ihr modernes Schiff nun an einen 

 	Oldtimer-Shuttle, dem allmählich der Treibstoff ausging, ohne dass sich der Tank ganz leerte. Ein plötzlicher Energieschub sorgte dafür, dass die Voyager  mit Warp fünf durchs All raste, um dann wieder langsamer zu werden und mit Warp drei zu kriechen, wenn das energetische Niveau abrupt sank. Torres hatte der Kommandantin Warp vier versprochen, doch damit war ganz offensichtlich die Durchschnittsgeschwindigkeit gemeint gewesen. 

 	»Was haben Sie vor, Captain?«, fragte Lekket leise. Er hatte neben Janeway in dem Sessel Platz genommen, in dem 

 	normalerweise der Erste Offizier Chakotay saß. »Wenn wir den Marodeur  finden… Was können  Sie unternehmen, solange sich Ihr Schiff in diesem Zustand befindet?« 

 	Diese Frage beschäftigte Janeway seit dem Beginn des 

 	Fluges. Der Marodeur  war langsam – er konnte maximal mit Warp vier fliegen. Wenn die Voyager  ein wenig schneller flog, hatte sie die Möglichkeit, zu ihm aufzuschließen, bevor er die edesianische Heimatwelt erreichte. Wenn das gelang, wenn die Voyager  den Marodeur  an einem Angriff auf Edesia hinderte… Dann konnte Lekket dafür sorgen, dass die 

 	Edesianer ihre Flotte zurückriefen, die zur Heimatwelt der Gimlon unterwegs war. 

 	Ziemlich viele Wenns. Keine sehr stabile Grundlage für einen Plan. 

 	Bei Lekkets Frage ging es nicht darum, was Janeway 

 	unternehmen würde, sondern was sie unternehmen konnte.  Sie konnte zum Beispiel die gesamte Waffenenergie der Voyager einsetzen. Vielleicht genügte das. Vielleicht. 

 	»Wir sind wieder auf Warp drei Komma drei, Captain«, 

 	meldete Tuvok. 

 	Janeway sah Lekket an und versuchte, seine Frage zu 

 	beantworten. »Wir haben fast die Hälfte des Kodes 

 	entschlüsselt, mit dem Bolis die Computerkontrolle des Warp-Neutralisators schützte. Wenn wir wieder volles 

 	Triebwerkspotenzial haben…« 

 	Es war eine halbherzige Antwort. Eine große 

 	Wahrscheinlichkeit sprach dafür, dass sie den Marodeur  nicht abfangen konnten, bevor er Edesia erreichte. Auf dieses Risiko ließ sich Janeway ein. Sie wusste nicht, aus welcher Richtung sich das große Schiff der Gimlon der edesianischen 

 	Heimatwelt nähern würde und auch Lekket sah sich 

 	außerstande, irgendwelche Angaben darüber zu machen. Hinzu kam die Fähigkeit des Marodeur,  einfach zu verschwinden und an einem anderen Ort zu erscheinen. Unter diesen Umständen blieb Janeway nur die Hoffnung, dass die Voyager  Edesia vor dem Eintreffen der Gimlon-Streitmacht erreichte. 

 	»Warp drei Komma sechs, Captain.« 

 	»Wie ist der Durchschnitt, Mr. Tuvok?« 

 	»Bisher betrug unsere durchschnittliche Geschwindigkeit Warp drei Komma sieben fünf, Captain.« 

 	Das war ganz und gar nicht gut, wenn der Marodeur  mit Warp vier nach Edesia flog – immerhin verfügte er auch noch über einen Vorsprung. 

 	»Captain…«, begann Harry Kim. 

 	Janeway sah zu dem jungen Fähnrich. »Mr. Kim?« 

 	»Ich empfange eine Nachricht – auf einer Starfleet-

 	Frequenz!« 

 	Die Kommandantin erhob sich, trat an Kims Seite und blickte auf die Anzeigen seiner Konsole. 

 	»Von wo?« 

 	»Aus diesem Sektor. Ein kurzer Impuls in einem Subraum-Kanal, der normalerweise von Starfleet benutzt wird. Jetzt findet dort keine Signal-Aktivität mehr statt.« 

 	»Chakotay?« Janeway sah zu Tuvok, der sich übers Sensor-Display beugte. 

 	»Bitte transferieren Sie die empfangenen Daten zu meiner Station, Fähnrich«, sagte der Vulkanier. 

 	Kim nickte und berührte Schaltflächen. »Aye, Sir.« 

 	Tuvok nahm eine kurze Analyse vor und sah dann zu 

 	Janeway. »Ich nehme an, wir können hieraus schließen, dass Commander Chakotay noch lebt.« 

 	Chakotay war so gut wie tot und das wusste er. Bis auf die Notbeleuchtung waren alle Bordsysteme ausgefallen und ohne eine Rejustierung der Gimlon-Automatisierung hätte selbst die nicht funktioniert. 

 	Die Zeit verstrich langsam und die Luft wurde immer dünner auf der Brücke des übernommenen Gimlon-Schiffes. Bei 

 	beiden Männern wuchs die Benommenheit. Paris hielt sich beschäftigt – er hatte ein Wandsegment geöffnet und 

 	versuchte, neue Schaltverbindungen herzustellen. Chakotay hingegen starrte ins Leere und fragte sich, ob er irgendeine Möglichkeit übersehen hatte, sie alle am Leben zu erhalten. 

 	Blieb ihnen wirklich nichts anderes übrig, als auf den Tod zu warten? 

 	»Paris?« Chakotays Stimme hallte durch den Kontrollraum. 

 	»Ja?« 

 	»Was machen Sie da?« Der Erste Offizier konnte den Piloten kaum sehen. 

 	»Ich probiere einfach nur ein wenig herum.« Paris hustete und keuchte leise. »Vielleicht… vielleicht enthalten die Batterien noch ein wenig Energie für die 

 	Lebenserhaltungssysteme…« 

 	Mit seiner Neigung, über alles zu scherzen, mochte Tom Paris oberflächlich wirken, aber dieser Eindruck täuschte. Er war kein Klugschwätzer, sondern ein unverbesserlicher 

 	Optimist. Chakotay bewunderte das und fragte sich, warum er es manchmal vergaß. 

 	Derzeit fühlte er sich alles andere als optimistisch. Selbst wenn es ihm gelungen war, die Nachricht zu senden… Es gab keine Garantie dafür, dass die Voyager  sie empfangen hatte. 

 	Und selbst wenn die Mitteilung empfangen worden war – 

 	vielleicht wurde die Voyager  noch immer sabotiert und konnte überhaupt nicht ins Geschehen eingreifen. 

 	Chakotay hätte es riskieren sollen, die Nachricht früher zu senden. Wenn er bereit gewesen wäre, sie bereits vor einer Stunde zu übermitteln… Nun, die Gimlon hätten sie 

 	vermutlich abgefangen und das Feuer eröffnet, aber man konnte nur einmal sterben und jetzt stand ihr Tod unmittelbar bevor. Wenn er die Mitteilung sofort auf den Weg geschickt hätte… Dann wäre die Voyager  vielleicht in der Lage gewesen, sich selbst und die Edesianer zu retten. 

 	Chakotay atmete tief durch und stellte fest: Die Luft enthielt immer weniger Sauerstoff und immer mehr Ruß. Risse in der Außenhülle… keine Energie für die 

 	Lebenserhaltungssysteme… Plasma- und Kühlmittellecks… 

 	ätzender Rauch… 

 	»Ob die anderen den Maschinenraum verlassen konnten, 

 	bevor sich dort das Plasma ausbreitete?« Chakotay lauschte der eigenen Stimme und fand, dass sie viel zu rau klang. Der Rücken schmerzte wieder. 

 	»Ja, das nehme ich an.« 

 	»Niemand hat versucht, die Brücke zu erreichen.« 

 	»Vielleicht sitzen sie zwischen den Decks fest«, sagte Paris und setzte seine Bemühungen fort. »Trümmer oder ein Leck könnten sie daran gehindert haben, hierher zu gelangen.« 

 	»Was machen Sie da?«, fragte Chakotay und erinnerte sich dann daran, dass er diese Worte schon einmal an Paris 

 	gerichtet hatte. 

 	Er hustete. Inzwischen hatte er ziemlich viel Rauch 

 	eingeatmet. Die Luft war so dünn und so schmutzig… 

 	»Paris?« 

 	»Ja?« 

 	Chakotay zögerte. Er hatte so etwas nie zuvor gesagt und jetzt blieben ihm nur noch wenige Minuten dazu. »Ich glaube, ich… mag Sie, Tom.« 

 	»Sie wollen mich doch wohl nicht küssen, oder?« 

 	Die Dunkelheit verbarg Toms Lächeln, aber Chakotay 

 	wusste, dass es existierte. 

 	Er lächelte ebenfalls, während er in die Schatten blickte. 

 	»Nicht einmal um mein Leben zu retten. Aber ich… ich 

 	möchte nicht, dass Sie glauben, wir seien keine Freunde gewesen.« 

 	Stille folgte diesen Worten. Oder vielleicht auch nicht. Alles schien langsamer zu werden. 

 	»Ich habe nie etwas anderes angenommen, Chakotay«, sagte Paris. »Ich habe Sie immer für meinen abgebrühten, 

 	moralistischen und fast humorlosen Freund gehalten. Und ich bin Ihr sarkastischer, manchmal aufsässiger und eigensinniger Freund.« 

 	Chakotay lachte leise, was ihm neuerlichen Schmerz im 

 	Rücken bescherte. 

 	Die Luft war so dünn… 

 	Risse in der Außenhülle… Kühlmittellecks… die 

 	Lebenserhaltungssysteme ausgefallen… 

 	Janeway… B’Elanna… Seven… 

 	Harry… Tom… Neelix… 

 	Tuvok… Captain Janeway… B’Elanna…

 	Ätzender Rauch… Chen und die anderen… Hatten sie den 

 	Maschinenraum rechtzeitig verlassen? 

 	Ja, bestimmt. Oder? Chakotays Rücken schmerzte und er 

 	hörte, wie Paris etwas sagte. Schatten wirbelten über die Brücke und seine Lider wurden immer schwerer. So dünne Luft… Und die Dunkelheit schien noch finsterer zu werden. 

 	»Paris?« 

 	»Ja?« 

 	»Was machen Sie da?« 

 	»Nichts, Chakotay… nichts.« 

 	30 

 	»Wie geht es ihm?« Schwärze. Das ganze Universum schien nur aus pechschwarzer Finsternis zu bestehen. 

 	»Er müsste gleich wieder zu sich kommen.« 

 	Stimmen hallten durch die Dunkelheit, als sich die Schwärze in grauen Nebel verwandelte, in dem hier und dort Licht blitzte. An einigen Stellen zeigte sich sogar Farbe. 

 	»Wie schwer wurde er verletzt?« Es war eine sanfte Stimme, besorgt und voller Anteilnahme, aber auch fest und stark. Ihr vertrauter Klang schob die Finsternis noch etwas weiter fort. 

 	»Schwerer als die anderen. Im Rücken kam es zu 

 	Lazerationen, die sich entzündeten, und außerdem hat er sich zwei Rippen gebrochen.« 

 	Sein Rücken, ja… Er schmerzte nicht mehr. Das Stechen 

 	hatte ihn zuvor auf Schritt und Tritt begleitet, war dadurch zu einem Teil seines Selbst geworden. Eine der beiden Stimmen hatte ihn geheilt – der Mann. 

 	»Gleich ist er wieder bei Bewusstsein. Sie haben ihn 

 	buchstäblich im letzten Augenblick an Bord gebeamt.« 

 	Chakotay versuchte, den Kopf zu heben und die Augen zu öffnen – vergeblich. 

 	»Er atmet pfeifend«, erklang erneut die Stimme der Frau. 

 	Sprachen sie über ihn? Er hörte überhaupt keinen pfeifenden Atem. Nach einigen Sekunden spürte er den eigenen 

 	Herzschlag, langsam und gleichmäßig, vernahm außerdem ein leises, zischendes Pfeifen. 

 	»Das ist normal«, sagte der Mann. Der holographische 

 	Arzt… Er befand sich an Bord der Voyager,  in der Krankenstation. Zunächst hatte er nur die Worte verstanden, ohne die Stimmen zu identifizieren. Mit dem langsamen 

 	Erwachen ging eine wichtige Erkenntnis einher – er war nicht tot! 

 	»Ich musste kohlenstoffreiches Sputum entfernen«, sagte der Doktor. 

 	»Und damit meinen Sie was?«, fragte Janeway. 

 	»Ruß im Hals. Hinzu kommen Verbrennungen in den oberen Atemwegen, eine Bindehautreizung und ein akutes 

 	Kehlkopfödem. Wie ich schon sagte: Sie haben ihn gerade noch rechtzeitig an Bord gebeamt. Bei der ersten Tricorder-Sondierung ergab sich ein Anteil von achtzehn Prozent 

 	Kohlenmonoxid im Blut. Alle Personen brauchten eine 

 	Hämoglobin-Injektion, um den Sauerstoffanteil des Blutes zu erhöhen.« 

 	Die Stimme des Mannes fuhr noch eine Zeit lang auf diese Weise fort und Chakotay gestattete es sich, in die Dunkelheit zurückzusinken. Er versuchte nicht erneut, sich aus der Finsternis zu befreien und gegen sie anzukämpfen. Stattdessen ließ er sich von ihr umfassen, wie von einem warmen, 

 	stärkenden Kokon. Es ertönten weiterhin Stimmen, über eine unbestimmte Zeit hinweg, und ihr Klang war ebenfalls warm, sogar erfrischend. 

 	Dann zischte etwas neben seinem Ohr und plötzlich löste sich die Dunkelheit ganz auf. Von einem Augenblick zum anderen wurde das Universum zu hell, selbst durch die geschlossenen Lider. Innerlich – und vielleicht auch äußerlich – schreckte er davor zurück. 

 	»Chakotay?«, flüsterte Janeway in unmittelbarer Nähe. 

 	Er versuchte, zu nicken und zu sprechen. Der Hals war steif, der Gaumen trocken. 

 	»Cap…tain…« 

 	»Schonen Sie Ihre Stimme, Commander«, sagte der Doktor. 

 	Chakotay hob die Lider ein wenig, senkte sie aber sofort wieder, denn das Licht war noch immer viel zu hell. »Ihr Kehlkopf ist entzündet – weil Sie heiße Luft und viel Rauch eingeatmet haben. Während der nächsten Stunden werden Sie heiser sein.« 

 	Es gelang Chakotay, kurz zu nicken, und dabei spürte er ein Biobett unter sich. »Ich… verstehe«, brachte er hervor und dabei klang seine Stimme seltsam alt und rau. 

 	Langsam öffnete er die Augen und diesmal ertrug er das helle Licht der Lampen in der Krankenstation. 

 	»Freut mich, Sie wiederzusehen«, sagte er zu Janeway und sie erwiderte sein Lächeln. »Was ist mit den anderen? Paris? 

 	Chen?« Er konnte kaum glauben, dass diese Stimme 

 	tatsächlich ihm gehörte. Sie klang eher wie die seines Großvaters. 

 	»Es geht ihnen allen gut, Commander«, verkündete der 

 	Doktor nicht ohne Stolz. »Die meisten sind in ihr Quartier zurückgekehrt, einige auch zum Dienst, zur Freude des 

 	Captains – und gegen meine Empfehlung. Ich hoffe, Sie sind klug genug, den Rat Ihres Arztes zu beherzigen und sich in Ihrem Quartier auszuruhen.« 

 	Chakotay nickte erneut. Vielleicht beherzigte er den Rat tatsächlich, vielleicht auch nicht. Inzwischen kam er 

 	einigermaßen mit dem Licht zurecht, setzte sich auf und schwang die Beine über den Rand der Liege. »Wo sind wir?«, wandte er sich an die Kommandantin. 

 	Janeway streckte die Hand aus, um ihn zu stützen, und dafür war er dankbar, obwohl er sich mit jeder verstreichenden Sekunde besser fühlte. 

 	»Wir sind etwa dreißig Flugminuten von der Stelle entfernt, an der wir Sie an Bord holten«, sagte Janeway. »Was bedeutet: Bei der gegenwärtigen Geschwindigkeit trennen uns zwischen sieben und dreiunddreißig Flugminuten vom Marodeur.« 

 	»Zwischen sieben und dreiunddreißig?«, krächzte Chakotay. 

 	Er räusperte sich, was zwar nicht schmerzte, aber auch nicht half. 

 	»Möchten Sie etwas Wasser, Commander?« 

 	Chakotay drehte den Kopf, als er diese Stimme hörte. Neelix stand am Kopfende des Biobettes und lächelte fröhlich. 

 	Als der Erste Offizier nickte, eilte Neelix sofort zum nächsten Replikator. 

 	»Kein Eiswasser, Mr. Neelix«, mahnte der holographische Arzt. »Zehn Grad, nicht weniger.« 

 	Chakotay nickte einmal mehr und fand sich damit ab, dass er nichts Kaltes trinken durfte, obgleich er sich genau danach sehnte. »Sabotage?«, fragte er Janeway. 

 	»Bolis«, erwiderte sie und dabei klang ihre Stimme bitter. 

 	Mit knappen Worten berichtete sie Chakotay, was geschehen war, seit sie von ihm und den anderen entführten 

 	Besatzungsmitgliedern getrennt worden war. 

 	»Derzeit fällt es uns schwer, mit Warp vier zu fliegen«, fügte sie hinzu. »Zwei Drittel von Bolis’ Kode sind entschlüsselt, aber ich bezweifle, ob wir auch den Rest schaffen, bevor wir den Marodeur  erreichen.« 

 	»Wir könnten warten«, sagte Chakotay und sprach langsam. 

 	Er hatte Probleme damit, die eigene Stimme zu kontrollieren. 

 	»Wann erreichen die Gimlon die edesianische Heimatwelt?« 

 	»In zwei Stunden«, antwortete Janeway. »Die 

 	Eskortenschiffe ziehen den Marodeur 

 	mit einer 

 	Geschwindigkeit von maximal Warp zwei. Ein anderer 

 	Countdown betrifft die Reste der edesianischen Flotte, die zur Heimatwelt der Gimlon unterwegs sind. Sie treffen dort innerhalb der nächsten Stunde ein und werden den Planeten vernichten, wenn der Marodeur  nicht zurückbeordert wird.« 

 	»Eine solche Anweisung übermitteln die Gimlon bestimmt nicht«, sagte Chakotay. 

 	Janeway runzelte die Stirn. »Das glaube ich ebenfalls. Und wenn sich die Gimlon weigern, machen die Edesianer ihre Drohung wahr. Sie glauben, die Galaxis zu retten, indem sie die Gimlon daran hindern, während der nächsten Jahrhunderte irgendwelche Kriege zu führen.« 

 	»Vielleicht liegen sie damit gar nicht so falsch.« Die Benommenheit hinter Chakotays Stirn verflüchtigte sich immer mehr und er stand auf, als Neelix ihm das Glas Wasser brachte. Er nahm es entgegen und trank gierig. Jeder Schluck schmeckte besser als der vorherige. Schließlich ließ er das Glas sinken und sah sich in der Krankenstation um. Auf der linken Seite bemerkte er eine große Gruppe Edesianer hinter einem Schirmfeld. Auf der rechten Seite, ebenfalls hinter einem separierenden Kraftfeld, standen die Gimlon-Soldaten des Schiffes, das seine Leute und er übernommen hatten. 

 	»Captain…«, sagte er mühsam. »Die Daten, die wir Ihnen sendeten, über den Marodeur  und die Gimlon… Sie führen einen Krieg an drei Fronten. Ihre eigene Heimatwelt brauchen sie gar nicht – sie würden einfach einen fremden Planeten übernehmen und von dort aus weitermachen.« 

 	»Wir haben die Daten empfangen.« Janeway nickte. »Die 

 	Sendung hat uns zu Ihnen geführt. Nun, Sie und ich wissen, dass die Gimlon einen Krieg an drei Fronten führen, aber die Edesianer haben davon keine Ahnung.« 

 	Lekket war überrascht. Er wusste nur, dass der edesianische Handel mit einem Volk unterbrochen wurde, und man nahm innenpolitische Gründe dafür an. Von der Existenz der anderen Zivilisation, die die Gimlon zerstören, war ihnen bisher nichts bekannt. 

 	»Nehmen Sie Verbindung mit den Edesianern auf«, schlug Chakotay vor, gab Neelix das Glas zurück und lächelte 

 	dankbar. »Sagen Sie ihnen…« 

 	»Sie würden nicht zuhören.« Janeway winkte ab. 

 	»Lekket wurde aufgefordert, Kom-Stille zu wahren. Die 

 	Edesianer reagieren nicht mehr auf Versuche, einen Kom-Kontakt herzustellen. Wenn es uns gelingt, den Marodeur aufzuhalten, bevor er Milliarden von Leben auslöscht…« 

 	Chakotay nickte. »Bitte um Erlaubnis, auf die Brücke 

 	zurückkehren zu dürfen, Captain.« 

 	Janeways Lippen deuteten ein Lächeln an. »Doktor?« 

 	Der Holo-Arzt seufzte. »Spielt es irgendeine Rolle, was ich empfehle?« 

 	»Nein, eigentlich nicht«, erwiderte Chakotay heiser. »Ich fühle mich gut.« 

 	»Sie fühlen sich gut, weil ich Ihnen etwas injiziert habe, das Sie sich gut fühlen lässt.« 

 	Chakotay neigte den Kopf zur Seite und musterte den Doktor mit einem Blick, der an sein holographisches und 

 	computerisiertes Gewissen appellierte. Er war wieder daheim und am Leben. Die Voyager  hatte eine Aufgabe zu erfüllen, und er wurde auf der Brücke gebraucht – das wusste der Doktor. 

 	»Na schön. Meinetwegen. Gehen Sie.« Der Holo-Arzt winkte Janeway und ihren Ersten Offizier zum Ausgang der 

 	Krankenstation. »Aber wenn Sie zurückkehren, weil Sie 

 	erschöpft sind… Erwarten Sie dann nicht die freundliche und ausgeglichene Art von mir, mit der ich sonst immer meinen Patienten begegne.« 

 	»Nein, nein.« Chakotay ging zur Tür, mit Janeway an seiner Seite. 

 	Als sich das Schott hinter ihnen schloss, flüsterte die Kommandantin: »Ausgeglichen?« 

 	»Freundlich?« 

 	Janeway schüttelte den Kopf. »Wenn wir gerade seine 

 	›freundliche und ausgeglichene Art‹ erlebten…« 

 	31 

 	»Captain auf der Brücke!«, rief Paris, als Chakotay und Janeway aus dem Turbolift kamen. 

 	Janeway trat aufs Kommandodeck und grüßte Lekket mit 

 	einem Nicken. »Sie scheinen sich gut erholt zu haben, Mr. 

 	Paris.« 

 	Der Pilot hob die Finger, bewegte sie und nickte. »Ja, Ma’am, das stimmt.« 

 	Falten bildeten sich in Janeways Stirn. 

 	Chakotay nahm neben dem Kommandosessel Platz und 

 	beugte sich zur Kommandantin. »Paris hat sich die Finger verbrannt. Vermutlich musste der Doktor auch einige 

 	Nervenverbindungen in Ordnung bringen.« 

 	»Ich verstehe«, sagte Janeway. »Mr. Paris, haben Sie sich an das Gimlon-Schiff gewöhnt oder erinnern Sie sich daran, wie man die Voyager  fliegt?« 

 	Paris strich mit den Fingerkuppen über die 

 	Navigationskontrollen, ohne dabei hinzusehen. »Erstaunlich«, sagte er. »Es befindet sich alles dort, wo ich es zurückgelassen habe.« 

 	»Mr. Tuvok, wird der Marodeur  nach wie vor von unseren Sensoren erfasst?« 

 	»Bestätigung, Captain. Mit unserer gegenwärtigen 

 	durchschnittlichen Geschwindigkeit erreichen wir ihn in vierzehn Minuten.« 

 	Janeway sah zum Hauptschirm und bemerkte einen Punkt in der Ferne: der Marodeur. »Haben uns die Gimlon geortet?« 

 	»Unbekannt. Bei der derzeitigen Entfernung lässt sich das nicht feststellen.« 

 	»Status der Entschlüsselung?« 

 	»Sechsundfünfzig der dreiundsiebzig Ziffern sind inzwischen dekodiert.« 

 	»Das genügt nicht. Wenn wir doch nur Gelegenheit gehabt hätten, eine vulkanische Mentalverschmelzung auszuprobieren, bevor Bolis starb.« 

 	»Ich verstehe nicht«, sagte Chakotay. 

 	»Bolis hatte ein Implantat in seinem Gehirn, vielleicht ohne sein Wissen. Als wir ihm ein Mittel injizierten, das ihn dazu bewegen sollte, uns Auskunft zu geben… Daraufhin wurde das Implantat aktiv und bescherte ihm einen schmerzvollen Tod.« 

 	Chakotay nickte. »Klingt nach etwas, zu dem die Gimlon fähig sind.« 

 	Er sah zu Lekket, der ein ganzes Stück von Janeway entfernt im einzigen noch freien Sessel Platz genommen hatte. »Mr. 

 	Lekket…«, grüßte er den edesianischen Commodore. 

 	»Commander… Es tut mir Leid, dass Sie verletzt wurden. Es kam doch niemand ums Leben, oder?« 

 	»Nein, zum Glück nicht.« 

 	Lekket nickte ernst. 

 	Er hatte sich verändert, seit er wusste, dass es den Edesianern jetzt nur noch um Vergeltung ging. 

 	»Ihr Volk wird auf uns hören«, wandte sich Janeway an ihn. 

 	»Ganz bestimmt.« 

 	»Mit ein wenig Glück, ja«, sagte er. »Sie sind unsere einzige Hoffnung, Captain.« 

 	Leider stimmte das wahrscheinlich. 

 	»Waffenstatus?«, fragte Janeway und sah zu Tuvok. 

 	»Alle Waffensysteme einsatzbereit. Da ein Teil der 

 	Warpenergie für den Strahlenschutzschild beim Neutralisator verwendet wird, haben die Phaser nur eine Kapazität von dreiundvierzig Prozent.« 

 	Die Kommandantin sah wieder zum Hauptschirm. »Das muss genügen.« 

 	»Captain…«, sagte Paris. »Wir werden schneller und fliegen jetzt mit Warp vier Komma sieben.« 

 	Tuvok warf einen kurzen Blick auf die Anzeigen der 

 	taktischen Station. »Das bedeutet, wir erreichen den Marodeur in dreiundneunzig Sekunden, Captain.« 

 	»Vielleicht können wir ihn dadurch überraschen. Sorgen Sie dafür, dass wir möglichst schnell bleiben, Tom.« Janeway betätigte ein Schaltelement in der Armlehne des Sessels. »An alle: Gefechtsstationen besetzen.« 

 	An alle… Endlich befanden sich wieder alle 

 	Besatzungsmitglieder an Bord. 

 	Aber schickte sie sich nun an, sie alle in den Tod zu führen? 

 	Nein, das wollte sie unbedingt vermeiden. 

 	»Der Marodeur  ist geschwächt«, sagte Janeway. »Nehmen Sie sich zuerst die kleinen Eskortenschiffe vor und machen Sie sie kampfunfähig. Richten Sie die Zielerfassung auf ihre Automatisierungszentren. Und sorgen Sie dafür, dass jeder Schuss ein Treffer ist.« 

 	»Zielerfassung wird ausgerichtet«, meldete Tuvok ruhig. 

 	»Das erste Eskortenschiff erreichen wir in achtundsechzig Sekunden.« 

 	»Angriffsmuster Delta, Mr. Paris.« 

 	»Aye, Captain. Delta-Muster.« 

 	Aus sechzig Sekunden wurden sechzehn, dann sechs. Der 

 	 Marodeur  schwoll auf dem Hauptschirm an und glitt zur Seite, als Paris die Voyager  in einem weiten Bogen auf eines der Eskortenschiffe zuflog, die den Marodeur  ins Einsatzgebiet schleppten. 

 	Die gesamte Gimlon-Eskorte löste ihre Traktorstrahl-

 	Verbindungen mit dem Superschiff und wandte sich der 

 	 Voyager  zu. 

 	»Setzen Sie die Raumer außer Gefecht, Tuvok!«, rief 

 	Janeway, als Paris die Voyager  an Disruptorstrahlen vorbeispringen ließ. 

 	Chakotay betätigte die Kontrollen der Konsole neben seinem Sessel und rief Daten aufs taktische Display. »Bei allen fünf Schiffen sind Automatisierungssysteme aktiv.« 

 	»Ziele erfasst«, sagte Tuvok. 

 	Janeway nickte und daraufhin eröffnete die Voyager  das Feuer. 

 	Phaserblitze rasten den Gimlon entgegen, trafen erst ein Schiff, dann auch ein zweites. 

 	»Direkte Treffer!«, meldete Kim aufgeregt. 

 	»Die beiden Schiffe brechen den Angriff ab und treiben antriebslos«, sagte Paris. 

 	»Sie haben die Hauptenergie verloren«, fügte Kim hinzu. 

 	»Drei weitere Gegner im Anflug.« Tuvoks Finger huschten über die Schaltflächen. »Phaser ausgerichtet.« 

 	»Feuer frei.« Zwei Phaserstrahlen hatten zwei Gimlon-

 	Schiffe ausgeschaltet – Chakotays Informationen über die internen Systeme erwiesen sich als ein Geschenk des Himmels. 

 	Vielleicht konnten sie dies alles tatsächlich überstehen. 

 	Auch Lekket schien sich allmählich zu der Auffassung 

 	durchzuringen, dass noch nicht alles verloren war. Er beugte sich vor und beobachtete die Anzeigen auf dem taktischen Display des Ersten Offiziers. Erneut schleuderte die Voyager Phaserfeuer durchs All und Janeways Optimismus wuchs, 

 	selbst als zwei von drei Strahlen bei den betreffenden Gimlon-Schiffen nur geringe Schäden anrichteten. »Ändern Sie den Kurs, Tom. Bringen Sie uns so nahe wie möglich an den 

 	 Marodeur  heran.« 

 	»Aye, aye.« 

 	»Die drei Gimlon-Schiffe versuchen, ihre 

 	Automatisierungszentren zu schützen«, berichtete Kim. 

 	»Sie feuern…« 

 	Die Voyager  schüttelte sich, als ihre Schilde einen nicht unbeträchtlichen Teil der Disruptor-Energie passieren ließen. 

 	»Ausweichmanöver zum Marodeur,  Mr. Paris. Reduzieren Sie die Distanz auf ein Minimum. Wenn uns die Eskorte dann verfehlt, trifft sie das Schiff, das sie eigentlich schützen soll.« 

 	Sechs Phaserblitze zuckten von der Voyager  durchs All und den drei Eskortenschiffen entgegen. Ein weiterer Raumer drehte ab und energetische Entladungen bildeten ein 

 	netzwerkartiges Muster an seinem gepanzerten Rumpf. 

 	Der Feind erwiderte das Feuer und destruktive Energie ließ die Schilde der Voyager  flackern. Janeway schloss die Hände fester um die Armlehnen des Kommandosessels. 

 	»Die Gimlon versuchen, unsere primären Phaser zu 

 	neutralisieren«, sagte Tuvok. »Vermutlich haben sie genaue Kenntnis von der internen Struktur unseres Schiffes.« 

 	Was sie zweifellos Bolis verdankten. Selbst im Tod schuf er weitere Probleme für Janeway. 

 	»Torpedos, Mr. Tuvok. Wir brauchen ein freies Schussfeld zum Marodeur.« 

 	»Aye, Captain.« 

 	Zwei Torpedos gleißten durchs All und trafen die beiden übrig gebliebenen Eskortenschiffe. 

 	Zwei Feuerblumen erblühten in der Schwärze des Alls, als es zu zwei lautlosen Explosionen kam. 

 	Trümmerstücke wirbelten fort und kühlten dabei ab. 

 	Schließlich waren nur noch zwei dunkle Zylinder zu sehen, die durchs All drifteten und sich dabei langsam um die eigene Achse drehten. 

 	Der Marodeur  war allein und konnte nicht fliehen. 

 	Langsam drehte sich das Superschiff, wie ein Käfer, der versuchte, schneller zu sein als eine Biene. 

 	»Mr. Chakotay hat das Triebwerk des Marodeur  zerstört, und jetzt nehmen wir uns seine Waffensysteme vor«, sagte 

 	Janeway. Sie stand auf. »Zielerfassung ausrichten und Feuer, Mr. Tuvok.« 

 	Phaserstrahlen fraßen sich in die Panzerung des Marodeur, zerfetzten und verdampften massives Metall. 

 	Der Gigant versuchte, den Bug auf die Voyager  zu richten, um seine Hauptwaffe einzusetzen, aber das ließ Janeway nicht zu. Sie wies Paris an, auf dem Rücken des Marodeur  zu reiten, stellte sich dabei den Zorn des Gimlon-Kommandanten vor. 

 	Er war hilflos – Janeway hatte die Oberhand gewonnen. 

 	Endlich. 

 	»Captain, wir haben eine Überladung in Leitung 

 	siebenunddreißig Gamma«, sagte Harry Kim. »Der 

 	Maschinenraum arbeitet daran.« 

 	»Energie umleiten.« Janeway sah zu Tuvok. »Weiterhin 

 	feuern.« 

 	Normalerweise ging es bei einem Gefecht anders zu. Nur selten erlaubte es der Gegner, dass man seine Systeme eins nach dem anderen zerstörte. Doch Janeway empfand kein 

 	Mitleid, nur Hass. Drei Milliarden Leben… Und wie viele Milliarden Leben mehr hatten die Gimlon an den beiden 

 	anderen Fronten ausgelöscht? 

 	Janeway merkte plötzlich, dass sie mit den Zähnen knirschte, während sie beobachtete, wie die Panzerung des Marodeur immer mehr nachgab. Die Phaserstrahlen der Voyager  sorgten dafür, dass sich ganze Segmente aus dem Rumpf lösten. 

 	Die Risse und Lücken legten die Struktur unter der 

 	Panzerung frei. Eine feste Struktur. 

 	Mit schmerzendem Unterkiefer – sie hatte zu stark die Zähne zusammengebissen – wandte sich Janeway an Harry Kim. 

 	»Nehmen Sie eine Sondierung vor. Befindet sich eine feste Hülle unter der Panzerung des Marodeur?« 

 	»Sondierung läuft…« 

 	Es folgte eine Pause, die sich immer mehr in die Länge zog. 

 	Janeway sah zu Tuvok, der nach wie vor die Phaser einsetzte und weitere Teile der Panzerung zerstörte. 

 	Stellte sie nur eine Hülle dar? 

 	Verbarg sich unter der ersten Panzerung eine zweite? 

 	»Ich kann die innere Struktur nicht sondieren, Captain«, sagte Kim schließlich. »Die Sondierungssignale werden reflektiert.« 

 	»Reflektiert?« Verblüfft drehte Janeway den Kopf und sah zum Hauptschirm. Der Marodeur  verlor immer mehr von seinem schützenden Mantel und zum Vorschein kam ein 

 	inneres Schiff. 

 	Die von den Phaserstrahlen der Voyager  verursachten Explosionen verliehen dem Marodeur 

 	ein neues 

 	Bewegungsmoment. Er schlingerte durchs All, zog dabei einen Schweif aus geborstenen Panzerungsplatten hinter sich her. 

 	Schließlich zeigte sich ein ganz anderes Schiff, und zwar von schier… atemberaubender Schönheit. Janeway konnte kaum glauben, dass es von den gleichen Entwicklungsingenieuren konzipiert worden war, die auch den hässlichen Marodeur entworfen hatten. 

 	Der fremde Raumer glänzte golden und wies ebenfalls eine raketenartige Form auf, war aber weitaus eleganter und anmutiger. Der alte Marodeur  hatte langsam und schwerfällig ausgesehen. Dieses neue Schiff, befreit aus dem Käfig der Panzerung, wirkte weitaus schneller und schnittiger als die besten Starfleet-Raumer. 

 	»Tuvok? Harry?« 

 	»Das energetische Niveau geht über unseren Messbereich hinaus, Captain«, sagte der Vulkanier. 

 	»Die Sondierungssignale sind noch immer nicht imstande, das dort  zu durchdringen«, sagte Harry Kim. Er klang verunsichert. »Zusammensetzung der Außenhülle: unbekannt. 

 	Energiequelle: unbekannt. Waffensysteme: Präsenz der Waffe, die den edesianischen Kolonialplaneten zerstörte, wird bestätigt.« 

 	»Es ist nicht die Technologie der Gimlon«, sagte Janeway und beobachtete noch immer denn »neuen« Marodeur. 

 	»Deshalb haben sie nur ein Schiff dieser Art. Sie haben es nicht gebaut. Dazu wären sie gar nicht imstande gewesen.« 

 	»Das ist möglich«, erwiderte Tuvok. »Es fehlt ein Antrieb. 

 	Vielleicht ist das, was wir jetzt sehen, Teil eines anderen Schiffes gewesen.« 

 	»Das Etwas dort draußen kann nach wie vor großen Schaden anrichten, wenn es in die Nähe eines Planeten geschleppt wird«, sagte Janeway. Sie beugte sich an Paris vorbei und betätigte ein Schaltelement seiner Konsole. »Zielerfassung auf…« 

 	»Captain – die energetischen Emissionen des fremden 

 	Schiffes nehmen zu!« 

 	Janeway wandte sich an Kim. »Die Tarnvorrichtung?« 

 	»Das nehme ich an, Captain.« 

 	Die Kommandantin sah zur taktischen Station. »Den 

 	Traktorstrahl einsetzen, sofort.  Wohin auch immer der fremde Raumer verschwindet – wir begleiten ihn.« 

 	»Ich kann nicht garantieren, dass unsere Energie ausreicht, um…« 

 	»Umleiten, und zwar die ganze zur Verfügung stehende…« 

 	»Achtung, Energiewelle!« 

 	Es donnerte. 

 	Das Universum zerbarst. Janeway hielt sich an der 

 	Rückenlehne von Paris’ Sessel fest, als sie glaubte, die Voyager  würde zermalmt. Einen Augenblick später wurde sie in der Stille des Alls wiedergeboren. 

 	Janeway wankte zum Kommandosessel, fühlte sich 

 	ausgelaugt und benommen. »Was ist passiert?« 

 	»Unbekannt. Schilde stabil. Traktorstrahl intakt. Sieben feindliche Schiffe nähern sich uns, Captain«, sagte Tuvok und dabei ließ sich ein Hauch von Erstaunen in seiner Stimme vernehmen. »Sie erreichen uns in dreiunddreißig Sekunden.« 

 	»Woher kommen sie?« 

 	»Captain…« Kim schien die Benommenheit der 

 	Kommandantin zu teilen. »Wir sind sechsunddreißigtausendvierhundertsechzehn Kilometer von unserer letzten Position entfernt.« 

 	Janeway musterte Lekket, der verdutzt zum Hauptschirm sah, den neuen Marodeur  und die sieben Gimlon-Schiffe im Anflug beobachtete. 

 	»Das ist nicht sehr weit für eine Flucht«, sagte Paris. 

 	»Traktorstrahl deaktivieren. Mr. Paris, beidrehen für 

 	Gefechtsmanöver.« Janeway wandte sich an Tuvok. »Woher kommen die neuen Schiffe?« 

 	»Sie sind schon seit einer ganzen Weile im Anflug, obwohl wir sie erst jetzt orten.« Der Vulkanier sah von den Kontrollen der taktischen Konsole auf. »Unsere relative Position in Hinsicht auf den nächsten Stern sowie die Positionen seiner Planeten deuten darauf hin, dass wir dreiundvierzig Minuten in die Zukunft gesprungen sind.« 

 	Janeway presste die Lippen zusammen, als sie versuchte, Tuvoks Hinweis zu verstehen. Seine Worte erschienen ihr richtig und gleichzeitig falsch. »Wir hatten Recht. Es ist keine Tarnvorrichtung. Der Marodeur  flieht nicht an einen anderen Ort, sondern in eine andere Zeit.«  Sie wandte sich an Lekket. 

 	»Es ist keine Magie…« 

 	Harry Kim unterbrach die Kommandantin. »Fünf weitere 

 	feindliche Schiffe nähern sich. Damit sind es insgesamt zwölf gegnerische Einheiten.« 

 	Janeway nickte in Richtung Hauptschirm. »Mr. Paris, voller Impulsangriff. Tanzen Sie um das gegnerische Feuer herum.« 

 	Die Finger des Piloten huschten über die Schaltelemente der Navigationsstation. »Aye, Captain«, sagte er und schickte die Voyager  in einen Kotillon aus Feuer und Vernichtung. 

 	 Der letzte Tanz,  dachte Janeway. Und es soll unser bester sein. 
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 	»Der Bericht«, forderte Janeway von ihrer Besatzung. 

 	»Die ersten sieben Schiffe greifen uns an«, antwortete Tuvok. 

 	»Die anderen fünf haben den neuen Marodeur  in Schlepp genommen.«

 	»Nicht übel.« Ärger brodelte in Janeway. »Die Gimlon 

 	bringen genug Verstärkung, um mit uns fertig zu werden und ihre Mission fortzusetzen.« 

 	Die Voyager  neigte sich zur einen Seite, dann zur anderen. 

 	Die Eskortenschiffe der Gimlon glitten um sie herum und vermieden es dabei, ihre Unterseite zu zeigen – dort befanden sich die Automatisierungszentren. 

 	»Warum sieben und nicht siebzig?«, fragte Paris. Seine Hände blieben in ständiger Bewegung, als er die 

 	Navigationskontrollen betätigte und die Voyager  immer wieder zu abrupten Kurswechseln zwang. Das Schiff tanzte 

 	tatsächlich, als es den Plasma- und Disruptorstrahlen der Gimlon auswich. 

 	»Angesichts des an drei Fronten stattfindenden Krieges stehen ihnen nicht unbegrenzt viele Raumschiffe zur 

 	Verfügung«, erklärte Tuvok. »Sie haben nicht damit gerechnet, dass wir uns ihnen in den Weg stellen.« 

 	Paris nickte. »Wir auch nicht.« 

 	Das stimmte. Vor sechs Tagen hatte die Voyager  gegen vier Kriegsschiffe der Aakteianer gekämpft und war nur mit 

 	knapper Not entkommen. Vor fünf Sekunden waren zwölf 

 	Eskortenschiffe der Gimlon aus dem Nichts erschienen, um die Voyager  zu zerstören und ihre Crew zu töten. 

 	Aber Captain Kathryn Janeway wollte nicht zulassen, dass so etwas geschah. Sie hatte den Aakteianern widerstanden, den Borg, den Kazon; sie wollte auch den Gimlon Widerstand leisten. 

 	Noch vor vierundzwanzig Stunden war dies nicht ihr Krieg gewesen. Jetzt lag der Fall anders. Die Gimlon verfügten über eine Technik, die sie eigentlich gar nicht besitzen durften, und damit führten sie einen Eroberungskrieg, den sie immer mehr ausweiteten. 

 	Heute drei Sonnensysteme, morgen der ganze Quadrant. 

 	Milliarden von intelligenten Geschöpfen hatten die Gimlon umgebracht und sie wollten noch viele Milliarden mehr töten oder unterjochen. 

 	Die Edesianer trachteten danach, Vergeltung zu üben, indem sie die Heimatwelt der Gimlon zerstörten. Das nahm ihren Gegnern vielleicht die Möglichkeit, den Krieg fortzusetzen, aber wie viele Unschuldige würden bei jenem Kampf sterben? 

 	Janeway fühlte sich zum Eingreifen verpflichtet. 

 	Wenn es eine Möglichkeit für sie gab, weiteres Blutvergießen zu verhindern, so wollte sie sie nutzen. Auch wenn sie sich selbst und die Crew der Voyager  in große Gefahr brachte. 

 	»Die fünf Gimlon-Schiffe sind gerade in den Warptransit gegangen und haben den Marodeur  mitgenommen«, meldete Kim. »Der Konvoi fliegt mit Warp zwei Komma zwei eins 

 	fünf.« Die fremde Waffe sollte ins Einsatzgebiet gebracht werden, nach Edesia, um erneut eine ganze Welt zu zerstören. 

 	»Wir dürfen keine Zeit verlieren.« Janeway stand auf, trat zur taktischen Konsole und sah im Display die schematische Darstellung eines Gimlon-Schiffes. Markierte Bereiche wiesen auf Schäden hin. »Sie schirmen ihre Unterseite ab, aber dadurch sind die Impulsreaktoren ungeschützt«, sagte sie und deutete auf die entsprechende Stelle. »Richten Sie die Zielerfassung aufs Triebwerk und schicken Sie anschließend jeweils einen Torpedo zu den Automatisierungszentren.« 

 	Tuvok nickte. »Aye, Captain.« 

 	»Wenn wir so häufigen Gebrauch von den Photonentorpedos machen, haben wir bald keine mehr«, sagte Paris. Er brummte leise, als er die Navigationskontrollen bediente und versuchte, den Salven der Gimlon auszuweichen. 

 	»Und wenn schon.« Janeway kehrte aufs untere Deck zurück und nahm wieder im Kommandosessel Platz. »Hauptsache ist, wir beenden diesen Wahnsinn.« 

 	Die Crew der Voyager  leistete die für sie typische hervorragende Arbeit. Paris brachte sie immer wieder nahe an die sieben Gimlon-Schiffe heran und Tuvok richtete die Zielerfassung der Phaser auf die Impulstriebwerke des 

 	Gegners. Einige Entladungen genügten, und die Gimlon 

 	mussten mit ihren Manövrierdüsen vorlieb nehmen. 

 	Plasma entwich aus beschädigten Triebwerken, dehnte sich im Vakuum aus und ließ das All funkeln. Vielleicht wäre der Anblick schön gewesen, wenn er nicht mit Zerstörung und Tod in Verbindung gestanden hätte. 

 	Die Gimlon-Schiffe wurden langsamer, gaben ihre Angriffe aber nicht auf. Sie schienen sogar noch entschlossener zu sein als vorher und erzielten einige Treffer. 

 	»Auf die andere Seite, Tom. Wir müssen ihr Warppotenzial eliminieren.« Die Neutralisierung der Impulstriebwerke genügte nicht. Janeway wollte nicht, dass die Gimlon-Raumer den Warptransfer einleiteten, um dem Marodeur  ins letzte Gefecht zu folgen. 

 	Die Voyager  feuerte zwei Torpedos ab, dann noch einmal zwei und einen weiteren. Orangefarbene Kugeln sausten 

 	durchs All und trafen bis auf eine ihr Ziel. 

 	Vier der fünf gegnerischen Schiffe drifteten in 

 	unterschiedliche Richtungen fort – das Bewegungsmoment trug sie aus der Waffenreichweite der Voyager. »Vier feindliche Schiffe kampfunfähig, Captain. Ein Gegner bleibt übrig und fliegt mit Kurs eins fünf fünf Komma drei.« 

 	»Zielerfassung ausrichten und Feuer!« 

 	»Captain, das letzte Gimlon-Schiff setzt sich ab… Es leitet den Warptransfer ein.« 

 	Janeway runzelte die Stirn. »Es ergreift die Flucht?« 

 	»Das glaube ich nicht«, sagte Chakotay. »Ein solches 

 	Verhalten ist ganz und gar nicht typisch für die Gimlon.« 

 	»Verfolgungskurs, Mr. Paris. Bringen Sie uns in den 

 	Warptransit.« 

 	»Warptransfer eingeleitet, aye.« 

 	»Ich kann einfach nicht glauben, dass die Gimlon fliehen.« 

 	Lekket klang sowohl überrascht als auch begeistert. »Sie haben sie in die Flucht geschlagen!« 

 	»Das Schiff fliegt zum Marodeur«,  meldete Harry Kim von der Funktionsstation. »Und der Marodeur  hält an und wendet.« 

 	»Nein!« Lekket sank im Sessel zurück und wirkte plötzlich bestürzt. 

 	»Die Gimlon wissen, dass wir der Waffe des Marodeur entgehen können«, murmelte Janeway. »Warum…« 

 	»Captain, wir fallen aus dem Warptransit!« Paris starrte so auf die Anzeigen der Navigationskonsole, als hätte das Schiff plötzlich den Verstand verloren. 

 	Janeway klopfte auf ihren Insignienkommunikator. »Brücke an Maschinenraum. Was ist los?« 

 	»Hier Torres, Captain«, ertönte es aus dem Kom-

 	Lautsprecher. »Der Warp-Neutralisator ist aktiv geworden. 

 	Wir können das Warpfeld nicht stabil halten.« 

 	Bolis wurde erneut aus dem Grab heraus aktiv. Er hatte den Warp-Neutralisator nicht nur auf Strahlung programmiert, sondern auch darauf, das Warptriebwerk unbrauchbar zu 

 	machen. 

 	»Warum ausgerechnet jetzt?«, fragte Janeway. 

 	Tuvok sah auf die Kontrollen der taktischen Station und schüttelte den Kopf. »Es wurde gerade die sechzigste Ziffer des Verschlüsselungskodes gefunden und das scheint den Warp-Neutralisator aktiviert zu haben. Das Strahlungsniveau sinkt, aber dafür sind wir jetzt nicht mehr imstande, mit Warpgeschwindigkeit zu fliegen.« 

 	Bolis hatte gut geplant und die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass Janeway die Strahlung lange genug abschirmen konnte, um den Kode zu entschlüsseln. Deshalb hatte er dafür gesorgt, dass an einer bestimmten Stelle der Dekodierung der Warp-Neutralisator aktiv wurde. Wirklich schlau. 

 	»Damit werden wir wieder zur Zielscheibe«, sagte Janeway und wandte sich der Navigationsstation zu. 

 	»Ausweichmanöver mit maximaler Impulsgeschwindigkeit.« 

 	»Mit Sublicht-Geschwindigkeit können Sie nicht 

 	entkommen«, sagte Lekket. Erneut erklangen Selbstmitleid und Verzweiflung in seiner Stimme. 

 	Janeway versuchte, ihm keine Beachtung zu schenken. 

 	»Torres, wir können kein Warpfeld erzeugen, aber die 

 	Warpenergie steht uns noch immer zur Verfügung, oder?« 

 	»Ja, Captain«, antwortete die Chefingenieurin aus dem 

 	Maschinenraum. 

 	»Schalten Sie das Schirmfeld um den Neutralisator ab – das brauchen wir derzeit nicht mehr. Leiten Sie die gesamte Energie in die Schilde.« 

 	»Aye, Captain.« 

 	»Brücke Ende.« Janeway sah zu Fähnrich Kim. »Status des Marodeur?« 

 	»Er lädt seine Hauptwaffe mit Energie, fliegt mit Impulskraft und kommt bald in Waffenreichweite.« Im Vergleich mit 

 	Lekket wirkte Kim ruhig, was eigentlich kein Wunder war. 

 	»Können wir dem Strahl ausweichen?« 

 	»Ohne Warpgeschwindigkeit halte ich das für 

 	unwahrscheinlich«, erwiderte Tuvok ernst. 

 	Kim versteifte sich, während seine Finger auf den 

 	Navigationskontrollen ruhten. »Der Gegner ist in Reichweite, Captain.« 

 	»Feuer frei, Tuvok! Versuchen Sie, die Eskortenschiffe auszuschalten, die den Marodeur  ziehen. Wenn wir sie kampfunfähig machen können…« 

 	Die Reste des Marodeur –  einige Fragmente der Panzerung über der glänzenden Außenhülle eines fremden Schiffes, dessen Technik nicht von den Gimlon stammte – füllten den Hauptschirm, und der »Rachen« im Bug öffnete sich drohend. 

 	Die Voyager  schleuderte dem Riesen Photonentorpedos entgegen und Janeway hoffte dabei, dass sie ebenso viel Glück hatte wie David beim Kampf gegen Goliath. Drei Feuerkugeln trafen den Marodeur,  zwei die Schiffe der Eskorte. 

 	Destruktive Energie loderte an den kleinen Raumern und ihre Traktorstrahlen flackerten, blieben aber von Bestand. Sie setzten den Flug fort, zogen den Marodeur  mit sich. Offenbar hatten die Gimlon einige Schiffe geschickt, die nicht 

 	automatisiert waren. Vermutlich befanden sich vollständige Crews an Bord – ein Umstand, den die Kommandantin der 

 	 Voyager  bedauerte. 

 	»Der Marodeur eröffnet das Feuer«, sagte Tuvok, und 

 	Janeway spannte unwillkürlich die Muskeln. 

 	Es blitzte und das Bild des Hauptschirms trübte sich. 

 	»Überaus starke Subraum-Verzerrungen, Captain…« 

 	Janeway überlegte, wie sie sich gegen eine Waffe zur Wehr setzen sollten, die einen ganzen Planeten innerhalb weniger Augenblicke zerstören konnte. 

 	Sie hatte das Gefühl, von einem Vorschlaghammer in der Magengrube getroffen zu werden. Es knackte laut, ein 

 	Geräusch, das von ihren Knochen zu kommen schien. 

 	Überladungen ließen Funken aus einer Konsole auf der 

 	Backbord-Seite sprühen. Die Voyager  stöhnte und ächzte. Ein Stützelement löste sich aus der Decke und fiel zu Boden, gefolgt von Drähten und Schaltkreismodulen. 

 	Beim letzten Mal hatte die Waffe des Marodeur  die Voyager in den Warptransfer gestoßen, doch diesmal gab es einen Unterschied. Das Föderationsschiff schüttelte sich und schlingerte, wurde aber nicht auf Warpgeschwindigkeit 

 	beschleunigt. Der Feind stellte das Feuer ein, ohne bei der Voyager  mehr bewirkt zu haben als einige leichte Schäden. 

 	Alle entspannten sich ein wenig und Janeway glaubte, ein kollektives Seufzen zu hören. 

 	»Wir haben überlebt«, sagte Paris erstaunt und sprach für die ganze Brücke. 

 	»Der Marodeur  zieht sich zurück, Captain«, meldete Harry Kim. »Er verlässt unsere Waffenreichweite.« 

 	»Verfolgung, Captain?«, fragte Paris. 

 	»Noch nicht.« Janeway bezweifelte, dass der Gegner 

 	geschwächt war. Vermutlich hatten sie einfach nur Glück gehabt. 

 	Aber warum? Weshalb war die Voyager  so glimpflich davongekommen? Dafür musste es einen Grund geben. 

 	»Tuvok?« Sie sah den Vulkanier an und erhoffte sich von ihm eine Antwort auf ihre unausgesprochene, aber auf der Hand liegende Frage. 

 	»Ich führe gerade einige Berechnungen durch, Captain… 

 	Vielleicht haben wir den Marodeur  stärker beschädigt als bisher angenommen.« 

 	»Beeilen Sie sich mit den Analysen.« 

 	Irgendwo gab es eine Antwort und mit Tuvoks Hilfe wollte Janeway sie finden. Immer wieder war ihr Schiff sabotiert worden… Wenn sie nur ein anderes Schiff mit dem Potenzial der Voyager  gehabt hätte… 

 	Aber ein solches Schiff gab es nicht. Sie konnte nur auf die Technik zurückgreifen, die sie mit der Voyager  aus dem Alpha-Quadranten mitgebracht hatten. 

 	Nein… Das stimmte nicht ganz. Ihr stand auch eine Technik zur Verfügung, die aus diesem Quadranten stammte. 

 	Janeway eilte zur taktischen Station. »Tuvok – der Warp-Neutralisator. Er hat zumindest einen Teil des Strahls neutralisiert. Natürlich – wir wussten, dass es sich um einen Subraum-Strahl handelt.« 

 	Janeway schüttelte den Kopf. Sie hatte nicht daran gedacht, den Warp-Neutralisator als defensives Mittel einzusetzen, ihn immer nur als etwas empfunden, das ihr und der Voyager Fesseln anlegte. 

 	Tuvok legte bei seinen Berechnungen eine Pause ein – oder setzte sie im Kopf fort. Janeway wusste es nicht. Nach einigen Sekunden rief er weitere Daten auf den Schirm und analysierte sie schnell. 

 	»Sie sind auf etwas gestoßen.« Janeway beugte sich zur taktischen Konsole vor und hoffte, die gesuchte Antwort zu sehen. 

 	»Ja«, bestätigte der Vulkanier und ein Hauch von Aufregung vibrierte in seiner Stimme. »Das fremde Schiff – die von den Gimlon genutzte hoch entwickelte Technik – ist im 

 	Wesentlichen ein Subraum-Verstärker mit der Möglichkeit, entsprechende Energie auf ein Objekt anzuwenden – uns, einen Planeten und so weiter. Ich habe noch einmal die Daten überprüft, die wir bei der Zerstörung des edesianischen Kolonialplaneten aufzeichneten, und dabei ist mir ein ganz bestimmter Vorgang aufgefallen. Der vom Marodeur 

 	eingesetzte Strahl schickte einen Teil des Planeten eine halbe Sekunde in die Zukunft. Als der transferierte Teil wieder erschien, hatte sich der Rest des Planeten sowohl im Raum als auch in der Zeit bewegt. Die beiden planetaren Bestandteile prallten aufeinander und die Folge war eine gewaltige – und fatale – Explosion. Es kam nicht zu einer räumlichen 

 	Versetzung. Es fand nur ein kurzer temporaler Transfer statt und der genügte, um eine Katastrophe zu bewirken.« 

 	Janeway verstand und nickte. »Als der Strahl uns traf, wurde der größte Teil seiner Energie vom Warp-Neutralisator 

 	unschädlich gemacht. Dadurch konnten wir überleben.« 

 	»In der Tat«, sagte Tuvok. »Bei anderen Schiffen führte der Einsatz jener Waffe vermutlich zu einer Überladung im 

 	Warptriebwerk und die Konsequenz bestand aus einem 

 	sofortigen Warpkern-Kollaps.« 

 	»Meine Güte!« 

 	Janeway drehte sich zu Lekket um, der stocksteif und entsetzt hinter ihr stand. »Die ganze Zeit über hatten wir die Lösung des Problems«, brachte er hervor. »Wir hätten uns schützen können!« 

 	»Im Nachhinein ist man immer schlauer«, sagte Janeway und wandte sich wieder an Tuvok. »Bevor der Gegner Gelegenheit hat, seine Waffe erneut mit Energie zu laden… Geben Sie mir die Chance, diese neue Erkenntnis gegen ihn zu nutzen.« 

 	»Wenn die Voyager 

 	mit einigen weiteren Warp-

 	Neutralisatoren ausgestattet würde, hätte die Waffe des Marodeur  vermutlich keine Wirkung mehr auf uns«, meinte Tuvok. »Aber ich schätze, derzeit können wir nicht auf derartige Ressourcen zurückgreifen.« 

 	Die Kommandantin schüttelte den Kopf. »Da haben Sie 

 	leider Recht. Es muss eine andere Möglichkeit geben…« 

 	Der Gedanke traf sie wie ein Blitz. Janeway starrte Tuvok an, durch ihn hindurch, sah nur ihre Idee. 

 	»Captain?«, fragte der Vulkanier. 

 	»Ja, Mr. Tuvok. Einen Augenblick.« Janeway trat an die taktische Konsole heran und rief die Informationen ab, von denen sie sich Aufschluss erhoffte. 

 	Sie klopfte auf ihren Insignienkommunikator. »Janeway an Torres. Ich übermittle Ihnen Daten. Bitte stellen Sie fest, ob sich mein Plan verwirklichen lässt.« 

 	Stille folgte, als B’Elanna Torres die Daten empfing und analysierte, um anschließen Janeways Idee zu überprüfen. 

 	»Das lässt sich machen, Captain«, sagte die Chefingenieurin schließlich. »Aber wir werden es nicht überleben.« 

 	»Wie lange dauert es, den Warp-Neutralisator mit unseren Schilden zu verbinden?« 

 	»Ich schätze, dafür müssen nur Frequenz und Modulation angepasst werden. Doch um die Deflektorphalanx für ein solches energetisches Niveau zu rekonfigurieren…« 

 	»Verzichten Sie auf eine Rekonfiguration. Wir haben keine Zeit. Geben Sie mir Bescheid, sobald die Schilde modifiziert sind. Ich kann Ihnen nicht mehr als fünf Minuten geben, B’Elanna.« 

 	»Ich schaffe es in drei, Captain.« 

 	»Halten Sie sich in Bereitschaft und warten Sie auf meine Anweisung. Janeway Ende.« Sie schritt zum Kommandosessel, nahm aber nicht Platz. »Es bedeutet keineswegs absoluten Schutz für uns«, sagte sie und ihre Worte galten der ganzen Brückencrew. »Deshalb sollten wir auch weiterhin versuchen, schnell zu sein und dem Strahl auszuweichen.« 

 	»Was haben Sie vor, Captain?«, fragte Fähnrich Kim. 

 	Janeway sah zu Tuvok. »Mit konventionellen Waffen können wir das fremde Schiff nicht zerstören, oder?« 

 	»Nach allem, was wir bisher wissen, gehe ich von einer solchen Annahme aus«, erwiderte Tuvok. »Die Außenhülle besteht aus einer unbekannten Substanz, die aber sehr dicht zu sein scheint.« 

 	Janeway spürte, wie ihr Gaumen trocken wurde. »Was 

 	passiert, wenn der Marodeur  auf uns feuert, während der Warp-Neutralisator in unsere Schilde integriert ist?« 

 	»Dann wäre die fremde Waffe fast völlig wirkungslos«, 

 	erwiderte Tuvok. 

 	Janeway trat aufs Kommandodeck. »Und wenn wir unsere 

 	Schilde so weit ausdehnen, dass sie den Marodeur  vollständig einhüllen?« 

 	Tuvok 

 	zögerte. In Gedanken überprüfte er alle 

 	Situationsaspekte und antwortete schließlich: »Der Subraum-Verzerrungsstrahl bliebe innerhalb der Schilde gefangen. Das energetische Niveau würde enorme Höhen erreichen… 

 	vielleicht.« 

 	»Wenn wir nicht in der Lage sind, den Marodeur  zu zerstören…«, sagte Janeway. »Vielleicht können wir ihn dazu bringen, sich selbst zu vernichten.« 

 	Tuvok nickte. »Ich würde es nicht auf eine solche Weise ausdrücken, aber letztendlich läuft es darauf hinaus.« 

 	Chakotay hatte sich während der letzten Minuten nur darauf beschränkt, den Reparaturgruppen Anweisungen zu erteilen. 

 	Jetzt wandte er sich an Janeway. »Wenn wir unsere Schilde um ein so großes Schiff schließen wollen, müssen wir ihm sehr nahe kommen, Captain.« 

 	»Ich weiß«, erwiderte die Kommandantin. »Hoffen wir 

 	trotzdem, dass wir die ganze Sache überleben.« 

 	»Wird es funktionieren?« fragte Lekket den Ersten Offizier. 

 	»Vielleicht«, sagte Chakotay. »Wenn wir Glück haben.« 

 	Lekket runzelte die Stirn. Offenbar hatte er nie geglaubt, das Glück auf seiner Seite zu haben. Er klang nicht einmal so, als wollte er am Leben bleiben. Hatte er deshalb gefragt? Nicht aus Feigheit, sondern in der Hoffnung, dass sein Leben bald endete? 

 	Janeway nahm sich nicht die Zeit, länger darüber 

 	nachzudenken. »Berechnen Sie einen Kurs, Mr. Paris«, wies sie den Piloten an. »Direkt zum Marodeur.  Er soll auf uns feuern, aber erst wenn wir bis auf…« Sie beugte sich zur Navigationskonsole vor und gab Koordinaten ein. »… diese Distanz heran sind.« 

 	Paris nickte. »Verstanden. In die Höhle des Löwen. Alles klar.« 

 	Er hatte Recht – die Voyager  setzte sich erheblicher Gefahr aus. Und sie wussten nicht einmal, ob sie den Marodeur ausreichend stark beschädigen konnten. 

 	»Maschinenraum an Brücke. Wir sind so weit, Captain.« 

 	Janeway ließ sich – vielleicht zum letzten Mal – in den Kommandosessel der Voyager  sinken. »Modifizierte Schilde aktivieren, Lieutenant.« 

 	Das Schiff klang nicht anders. Der einzige Unterschied bestand darin, dass den Bordsystemen etwas weniger Energie zur Verfügung stand, als die rejustierten Schilde aktiv wurden. 

 	»Bereitschaft für volle Impulskraft, Mr. Paris.« 

 	»Volle Impulskraft, Bereitschaft, aye.« 

 	»Mr. Tuvok, feuern Sie unsere Torpedos so schnell wie 

 	möglich ab, sobald wir in Reichweite sind. Ich möchte den Gegner ablenken und ihn dazu bringen, das Feuer auf uns zu eröffnen.« Janeway schloss die Hände um die Armlehnen des Kommandosessels. »Hoffen wir, dass die Waffe inzwischen wieder geladen ist.« 

 	»Ziel erfasst, Captain«, sagte Tuvok und einmal mehr brachte seine Stimme unerschütterliche Ruhe zum Ausdruck. 

 	»Volle Kraft voraus, Tom – und sorgen Sie dafür, dass wir heil bleiben.« 

 	Die Voyager  sprang durchs All und der Marodeur  auf dem Hauptschirm schwoll an. 

 	Die Eskortenschiffe der Gimlon deaktivierten ihre 

 	Traktorstrahlen, wandten sich von der Superwaffe ab, flogen der Voyager  entgegen und feuerten. 

 	Das Föderationsschiff schüttelte sich heftig und Janeway wurde in ihrem Sessel hin und her geworfen, als sich 

 	Disruptorenergie an den Schilden entlud. 

 	»Vergrößerung reduzieren«, brachte sie zwischen 

 	zusammengebissenen Zähnen hervor. Der Marodeur  schien zurückzuweichen, beanspruchte nur noch die Hälfte des 

 	Hauptschirms. 

 	Ganz deutlich hörte sie das dumpfe Donnern, als die 

 	energetischen Katapulte der Voyager  Photonentorpedos fortschleuderten, den Eskortenschiffen entgegen. 

 	Zwei Torpedos, dann vier, dann sechs… Einige von ihnen trafen die kleinen Schiffe der Gimlon, andere nicht. 

 	Die feindlichen Raumer brachen ihren Angriff ab und 

 	versuchten, zum Marodeur  zurückzukehren, um von dort aus mit einer neuen Attacke zu beginnen. 

 	Die Voyager  ging auf das Manöver ein und glitt dem Bug des Marodeur  entgegen. 

 	Zwölf Torpedos, vierzehn, sechzehn… Einer nach dem

 	anderen, immer wieder. Überall gleißten Explosionen: bei den Eskortenschiffen, beim Marodeur… Das All selbst schien in Flammen zu stehen. 

 	Woraus auch immer die Außenhülle des Marodeur  bestand – 

 	sie konnte weitaus größeren Belastungen standhalten als die der Voyager.  Ohne Panzerung und Schilde hielt das fremde Schiff einen energetischen Sturm aus, dem andere Raumer längst zum Opfer gefallen wären. 

 	»Captain…« Tuvoks Stimme. »Wir haben nur noch acht 

 	Torpedos.« 

 	»Setzen Sie sie ein! Die Eskortenschiffe dürfen auf keinen Fall Gelegenheit erhalten, den Marodeur  fortzuziehen.« 

 	Die Voyager  schleuderte dem Feind ihre letzten Torpedos entgegen und näherte sich noch weiter der Öffnung im Bug des fremden Schiffes, ihrem eigentlichen Ziel. 

 	»Die Sensoren registrieren ein Ansteigen des energetischen Niveaus im Marodeur,  Captain…«, meldete Harry Kim. Er ließ sich seine Anspannung kaum anmerken. »Vielleicht steht ein Einsatz der Waffe unmittelbar bevor!« 

 	Die letzten Torpedos explodierten bei den Eskortenschiffen, und als ihr grelles Licht verblasste, zeigte sich ein Glühen im offenen Bug des fremden Schiffes. 

 	»Halten Sie sich bereit, B’Elanna!« 

 	»Bereitschaft, Captain.« 

 	Jetzt war es so weit – der entscheidende Augenblick stand unmittelbar bevor. Vielleicht errangen sie nicht den Sieg, aber ganz sicher starben sie nicht auf den Knien. 

 	Der Marodeur  schob sich nach vorn, um die Voyager  mit seiner Waffe zu vernichten. 

 	»Jetzt, Torres!«, sagte Janeway. »Hüllen Sie ihn in unsere modifizierten Schilde!« 

 	Die Voyager  erzitterte, als sie Energie projizierte. Janeways Schiff versuchte, den Feind zu umarmen. 

 	Der Marodeur  feuerte und sein weißer Strahl traf die Innenfläche des Schirms, der ihn inzwischen ganz umhüllte. Er prallte ab, raste zurück, reflektierte von anderen Stellen und füllte den ganzen energetischen Kokon, in den die Voyager  das fremde Schiff gesponnen hatte. 

 	Janeway beobachtete, wie sich Chaos entfaltete. 

 	Der Marodeur  saß in der Falle und fiel nun der eigenen Energie zum Opfer. Er begann zu glühen, erst rot, dann orange und weiß. 

 	Es gleißte auf dem Hauptschirm und eine jähe Vibration erfasste die Voyager  und ihre Crew. Janeway spürte es in jeder Zelle ihres Körpers, ein sonderbares Zerren… Etwas schien sie innerhalb einer Mikrosekunde zu zerreißen und dann wieder zusammenzusetzen. 

 	Sie wurde aus dem Kommandosessel zum Hauptschirm 

 	geschleudert, fiel dann vor der Navigationskonsole auf den Boden. 

 	»S-schilde kol-lab-bieren, Capt…« 

 	Sie fühlte den Wahnsinn eines Universums, das sich in sich selbst zusammenfaltete. Sie starben, wurden zermalmt von… 

 	Plötzlich verschwand das Gefühl. 

 	Als der Hauptschirm wieder ein Bild zeigte, bildeten die Eskortenschiffe der Gimlon nur noch ein Trümmerfeld, das sich kreisförmig und mit hoher Geschwindigkeit ausdehnte. 

 	Von dem Marodeur  fehlte jede Spur. 

 	Janeway kam auf die Beine und stützte sich an Paris’ 

 	Konsole ab. 

 	»Tuvok?«, brachte sie hervor. 

 	»Die Sensoren orten keine feindlichen Einheiten, Captain. 

 	Der Trümmerring dehnte sich mit Warp eins Komma null fünf aus und die Geschwindigkeit nimmt ab. Die Masse der 

 	Trümmer entspricht ungefähr der der Eskortenschiffe.« 

 	»Was ist mit dem Marodeur?«  Janeway wankte zum Hauptschirm. War das verdammte Schiff schon wieder 

 	entkommen, in eine andere Zeit geflohen? Trennten es einige Minuten vom Hier und Jetzt, oder vielleicht Stunden? 

 	Vor ihr öffnete sich das All, gab ein goldenes Wrackteil frei und schloss sich wieder. Das Objekt trieb langsam der Voyager entgegen. 

 	»Sondierung läuft«, sagte Tuvok. »Unbekannte Substanz. 

 	Starke Subraum-Emissionen. Der ganze Raumbereich zeichnet sich durch temporale Instabilität aus, Captain. Ich empfehle, dass wir uns auf eine sichere Distanz zurückziehen.« 

 	»Rückzug, Mr. Paris.« Janeway schob sich an der 

 	Navigationskonsole vorbei in Richtung Kommandosessel. Alle Muskeln in ihrem Leib schmerzten. »Was ist geschehen?« 

 	»Wir befinden uns in unmittelbarer Nähe eines instabilen Subraum-Phänomens«, sagte Tuvok. Er hatte diesen Satz 

 	gerade beendet, als das All ein weiteres goldenes 

 	Trümmerstück in die Realität spuckte. 

 	»Wir haben den Marodeur  zerstört«, hauchte Janeway. 

 	»So hat es den Anschein«, erwiderte Tuvok. »Und die 

 	Trümmer sind nicht im Raum verteilt, sondern in der Zeit.« 

 	Als die Voyager  langsam zurückwich, flackerte das Raum-Zeit-Gefüge. Weitere Trümmer des Marodeur  erschienen, um dann wieder zu verschwinden – unheimliche Überreste der Macht, die Milliarden von Leben ausgelöscht hatte. 

 	»Kommunikation?« 

 	»Die Kom-Systeme funktionieren einwandfrei, Captain«, 

 	meldete Harry Kim. 

 	Ss 

 	»Übermitteln Sie der edesianischen Regierung folgende 

 	Dringlichkeitsnachricht. ›Sie haben Ihre Vergeltung – der Marodeur  ist zerstört. Ihrer Heimatwelt droht keine Gefahr mehr. Rufen Sie die Flotte zurück.‹« Janeway blickte zum Hauptschirm und beobachtete, wie Trümmerstücke des 

 	 Marodeur  erschienen und wieder verschwanden. »Überzeugen Sie Ihr Volk«, sagte sie zu Lekket, ohne sich umzudrehen. »Es ist vorbei.« 

 	Lekket nickte. »Danke, Captain. Ich… Mir fehlen die 

 	Worte.« 

 	Janeway sah zu ihm und stellte fest, dass er weinte. 

 	»Finden Sie die richtigen Worte, um Ihr Volk daran zu 

 	hindern, weiterhin zu töten«, sagte sie. »Anschließend reden wir über den Rest.« 

 	EPILOG 

 	»Es ist ein wunderschöner Planet«, sagte Chakotay. »Sie sollten ihn sich ansehen.« 

 	Janeway blickte durchs Fenster ihres Bereitschaftsraums und beobachtete, wie sich der Planet unter der Voyager  drehte – 

 	das genügte ihr. 

 	»Ich sehe ihn von hier aus«, erwiderte sie und befasste sich geistesabwesend mit den vom Doktor empfohlenen 

 	Schulterübungen. Eine Woche war vergangen und sie fühlte sich noch immer steif. Wahrscheinlich Anspannung. Aber darauf wollte sie den Doktor nicht hinweisen, denn er hätte ihr vermutlich einige Tage Landurlaub auf dem Planeten 

 	angeraten und daran lag ihr nichts. 

 	Chakotay trat näher und legte einen Handcomputer auf den Schreibtisch. »Ich glaube, ich verstehe«, sagte er. »Auch ich habe dort unten nicht viel Zeit verbracht, gerade genug, um einige der Gimlon-Gefangenen zu verabschieden und den 

 	Edesianern zu übergeben. Offenbar hatten wir Recht – der Kern des Marodeur  bestand tatsächlich aus fremder Technik. 

 	Vor einigen Monaten war das Ding im Raumgebiet der Gimlon aufgetaucht. Sie entdeckten seine Macht und begannen mit einem Eroberungskrieg. Am Ort der Zerstörung re- und 

 	entmaterialisieren noch immer Trümmer. Tuvok meint, es könnte immer so weitergehen.« 

 	Janeway nickte und sah erneut aus dem Fenster. Drei 

 	Milliarden Edesianer waren auf einem ähnlichen Planeten gestorben. Jene zu sehen, die überlebt hatten, durch ihr Eingreifen… Dadurch wäre sie nur an all die Edesianer 

 	erinnert worden, die sie nicht gerettet hatte. »Wie kommt die Überholung voran?«, fragte sie und seufzte leise. 

 	»Gut. Die Edesianer haben sich als erstaunlich gute 

 	Gastgeber erwiesen. Die Voyager  ist fast vollständig repariert. 

 	Der Warp-Neutralisator wurde entfernt, das betreffende Außenhüllensegment in Ordnung gebracht.« Chakotay deutete auf den Handcomputer. »Den Edesianern steht reichlich 

 	Antimaterie zur Verfügung und außerdem können sie unsere Torpedogehäuse duplizieren. Das bedeutet für uns: Wir sind wieder voll mit Photonentorpedos ausgestattet.« 

 	»Leider werden wir mit ziemlicher Sicherheit Gelegenheit bekommen, Gebrauch von ihnen zu machen«, sagte Janeway und hörte die Bitterkeit in der eigenen Stimme. 

 	»Captain…«, begann Chakotay und trat noch etwas näher. 

 	»Sie haben getan, was Sie konnten, und zahllosen Edesianern das Leben gerettet…« 

 	Janeway ließ sich in ihren Sessel sinken und winkte ab. »Ich weiß, ich weiß.« Trotzdem lastete ein Gefühl der Schuld auf ihr. 

 	Der Türmelder summte. 

 	»Herein«, sagte sie. 

 	Tuvok kam in den Bereitschaftsraum, gefolgt von Lekket. 

 	»Commodore Lekket möchte Sie sprechen, Captain.« 

 	Sie nickte und daraufhin näherte sich der Edesianer. 

 	»Commodore…«, grüßte ihn Janeway und deutete auf einen Sessel. 

 	»Mr. Lekket«, korrigierte er. »Den Rang eines Commodore bekleide ich inzwischen nicht mehr. Ich bin zu meinen 

 	Pflichten als Ehemann, Vater, Großvater und seit gestern auch Urgroßvater zurückgekehrt.« 

 	»Wie alt sind Sie?«, fragte Janeway. 

 	»Kann Ihr Translator auch die Zeitbegriffe konvertieren? Ich bin dreiundachtzig Jahre alt.« 

 	Er war nicht jung – er sah nur so aus. Janeway hatte geglaubt, dass er – wie Kes – nur einige wenige Jahre alt sein könnte. 

 	Dies zeigte einmal mehr, wie sehr das äußere Erscheinungsbild manchmal täuschte. Lekket sah wie fünfundzwanzig aus und hatte Urenkel. 

 	»Herzlichen Glückwunsch, Mr. Lekket«, sagte Janeway, 

 	doch es fiel ihr schwer zu lächeln. »Ich danke Ihnen für die Appelle an die edesianische Regierung, nicht das zu 

 	vernichten, was von den Gimlon übrig ist. Ich hoffe, sie hält ihr Versprechen.« 

 	»Das hoffe ich auch«, erwiderte Lekket. 

 	Er schien ein ganz anderer Mann zu sein. Er war ein 

 	Großvater – sogar ein Urgroßvater – und kein Soldat. Plötzlich wirkte er weitaus natürlicher, mehr im Einklang mit sich selbst. 

 	Janeway wünschte sich die gleiche Ruhe, die Lekket 

 	ausstrahlte. 

 	»Captain«, sagte der Edesianer und blieb stehen, »ich wollte zuerst meinen Urenkel sehen und diesen Wunsch habe ich mir inzwischen erfüllt. Jetzt möchte ich mich der Autorität Ihrer Regierung zur Verfügung stellen, wegen der Verbrechen an Ihnen und Ihrer Crew. Ich lege großen Wert darauf, in dieser Sache ganz allein die edesianische Regierung zu 

 	repräsentieren.« 

 	Janeway musterte ihn von Kopf bis Fuß, sah dann in seine glänzenden Augen. Eine innere Stimme teilte ihr mit, dass er seine Regierung darum gebeten hatte, sich opfern zu dürfen. 

 	Allein seine Initiative steckte dahinter. 

 	»Meine Regierung ist sechzig Flugjahre von hier entfernt«, sagte die Kommandantin der Voyager. »Sind Sie bereit, sechzig Jahre im Arrestbereich meines Schiffes zu 

 	verbringen?« 

 	Lekket wich ihrem Blick nicht aus. »Ja, das bin ich, 

 	Captain.« 

 	Und vermutlich stimmte das sogar. Sie glaubte ihm jetzt. Er war ein ehrlicher Mann, den die Umstände in eine Position gezwungen hatten, die ihm nicht gefiel und für die er sich nicht würdig glaubte. Es war nie seine Absicht gewesen, andere zu zwingen, an dem Krieg gegen die Gimlon teilzunehmen – er hatte einzig und allein eine unangenehme Pflicht darin gesehen. 

 	»Wenn Sie ein Urteil von mir akzeptieren…« Janeway stand auf. »Ich lasse Sie auf Bewährung frei. Bleiben Sie hier, um Ihre Familie und Ihr Volk vor einem weiteren Krieg gegen die Gimlon zu schützen. Und dazu wird es kommen, wenn die 

 	Edesianer nicht lernen, auf eine andere Art und Weise mit ihren Feinden fertig zu werden.« 

 	»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das verstehe«, erwiderte Lekket verwirrt. 

 	»Als wir uns zum ersten Mal begegneten, bezeichneten Sie uns als Tiere. Sie meinten, wir gäben uns nur zivilisiert. Bei Ihnen mag das der Fall gewesen sein – aber nicht bei mir. Ich möchte, dass Sie aufhören.« Janeway legte die Hände flach auf den Schreibtisch und beugte sich vor. »Wir sind keine Tiere und Sie auch nicht. Wir verfügen über einen freien Willen, Lekket. Wir können Kontrolle ausüben. Ändern Sie die Dinge für Ihr Volk. Sorgen Sie dafür, dass die Edesianer das Volk der Gimlon nicht für einen Krieg bestrafen, den machthungrige Militärs begannen. Setzen Sie sich dafür ein, dass auch die Gimlon eine legitime, demokratische Regierung bekommen. 

 	Sie haben ebenfalls ein Recht darauf, frei zu sein, so wie Sie und ich. Freiheit steht nicht nur den Mächtigen zu, sondern auch jenen, die keine Macht haben.« 

 	Sie warf Tuvok einen kurzen Blick zu, um dann wieder in Lekkets Augen zu sehen. »Ich habe einmal mit einem Freund über die Möglichkeit gesprochen, dass die Prinzipien von Richtig und Falsch – und die der Freiheit – vielleicht von der jeweiligen Kultur abhängen und nicht für alle intelligenten Wesen gelten. Nun, ich halte eine solche Annahme für falsch – 

 	und Sie tun dies ebenfalls, glaube ich.« 

 	»Ich… ich habe nie darüber nachgedacht«, gestand Lekket. 

 	»Fangen Sie jetzt damit an«, sagte Janeway und richtete sich auf. 

 	Der Edesianer nickte langsam. »Es war falsch, Ihnen die Freiheit zu nehmen, Captain. Das sehe ich jetzt ein. Es tut mir sehr Leid.« 

 	»Beweisen Sie es mir, Lekket. Verändern Sie die geistige Haltung Ihres Volkes. Sorgen Sie dafür, dass so etwas nie wieder geschieht. Kämpfen Sie nicht nur für Ihre  Freiheit, sondern auch für meine und die der Gimlon.« Janeway 

 	vollführte eine Geste, die dem ganzen Schiff galt. »So wie wir uns für Ihre Freiheit einsetzten.« 

 	»Ich werde es versuchen, Captain«, versprach Lekket. 

 	Aufrichtigkeit erklang in seiner Stimme. »Aber ich bin allein und mein Volk ist sehr stur.« 

 	 »Noch  sind Sie allein«, betonte Janeway. »Überzeugen Sie einen zweiten Edesianer. Und dann einen dritten. Und wenn Sie zu dritt sind… Überzeugen Sie weitere. Nötig ist nur ein Mann mit der richtigen Idee, mit der Vernunft auf seiner Seite und der Freiheit als Ziel. Kämpfen Sie darum, Lekket. Lehren Sie es Ihre Kinder, Enkel und Urenkel. Und auch die Gimlon. 

 	Sie werden verstehen. Bitten Sie sie einfach nur nachzudenken. 

 	Dazu sind sie imstande. Wir alle sind dazu imstande. Wenn nicht, wären wir wohl kaum hier draußen.« 

 	Lekket nickte erneut, wieder langsam, aber auch mit 

 	Entschlossenheit. »Sie sind sehr klug, Captain.« 

 	»Nein«, widersprach sie. »Ich benutze nur meinen Verstand, so gut es geht. Ihre ›Strafe‹ besteht darin, sich ein Beispiel daran zu nehmen.« 

 	Der Edesianer streckte die Hand aus. »Das werde ich, 

 	Captain. Ich gebe Ihnen mein Wort.« 

 	Janeway ergriff die Hand und schüttelte sie. »Viel Glück, Mr. 

 	Lekket.« 

 	»Danke, Captain. Für alles.« 

 	Lekket ließ die Hand der Kommandantin los und Chakotay führte ihn hinaus. 

 	Tuvok blieb vor dem Schreibtisch stehen. Nach ein oder zwei Sekunden sah Janeway ihn an. »Stimmt was nicht, Mr. 

 	Tuvok?« 

 	Der Vulkanier legte die Hände auf den Rücken. »Ich bin beeindruckt. Sie sind gerecht gewesen und damit haben Sie zwei Völkern Gerechtigkeit gebracht, die sich andernfalls gegenseitig ausgelöscht hätten. Sie sind  klug.« 

 	»So fühle ich mich aber nicht«, erwiderte Janeway und reckte den Hals, um die schmerzenden Muskeln zu entspannen. »Aus mir würde nie eine gute Vulkanierin. Ich bin sehr… traurig.« 

 	»Warum?« 

 	Janeway sah ihn an, während an ihrem inneren Auge 

 	Milliarden von Gesichtern vorbeizogen, die ihr für immer unbekannt blieben. 

 	»Es gibt hier keine echte Gerechtigkeit, Tuvok«, sagte sie. 

 	»Es sind zu viele Personen gestorben, um von Gerechtigkeit zu sprechen.« 

 	»Der Kampf ist  zu Ende, Captain«, erwiderte der Vulkanier. 

 	»Und jene, die Unrecht geschehen ließen, haben für ihre Verbrechen bezahlt.« 

 	Janeway schüttelte den Kopf. »Nein, Tuvok. Es bleibt Schuld bestehen und deshalb haben wir keinen vollständigen Sieg errungen.« 

 	Tuvok zögerte. Vulkanier neigten nicht dazu, andere 

 	Personen zu berühren, um ihnen moralische Unterstützung zu gewähren, aber in Tuvoks Stimme hörte  Janeway seine Hand auf ihrer Schulter. »Vielleicht. Aber Ihre Worte haben Lekket erreicht und er könnte durchaus fähig sein, die Zukunft zu ändern.« 

 	Janeway sank in den Sessel und drehte ihn, um aus dem 

 	Fenster zu sehen. Ein wunderschöner blaugrüner Planet drehte sich unter der Voyager. 

 	»Es wäre möglich«, sagte sie. »Ich schätze, wir müssen einfach daran glauben.« 

 	»Nein, Captain«, entgegnete Tuvok ruhig. »Es geht nicht um Glauben, sondern um Vertrauen. Auf der Grundlage unseres Bestrebens, im Chaos die Ordnung der Zivilisation zu suchen und sie auch zu finden. Wir entdecken sie in uns und auch in anderen Geschöpfen überall in der Galaxis. Sie haben selbst darauf hingewiesen: Wer logisch genug denken kann, um ins All vorzustoßen, sollte auch in der Lage sein, die Vernunft, die in der Freiheit liegt, zu erkennen.« 

 	»Aber warum erkennen die Edesianer und Gimlon sie so 

 	spät? Warum mussten so viele Unschuldige sterben?« Janeway fragte nicht, klagte vielmehr über die Grausamkeit der Realität. 

 	»Die Antwort ist komplex«, erwiderte Tuvok. 

 	Janeway lächelte. Er hatte ihr ein wenig von der Anspannung genommen und sie lächelte, weil das Universum nicht mehr ganz so finster wirkte. Außerdem wusste sie: Am kommenden Tag würde sie sich besser fühlen. »Sie sind ein guter Freund, Tuvok. Aber es war eine rhetorische Frage.« 

 	Der Vulkanier neigte den Kopf ein wenig zur Seite und 

 	wirkte verwirrt. »Danke. Ich habe nicht versucht, amüsant oder freundlich zu sein. Ich wollte nur…« 

 	»Mr. Tuvok?« 

 	»Captain?« 

 	Janeway griff nach dem Handcomputer, stand auf und ging in Richtung Tür. »Manchmal genügt es, einfach nur zu nicken, wenn jemand eine rhetorische Frage stellt.« 

 	Die Tür öffnete sich. Janeway verließ den Bereitschaftsraum und bedeutete Tuvok, ihr zu folgen. 

 	»Ich verstehe nicht, wie Sie einerseits an einer so rationalen Philosophie festhalten können und sich andererseits mit so irrationalen Dingen wie rhetorischen Fragen befassen«, sagte der Vulkanier. »Wenn Sie nicht wollen, dass jemand auf die Frage antwortet – warum stellen Sie sie dann?« 

 	Janeway schritt zum Kommandosessel und nahm dort Platz. 

 	Tuvok blieb neben ihr stehen und sah auf sie herab. Sie achtete sehr darauf, seinen Blick nicht zu erwidern. 

 	»Haben Sie mich gehört, Captain?«, fragte er schließlich. 

 	»Ja, Mr. Tuvok. Aber ich habe Ihre Frage für rhetorisch gehalten.« 

 	Tuvok presste die Lippen zu einem Strich zusammen – das vulkanische Äquivalent eines Seufzens – und kehrte zu seiner Station zurück. 

 	Der Hauptschirm zeigte die Pracht des edesianischen 

 	Heimatplaneten. Lichter funkelten auf der Nachtseite: Städte, bewohnt von Edesianern, die nicht zu Opfern des Krieges geworden waren. Irgendwo auf jener Welt lachte ein Kind. 

 	Eine Familie saß beim Essen. Personen vergnügten sich beim Spiel und waren glücklich. 

 	Irgendwo dort unten wurde neues Leben geboren. An einem anderen Ort starb jemand eines natürlichen Todes. Und auf einer Lichtung im Wald rollte sich ein Tier im Sonnenschein voller Wohlbehagen. 

 	Janeway verdrängte die düsteren Gedanken aus sich. Es gab noch immer viel Licht im Universum. 

 	»Vielleicht statte ich dem Planeten einen Besuch ab«, sagte sie mehr zu sich selbst. »Nur um Erde unter den Füßen zu spüren – auch wenn es nicht meine ist.« 

 	Danksagung 

 	Nur einige Worte des Dankes… Greg Brodeurs Name steht auf dem Buch-Cover und er bekommt die Hälfte des Geldes; 

 	deshalb halte ich es nicht für nötig, ihm zu danken. Allerdings möchte ich auf Folgendes hinweisen: Ohne sein Feilen am Plot, sein Redigieren und seinen Humor könnte ich diese Worte nicht schreiben. Ich halte nicht mich  für den Autor, sondern uns beide. 

 	Ich danke Carol Greenburg, die Dinge fand, die mir noch einige Jahre lang nicht aufgefallen wären – vielleicht hätte ich sie nie bemerkt und deshalb auch nicht geändert. Ihr Rat war Gold wert. 

 	Besonderer Dank gebührt wie immer dem Star Trek-

 	Cheflektor John Ordover. Er sorgt dafür, dass alles Spaß macht. 

 	Dr. Pino Colone half mit wertvollen medizinischen 
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 	richtiger Doktor klingt, so liegt das an Dr. Colone. Danke, Pino! 

 	Ich danke Lyn Scharf für ihr Wissen über alle Dinge, die das Militär und die Marine betreffen, und auch für ihre 

 	Kommentare. 
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